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    Für Daryl und Koppy,


    die besten Eltern,


    die ein Mädchen sich wünschen kann.

  


  KAPITEL EINS


  Ich war sauer. Das Messer an meiner Kehle war Grund genug, fand ich. »Was soll das werden? Willst du mich auf den Arm nehmen?« Ich konnte nicht sehen, wer hinter mir stand, aber es roch ganz schwach nach faulen Eiern. Einen Herzschlag später witterte ich die Andersartigkeit meines Angreifers. Ich spürte sie auf der Haut, als würde mich jemand streicheln, bei dem ich gern darauf verzichtet hätte. Meine Finger schlossen sich um den Griff der Autotür.


  Für derartigen Schwachsinn hatte ich jetzt wirklich keine Zeit.


  »Schnauze, Miststück!«, zischte es wenige Zentimeter von meinem Ohr entfernt. »Du zahlst jetzt für das, was du…«


  Schneller, als ein Mensch der Bewegung hätte folgen können, riss ich den Ellenbogen hoch und platzierte ihn, während ich herumwirbelte, sauber im Gesicht meines Angreifers. Mit der anderen Hand packte ich ihn am Hals und knallte ihn mit Wucht auf die Motorhaube des Autos neben mir. Mist, das würde eine Delle hinterlassen. Rasch sah ich mich um. Zum Glück kam gerade niemand vorbei. »Was hast du für ein Problem?«, schnarrte ich. »Sieht nicht so aus, als könntest du noch was von mir wollen!«


  Aus wässrigen Augen starrte mich der Kobold an. Er blinzelte nur ein einziges Mal. Definitionsgemäß war ein Kobold halb Mensch, halb Dämon. Dieses Exemplar hier war jedoch ein gutes Stück mehr Mensch, weshalb keiner meiner neu erwachten Sinne auf ihn reagiert hatte. Übernatürliches von derart schwacher Ausprägung musste in unmittelbarer Nähe sein, damit ich seine Andersheit wahrnahm. Der Kobold war keine Gefahr für mich. Er nervte nur wie ein lästiges Insekt. Zu meiner Ehrenrettung sei gesagt, dass der Kerl auch noch viel mehr nach schmutzigem Penner stank, als nach einem Dämon jedweder Art.


  Ich musterte ihn. Es überraschte mich nicht, dass er dem Kobold ähnlich sah, den ich letzte Woche erledigt hatte. Aber dieser hier konnte Drake Jensen nicht das Wasser reichen. Er war viel schwächer. Vielleicht ein entfernter Verwandter, der auf Rache aus war?


  Rachsüchtige kleine Bastarde, diese Dämonen.


  »Dann…«, gurgelte er mühsam hervor, da ich ihm gerade die Kehle zudrückte, »stimmt… es…«


  »Stimmt was?« Ich lockerte meinen Griff um seinen Hals ein wenig, damit er Luft zum Reden bekam. Als er mir trotzdem die Antwort schuldig blieb, packte ich ihn vorn am Hemd, riss ihn hoch und schleuderte ihn gegen mein Auto. »Mir läuft gerade die Zeit weg. Also, lässt du jetzt noch eine Antwort rüberwachsen?« Ich schüttelte ihn ordentlich durch, um meinen Worten mehr Gewicht zu verleihen. Er sollte wissen, dass er gar keine andere Wahl hatte, als mit der Sprache herauszurücken.


  In seinen Augen blitzte Überraschung auf, begleitet von einem Lächeln, das Zähne entblößte, die für Menschenzähne ein wenig zu spitz waren. Ich knallte ihn noch einmal gegen die Seitentür und nagelte ihn, den Unterarm quer über seiner Kehle, an der Dachkante fest. Dabei hoffte ich, er würde eine Antwort ausspucken, ehe es richtig unerfreulich für ihn würde und er noch ganz andere Dinge würde von sich geben müssen. »Hör zu«, sagte ich, während er weiterhin beharrlich schwieg, »die letzten Tage waren ein bisschen stressig für mich. Ich bin einfach nicht in der Stimmung, mich vom erstbesten Übernatürlichen anmachen zu lassen, klar? Wenn du mir meine Frage nicht beantwortest, wird unsere kleine Auseinandersetzung für dich nicht gut ausgehen. Also, ich frage dich jetzt noch mal: Was stimmt?« Sein fettiges braunes Haar wischte ihm über die Schultern wie die spärlichen Borsten eines schmuddeligen alten Besens, als ich ihn in eine für mich etwas angenehmere Position brachte. Was war nur los mit diesen Kobolden? Nicht zu duschen schien unter ihresgleichen so etwas wie eine Gewerkschaftsvorschrift zu sein.


  »Ich wusste nicht, dass du sie bist«, krächzte er schließlich. Sein Mundgeruch, metallisch wie ein schmutziger Penny, stach mir in die Nase. Ich nahm meinen Arm von seiner Halsschlagader. »Ich wollte bloß meinen Cousin rächen. Aber jetzt rieche ich dich und weiß, wer du bist. Es gehen Gerüchte um. Du kannst dich nicht mehr vor uns verstecken. Wir finden dich. Überall.«


  Mich finden? Meine Wölfin erwachte, drang in mein Bewusstsein, kaum dass sie die Drohung, die in diesen Worten lag, gespürt hatte. Ich versteckte mich vor niemandem und schon gar nicht vor Kobolden. Aber anscheinend war mein Geheimnis keines mehr. Womöglich wusste bereits die ganze Welt, dass ich der einzige weibliche Werwolf auf weiter Flur war. Ideal war das nicht gerade, aber mich fragte ja sowieso keiner.


  Einen Sekundenbruchteil nach dieser Antwort waren meine Fingernägel widernatürlich spitz und lang geworden. »Was weißt du über mich?« Drohend näherte ich mich Drakes Cousin und atmete seinen widerlichen Gestank ein. Der Gedanke, dass dieser Schwachkopf mehr über mich wusste als ich selbst, stellte mein Mitgefühl für ihn in jeder Hinsicht auf eine harte Probe. »Kobold, du hast drei Sekunden, ehe meine Wölfin das Ruder übernimmt. Und ich garantiere dir, dass dir nicht gefallen wird, was sie dir zu sagen hat.« In meinem Bewusstsein knurrte sie Zustimmung, und ich ahmte um des Effekts willen den Laut nach.


  Anstatt mir zu antworten, warf sich der Kobold mir entgegen und versuchte, sich aus meinem Griff zu befreien. Seine plötzliche Gegenwehr erwischte mich unvorbereitet. Um das Gleichgewicht zu behalten, war ich gezwungen, einen Ausfallschritt nach hinten zu machen. Trotzdem hielt ich den Kerl nach wie vor fest. Er hatte nicht genug Kraft, und meine Arme waren bereits zu Schmiedehämmern geworden, die mit eiserner Faust darauf warteten, auf den schmierigen, verfilzten Schopf des Kobolds niederzufahren. »Mir reicht’s jetzt, du Depp von einem Dämon!« Noch einmal schüttelte ich ihn ordentlich durch. »Du machst jetzt das Maul auf, ob du willst oder nicht!« Um meiner Aufforderung mehr Nachdruck zu verleihen, grub ich meine Nägel in seinen Hals. »Du kannst jetzt gleich damit rausrücken, oder du wartest, bis du meinem Alpha gegenüberstehst. Und der hat sehr viel weniger Geduld als ich.«


  »Du wirst nicht über uns herrschen… Dreckstück!«, spie er mir entgegen. Aus seinen Halswunden sickerte Blut. »Wir sind mächtiger als du. Wir werden nie vor dir kuschen. Eine Abscheulichkeit wie du kann uns nichts anhaben!«


  Herrschen? »Wovon zum Henker redest du?« Er sprach ganz offenkundig nicht von der Herrschaft über die Menschheit. Als meine Augen plötzlich in einem bedrohlichen Violett erglühten, zuckte er erschrocken zurück. »Sperr jetzt mal die Ohren auf und hör mir genau zu: Ich will nichts mit euch Dämonen zu tun haben, mit eurer ganzen Art nicht! Jetzt nicht und auch nicht in Zukunft! Über euch zu herrschen, würde mir nichts bringen: Ich bin eine Wölfin, und Dämonen leben in der Unterwelt.« Einem Ort, den niemand, der noch alle Sinne beisammen hatte, freiwillig aufsuchen würde. »Und glaub mir, Kobold, was das angeht, ändere ich meine Meinung nicht. Es gibt nichts an deiner Art, was mich reizen könnte, nähere Bekanntschaft mit euch zu machen.« Stinkende, ungewaschene Schwachköpfe, allesamt.


  Er öffnete den Mund. Seine fleckigen Zähne und sein metallisch stinkender Atem waren für mich gleich in mehrfacher Hinsicht kaum zu ertragen. »Wir strecken dich nieder, ehe du auch nur einen Fuß in die Nähe des Throns von Astaroth setzen kannst! Die Prophezeiung wird sich nicht erfüllen, niemals! Denn du wirst schon bald tot sein«, höhnte er, obwohl er kaum Luft bekam. »Du wirst die Macht der Unterwelt nicht brechen. Wir kommen…«


  Ein Faustschlag gegen die Schläfe, und er sank zu Boden wie eine Marionette, der man die Fäden durchschnitten hatte. »Ach ja? Bitte schön. Du wirst dich hinten anstellen müssen, Kumpel, denn hier scheint jeder irgendwas von mir zu wollen, und ich bin sowieso schon spät dran.«


  Ich öffnete den Wagenschlag und verfrachtete den Kobold auf den Rücksitz. Er atmete, aber es würde eine Weile dauern, bis er sich von diesem K.o.-Schlag erholt hatte. Unliebsame Überfälle wurden allmählich zur Gewohnheit, aber wenigstens hatte dieser Angreifer kein geiferndes, mit zehn Zentimeter langen Hauern bestücktes Maul. Ich ließ mich auf den Fahrersitz gleiten.


  Jetzt musste ich nur noch herausfinden, warum jeder Übernatürliche, egal von welcher Art, mehr über mich zu wissen schien als ich.


  »Was hast du gesagt?« Ich sprang so hastig auf, dass mein Stuhl gegen die Wand des Konferenzzimmers krachte. »Wessen Zweite Ankunft? Und wann… war die erste?«


  Devon warf meinem Vater, Callum McClain, einen Blick zu, der Panik verriet. Vielleicht war Panik zu schieben auch angebracht und der Rudelführer der U.S. Northern Territories der rechte Mann, um sich die nötige Unterstützung zu holen. Devon, mein Vater und ich hatten an dem großen Tisch im Konferenzraum meiner Detektei gesessen. Die Hände meines Vaters lagen immer noch zusammengefaltet auf der Tischplatte. Er wirkte wie die Ruhe selbst, beherrscht; genau der Richtige, um Verantwortung zu übernehmen. Mit einem Kopfnicken forderte er Devon auf, weiterzusprechen, während ich um den Tisch herumtigerte. Die Angst, die Devon, das rudeleigene Computergenie, wie eine Aura umgab, machte meine Wölfin nervös.


  Er räusperte sich, ehe er fortfuhr: »Ähm, nun, nach dem, was hier steht…« Ich blieb hinter ihm stehen und beugte mich über seine Schulter. Ich wollte selbst lesen, was auf dem Bildschirm stand. Der Text schien von einem Foto zu stammen, und zwar von einem, das nicht gerade sonderlich scharf war. Das abgebildete Pergament sah brüchig und uralt aus, die Tinte war verblasst. Es wirkte beinahe, als wäre sie irgendwann, bevor das Dokument fotografiert wurde, mit einer scharfen Klinge abgeschabt worden.


  DIE PROPHEZEIUNG VON

  DES WAHREN LYKANS ERWECKUNG


  Auf Erden wird wieder wandeln die Eine,


  geboren zur Herrschaft über alle,


  Verborgen in wahrer Gestalt,


  der schlafenden Bestie Versteck und Falle,


  Von diesem Tage an, so sei’s,


  zahlen wahrlich die Kinder der Nacht,


  Unter allwaltender Herrschaft der Einen


  die Gerechtigkeit erwacht,


  Sie herrscht über Leben und Tod,


  niemand kann ihr gleichen,


  Denn ihr, dem wahren Lykan,


  muss alles Böse weichen.


  Ich wandte mich ab und marschierte wieder ruhelos durch das Zimmer. »Was da steht, ergibt doch keinen Sinn. Sollte an der Prophezeiung etwas dran sein, warum haben wir Wölfe dann keine eigenen Aufzeichnungen darüber? Das könnte sich auch irgendjemand aus den Fingern gesogen haben; das Ding da kursiert immerhin im Internet, Herrgott noch mal! Das könnten die dilettantischen Ergüsse eines sechzehnjährigen Nerds und Fantasy-Fans sein, der sich eine Geschichte ausgedacht hat, in der eine Werwölfin die Weltherrschaft übernimmt. Wahrscheinlich hat er irgendwo einen Comic mit einer heißen Tussi gesehen, die sich gerade in eine Wölfin verwandelt, und seine Libido ist durch die Decke geschossen.«


  Bis mir endlich jemand antwortete, war ich schon wieder zweimal durch den Raum gewandert.


  »Tja.« Devon zögerte, sprach dann aber weiter: »Eigentlich ist das nicht die einzige Referenzstelle, die ich gefunden habe …«


  Ich fuhr herum und starrte ihn an. »Wie bitte? Was soll das nun heißen? Etwa, dass das, was in dieser Prophezeiung steht, tatsächlich wahr sein könnte?« Schon spürte ich direkt unter der Haut das impulsive Kribbeln einer bevorstehenden Wandlung; meine Muskeln in Armen und Beinen spannten sich bereits erwartungsvoll an.


  Mit Gefühlswallungen tun sich Wölfe nun einmal schwer.


  Je heftiger sie sind, desto mehr lösen sie in uns aus. Man könnte sie mit einem brennenden Streichholz vergleichen, das man an eine Butangasflasche mit offenem Ventil hält. Da eine Wölfin zu sein für mich noch neu war, musste ich mich sehr anstrengen, um nicht die Kontrolle zu verlieren. Dabei half es wenig, dass ich übermüdet war und mir Sorgen darüber machte, wie ich Rourke aufspüren sollte. Nicht zu vergessen das klitzekleine Problem, das ich einer durchgeknallten Gottheit verdankte, die mich umbringen wollte und mich mit einem Todesbann belegt hatte, der nun in meinen Adern zirkulierte.


  »Ich fürchte, dass es mehr als nur eine vage Möglichkeit ist«, antwortete Devon. »Die Prophezeiung selbst dürfte sehr alt sein und liegt heute daher in verschiedenen, voneinander mehr oder weniger abweichenden Varianten vor. Denn Texte verändern sich im Laufe ihrer mündlichen und schriftlichen Weitergabe, vor allem wenn sie über Jahrhunderte hinweg in eine ganze Reihe von Sprachen übertragen und dabei jedes Mal neu ausgelegt wurden. Die handschriftliche Quelle, die uns hier als Faksimile zugänglich ist, ist wahrscheinlich eine relativ freie Übertragung der ursprünglichen Prophezeiung.« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf den Bildschirm, auf dem der Text immer noch zu sehen war. »Ich habe in den ältesten Überlieferungen des Rudels nach Referenzstellen zum Wahren Lykan gesucht und mehrere Querverweise gefunden: Es heißt dort, das wahrhaft Fremde werde über die Erde wandeln. Es sei anders als alle und verschaffe mit allwaltender Herrschaft der Gerechtigkeit Geltung. Die Parallele ist klar. Nur wird nirgends, nicht ein einziges Mal in all den Quellen, grammatisch die weibliche Form benutzt. Allerdings fehlt die männliche Form an allen Stellen, wo sie grammatisch eindeutig wäre. Beispiel: es heißt ›mit seiner Hand‹, was männlich, aber auch sächlich sein könnte. Aber statt einem geschlechtsspezifisch eindeutigen ›der wahrhaft Fremde‹ steht da ›das wahrhaft Fremde›: statt Maskulinum also Neutrum. Es wäre daher durchaus möglich, dass es hier um den Lykan geht, der in dem Faksimile genannt wird, ja, sogar um den weiblichen Lykan, von dem dort die Rede ist. Ich für meinen Teil halte es sogar für sehr wahrscheinlich.« Er zeigte auf den Bildschirm und die Prophezeiung. »Diese Webseite ist erst seit weniger als zwölf Stunden online, und der Link ist direkt an mich gemailt worden. Ich habe keine digitale Signatur zurückverfolgen können. Ich weiß nicht einmal, in welchem Land der Ausgangsserver steht. Der genaue Wortlaut der Prophezeiung, der in der übersandten Faksimile-Kopie zu lesen ist, kommt in den Sammlungen der Rechte und Gesetze des Rudels nicht vor. Daher kann ich die Prophezeiung auch nicht für authentisch erklären. Aber es finden sich genügend Formulierungen, aufgrund derer ich annehme, dass die Prophezeiung echt ist und im Kern auch wahr. Zumindest ist sie eine Version der Wahrheit– und eine Spur zu deiner wahren Identität.«


  In der Sammlung der Rechte und Gesetze der Werwölfe, unserer Bibel sozusagen, fehlten manche Einträge, andere waren rußgeschwärzt bis zur Unlesbarkeit; der Codex war einem Feuer zum Opfer gefallen, lange bevor er meinem Vater anvertraut worden war. Wenn es eine Art Werwolf-Prophezeiung gegeben haben sollte, war sie vielleicht in diesen Passagen verzeichnet gewesen. Dass Lykaner in unseren Überlieferungen auftauchten, war keine Überraschung. Schließlich waren sie unsere Vorfahren.


  Ich blickte meinen Vater an. »Ich bin nicht bereit, das einfach so als wahr zu akzeptieren. Diese sogenannte Prophezeiung sehen wir zum ersten Mal, und das ausgerechnet im Internet. Außerdem ähnelt sie zu sehr dem Kain-Mythos, das kann kein Zufall sein. Die Person, die den Link zur Lykan-Prophezeiung an Devon geschickt hat, wird auch dahinterstecken, dass das Habitat damals von dem Mythos erfahren hat.«


  »Wahrscheinlich.« Mein Vater nickte. »Aber beim Kain-Mythos ist klar zu erkennen, dass er auf unsere Art zugeschnitten worden war– nur auf uns. Ziel war es, Hass gegen dich zu säen, vom Tag deiner Geburt an.«


  »Aber aus welchem Grund?«, fragte ich. Für eine Intrige gegen mich kam mir das Ganze viel zu kompliziert vor.


  »Angst. Wer uns Mythos und Prophezeiung gezielt zugespielt hat, den beunruhigt, dass du, einmal erwachsen, zu stark werden könntest. Und genau das, dass du stark bist, erweist sich ja gerade. Als der Mythos verbreitet wurde, warst du noch ein Kind. Es gab keine Möglichkeit, dich direkt anzugehen. Der beste Weg, dein Ende heraufzubeschwören, war also, dafür zu sorgen, dass die Wölfe dich von Anfang an am liebsten tot sehen würden. Der Kain-Mythos hat als Instrument gegen dich reibungslos funktioniert. Die Wölfe haben ihren Verstand ausgeschaltet und empfinden dir gegenüber nichts als Angst. Du läutest für sie das Ende unserer Art ein. Wenn es nach ihnen gegangen wäre, hättest du deinen sechzehnten Geburtstag nicht erlebt.«


  Ich konnte den Kain-Mythos im Schlaf hersagen.


  


  Wenn das Weib in der Haut des Wolfes heranwächst,


  ist die ungeborene Tochter des Kain zur Welt gekommen;


  in ihr wird die Bestie schlummern,


  verborgen sein wird ihre wahre Gestalt;


  von diesem Tage an werden die Wölfe der Nacht bezahlen;


  Fleisch und Blut wird ihre machtvolle Hand


  ihnen von den Knochen ziehen;


  die Art der Wölfe wird untergehen;


  wenn die Tochter des Bösen die Herrschaft ergreift.


  Den Blick fest auf meinen Vater gerichtet, hob ich fragend eine Augenbraue. »Wenn es in unseren Überlieferungen bereits Hinweise auf den Wahren Lykan gab, warum haben die Rudel dann nicht schon vor einiger Zeit das Puzzle zusammengesetzt und den Mythos auf mich bezogen? Warum erst jetzt?«


  Die Augen meines Vaters blitzten violett auf. Ich empfand, was er empfand. Es prickelte in meinen Adern, als das Blut, das wir seit dem Bluteid teilten, in mir zu brodeln begann. Es waren seine Gefühle, viele unterschiedliche, eine ganze Flut davon. Aber vor allem war es Liebe.


  »Gerüchte über ein machtvolles Wesen, Y Gwir Lycae, den Wahren Lykan, der sich eines Tages über alle anderen erheben würde, gibt es schon, solange ich denken kann. Sie gehören zu den Märchen, die die Ältesten am Ende langer Tage mit einem Becher Met in der Hand am Feuer zu erzählen pflegten. Ob mir je in den Sinn gekommen ist, dass diese fantastischen Märchen etwas mit meiner Tochter zu tun haben könnten? Nein, niemals. Das wäre mir nicht einmal im Traum eingefallen. Werwölfe sind eine reine Männergesellschaft, in der allein Stärke zählt. Deine Geburt war eine Anomalie, etwas, das ich immer für etwas Besonderes gehalten habe. Ich habe geglaubt, das Schicksal meine es gut mit uns und eröffne uns die Möglichkeit einer weiblichen Abstammungslinie. Denn ohne eine solche wird unsere Art aussterben. Es gibt nur noch wenige Menschenfrauen, die unseren Nachwuchs austragen können. Ungeachtet des Kain-Mythos und all des Ärgers, der dadurch hervorgerufen wurde, habe ich mich an die Hoffnung geklammert, dass du nicht ohne Grund geboren wurdest. Ich hoffte, dass die Wölfe dich letztendlich doch akzeptieren würden und dich so sehen würden wie ich: als Gewinn für unsere Art. Ich ahnte immer, dass es einen besonderen Grund für deine Existenz geben musste. Aber augenscheinlich ist es nicht ganz der, den ich mir vorgestellt habe.«


  »Nein«, sagte ich, »so hat sich das sicher keiner von uns vorgestellt, am wenigsten ich selbst.«


  »Nun, damit wäre dazu wohl alles gesagt. Ich für meinen Teil finde, es ist nicht der rechte Zeitpunkt, um mit dem Schicksal zu hadern.« Er klang gelassen, die Stimme fest. »Wenn wir auch in Zukunft handlungsfähig sein wollen– und das wollen wir–, sollten wir uns mit allem Wissen wappnen, das wir zusammentragen können. Und ich stimme mit Devon überein. Der Wortlaut der Prophezeiung in dem an ihn gemailten Link ist nur eine Version von vielen, die auf der ursprünglichen Prophezeiung basieren. Ich will mehr Antworten, und zwar so bald wie möglich.« Mein Vater wandte sich an Devon. »Wenn ich zurückkehre, möchte ich einen umfassenden Bericht, und wenn du in die Alte Heimat reisen musst, um die nötigen Informationen zu bekommen.« In Schottland hatten wir einen Landsitz, der seit vielen, vielen Generationen den McClains gehörte. Es war ein wunderschöner Besitz, eine herrliche, alte Burg voller Antiquitäten und mit einer Bibliothek in den Ausmaßen eines Footballfelds. »Werte sämtliche Quellen und Verweise zu allem aus, was du über Y Gwir Lycae finden kannst. Es sollten zahlreiche Überlieferungen vorhanden sein. Wenn du damit fertig bist, erwarte ich einen ausführlichen Bericht.«


  Devon nickte knapp. »Jawohl, Sir.«


  Ich seufzte und massierte mir die Schläfen. »Jetzt habt ihr mich abgehängt. Die Belege dafür, dass die Mythen sich tatsächlich um eine Werwölfin drehen, sind doch eher selten. Und ihr wollt das Risiko, aufzudecken, dass ich die Reinkarnation einer Super-Werwölfin sein könnte, wirklich eingehen? Ihr wollt beweisen, dass ich die prophezeite Herrscherin der Welt der Übernatürlichen bin? Ausgerechnet jetzt?« Na ja, wahrscheinlich gab es dafür nie einen passenden Zeitpunkt. »Und dann sitzt da auch noch ein gut verschnürter und verdammt wütender Cop im Nebenzimmer, um den ich mich neben all dem anderen Mist auch noch kümmern muss– oder sollte ich sagen: den ich beseitigen muss?« Ich rieb mir den Nasenrücken und schüttelte den Kopf. »Vollkommen verrückt das Ganze.«


  All das Neue, das in letzter Zeit auf mich hereingestürzt war, brachte mich durcheinander und nahm mich mehr mit, als ich zugeben wollte. Während der ersten paar Tage nach meiner Wandlung zur einzigen Werwölfin der Welt war mir so einiges zugestoßen: Ich war in meinem Zuhause brutal angegriffen worden; mein eigenes Rudel war auf mich losgegangen; ich hatte einen Gefährten gefunden, der nicht Wolf, sondern eine Art Werkatze unbekannter Herkunft war; eine Göttin hatte mich verhext und mir meinen Gefährten wieder genommen; ich war einer Vampirkönigin in die Hände gefallen, die völlig neben der Spur war, und hatte ihr einen Eid geschworen, der mich das Leben kosten könnte. Wenn nun diese sogenannte Prophezeiung einen wahren Kern hatte, würde das in der Welt der Übernatürlichen sofort die Runde machen und Wellen schlagen, gegen die sich jeder Tsunami niedlich ausnähme. Wenn die Katze nicht längst aus dem Sack war. Wer konnte schon wissen, wie viele Personen dieselben Informationen erhalten hatten wie Devon? Es war durchaus möglich, dass man uns den Link mit Absicht als Letzten zugeschickt hatte. Auf jeden Fall ließ es nichts Gutes ahnen, dass dieser stinkende Kobold heute Morgen gleich mehrere Bemerkungen hatte fallen lassen, die sich auf die Prophezeiung bezogen. Und wenn schon so ein kleines Licht davon gehört hatte, dann standen die Chancen gut, dass es bereits alle wussten.


  »Jessica«, sagte mein Vater und erhob sich, »wir regeln das. Es ist eine üble Geschichte und alles andere als gut für uns. Aber wir bekommen das in den Griff, keine Frage, so wie wir die Dinge immer in den Griff bekommen haben. Wir sind Wölfe. Wölfe sind Kämpfer– und Sieger.«


  »In weniger als fünf Stunden verlasse ich die Stadt.« Ich warf einen Blick auf mein Handgelenk, dabei trug ich schon seit Jahren keine Armbanduhr mehr. Rasch suchte ich den Blick meines Vaters. Seine Besorgnis brachte mein Blut in Wallung und verband sich mit meiner tief sitzenden Angst. »So schnell kriege ich das alles nicht geregelt. Ich brauche einfach mehr Zeit!«


  »Tja«, warf Devon ein, »das Ganze hat vielleicht auch eine gute Seite.« Er wischte sich eine Schweißperle von der Stirn. »Besser die Prophezeiung stimmt als der Kain-Mythos. Denn wenn wir herausfinden, dass du der Wahre Lykan bist, kannst du unmöglich Kains Tochter sein. Das dürfte doch ein bisschen mehr Ruhe ins Rudel bringen, meint ihr nicht?« Er zog die Augenbrauen hoch und nickte. »Richtig?«


  Ich funkelte ihn böse an. Devon war kein Wolf, er war ein Reinmensch. Wie so einige von ihnen war er für das Rudel unverzichtbar. Er verfügte über das technische Know-how, das heutzutage nötig und unumgänglich war, deswegen gehörte er dazu. Er war ein netter Kerl und absolut loyal dem Rudel gegenüber. Aber solche dämlichen Kommentare waren das Letzte, was ich jetzt hören wollte.


  »Ja, klar doch«, blaffte ich ihn an. »Mein funkelnagelneues Stellenprofil ist um Klassen besser als das alte: Ich überwältige und beherrsche alles Böse. Die Dämonen lieben mich ja jetzt schon heiß und innig, und die Vampirkönigin kann’s kaum noch erwarten, mich wieder in die Finger zu bekommen. Mein Leben kann nur noch besser werden, jetzt, da ich jeden Tag meiner allwaltenden Herrschaft für Gerechtigkeit sorgen werde. Ich bringe einfach alle um, die etwas im Schilde führen– was so ungefähr jeden Übernatürlichen mit einschließt.«


  KAPITEL ZWEI


  Devon, lass uns jetzt bitte allein«, verlangte mein Vater.


  Augenblicklich sprang Devon auf und schnappte sich seinen Laptop. In seiner Hast stieß er den leeren Kaffeebecher vom Tisch. Das Klirren des Aufpralls gab ganz wunderbar wieder, wie sich mein Gehirn gerade anfühlte. Meine Wölfin knurrte leise. Ich weiß. Das alles ist ein bisschen viel auf einmal, und wir müssen endlich loslegen. Sie jaulte zustimmend.


  Nachdem sich die Tür hinter Devon geschlossen hatte, seufzte ich tief. Diesen Seufzer hatte ich schon lange und nur mit Mühe zurückgehalten. »Seit wann hast du geahnt, dass ich anders bin?«, fragte ich meinen Vater ruhig. »Seit ich mich gewandelt habe, muss meine Andersartigkeit doch für dich förmlich mit Händen greifbar gewesen sein.«


  Mein Vater wandte sich ab und ging um den Tisch herum zu der Reihe von hohen Fenstern, die eine Wand des Konferenzzimmers bildeten. Mit der Hand fuhr er sich durch das schwarze Haar. Als er den Arm beugte, strafften sich seine durchtrainierten Muskeln und zeichneten sich sichtbar unter dem nun sehr eng anliegenden blauen Arbeitshemd ab. »Sicher war ich mir nicht, bis du dich gegen den Eindringling zur Wehr gesetzt hast. Davor hatte ich bloß vage Vermutungen.«


  Müde wie ich war, ließ ich mich in einen der Sessel fallen, die um den Tisch standen. In meinem Kopf fühlte es sich an wie in einem hoffnungslos überfüllten Lift: Im Augenblick passte sicher kein einziges Fitzelchen Information mehr hinein. Rourke fehlte mir, und das drückte mich nieder, als läge ein Tonnengewicht auf mir. Es nahm mir geradezu die Luft zum Atmen. Wie sehr ich mich nach ihm sehnte, konnte ich nicht in Worte fassen. Das Gefühl war so machtvoll, dass es an die Grenzen des für mich Erträglichen ging. Es gab wirklich schon genug Dinge, über die ich mir Sorgen machen musste. Für fantastische Geschichten über mein absonderliches Ich war einfach kein Platz.


  Aber anstatt loszuschimpfen, schwieg ich und wartete darauf, dass mein Vater fortfuhr. Ich wollte unbedingt hören, wie er die Dinge sah.


  »Als der Kain-Mythos das erste Mal seinen Weg ins Habitat fand, brach ein regelrechter Aufstand los«, erzählte er, den Blick aus dem Fenster gerichtet. »Es gab massive Sicherheitsbedenken, was dich anging. Gerade du, mit deiner Ausbildung und deinem Beruf, wirst das sicher verstehen. Damals warst du noch ein kleines Kind. Ich habe den Aufstand rasch und unter Einsatz von Gewalt niedergeschlagen. Ich hatte geschworen, dich zu beschützen. Ich habe es mir selbst geschworen– und deiner Mutter.« Meine Mutter starb bei meiner und meines Bruders Geburt. Einen Wolf auszutragen war schon heikel, aber die Geburt von Zwillingen zu überleben war schlichtweg unmöglich. Man hatte mir immer erzählt, es sei ein Wunder gewesen, dass meine Mutter die Schwangerschaft überhaupt bis zum Geburtstermin durchgestanden habe. Annie McClain hatte bis zum letzten Atemzug für ihre Kinder gekämpft. »Nur damit das unmissverständlich klar ist: Ich habe nie geglaubt, am Kain-Mythos sei auch nur ein Wort wahr. Du bist meine Tochter, mein Fleisch und Blut. Aber das Rudel davon zu überzeugen, dass von dir keine Gefahr ausgeht, war schwieriger, als ich je für möglich gehalten hätte. Angst bricht jede Vernunft, wenn sie einen erst im Griff hat. Du bist zwar im Rudel aufgewachsen, doch du warst die ganze Zeit über das lebende Fanal dafür, dass etwas nicht stimmte.« Mein Vater drehte sich zu mir um. »Ich habe mit jeder Faser meines Herzens gehofft, du bliebest ein Mensch. Ich wusste, dass die Gemeinschaft der Übernatürlichen Kopf stehen würde, wenn du die Wandlung durchliefest. Du bist meine Tochter. Mein Bestreben war immer und vor allem, dich zu beschützen.«


  Ich hob den Kopf und suchte den Blick meines Vaters. In meinen wie in seinen Augen glühte das gleiche Violett; ein Band, das wie kein anderes bewies, wie nahe wir einander waren. Vor mir stand der Vater, der mich aufgezogen und mich immer bedingungslos geliebt hatte. Dagegen konnte kein Gegenargument, kein Aber etwas ausrichten.


  »Ich verstehe, was du mir damit sagen willst«, antwortete ich nachdenklich, und ein Teil meiner Anspannung fiel von mir ab. »Ich weiß, dass du alle Entscheidungen, die mich betrafen, aus Liebe getroffen hast, und diese Entscheidungen haben uns letztendlich hierhergeführt. Aber falls du tatsächlich davon überzeugt bist, die Prophezeiung könnte einen wahren Kern haben, solltest du mir den Grund dafür nennen. Ich muss verstehen, was hier los ist– oder will zumindest so viel verstehen wie möglich, ehe ich die Stadt verlasse. Und viel Zeit bleibt mir nicht mehr.« Dieses Mal konnte ich gerade noch verhindern, auf die nicht existente Uhr an meinem Handgelenk zu schauen.


  Mein Vater seufzte und blickte zu Boden. Als er den Kopf hob, war es, als könnte ich für einen Lidschlag tatsächlich sein wahres Alter in seinem Gesicht ablesen. Es lauerte dort in den Falten und Linien um die müde blickenden Augen. Dann blinzelte er, und Müdigkeit und Alter waren wie weggewischt. »Als du dich das erste Mal gewandelt hast, wusste ich sofort, dass etwas anders war. Deine Wölfin hat deine Veränderung signalisiert und das Rudel damit in Alarmbereitschaft versetzt– so läuft es schon immer, und das ist auch richtig so. Aber gleichzeitig hat sie dich mit ihrem Ruf irgendwie … unterstützt. So etwas ist noch nie geschehen, nicht ein einziges Mal in meinen fünf Jahrhunderten als Alpha. Der erste Ruf, mit dem ein neuer Wolf über den Alpha Verbindung zum Rudel aufnimmt, ist normalerweise urwüchsig, ungezügelt. In diesem Stadium ist ein Wolf normalerweise noch so unbeholfen wie ein Welpe. Aber dein Signal war anders: Es zeigte Intelligenz. In unseren ältesten Überlieferungen heißt es über unsere Lykaner-Vorfahren, sie seien in der Lage gewesen, mit ihrem inneren Wolf in friedlichem Miteinander zu leben. Beide Seiten ihres Wesens hätten miteinander koexistieren können, was sie zu den perfekten Übernatürlichen gemacht hätte: ohnegleichen stark und machtvoll. Du hast mich beim Gedankenkontakt gleich mehrfach abgeblockt, und du hast die Fähigkeit, bei der Wandlung eine Gestalt zwischen Mensch und Wolf beizubehalten– kein anderer Wolf kann das. Damit ist klar, dass du etwas Besonderes bist. Die Zeilen in der Prophezeiung haben mich an die Märchen und Sagen erinnert, die am Feuer über Y Gwir Lycae erzählt wurden, und mir ging auf, dass diese Geschichten passen. Du, Jessica, bist mehr als ein einfacher Nachkomme unserer Vorfahren. Ich spüre das instinktiv, und ich erkenne es, wenn ich dich ansehe. Es gibt einen Grund dafür, dass unserem Rudel eine Weibliche geboren wurde. Das Schicksal irrt sich niemals.«


  Gefühle überfluteten mich.


  Ihre Rohheit war neu für mich. Sie schienen an meiner Haut zu zerren und zu reißen, ich fühlte mich, als würde mein ganzer Körper jucken. Meine Wölfin wurde unruhig, wanderte unaufhörlich in meinem Bewusstsein hin und her wie in einem Käfig. Niemals zuvor hatten mein Vater und ich so offen und ehrlich miteinander gesprochen von einem Erwachsenen zum anderen, auf gleicher Augenhöhe. In diesem Moment gab es nur uns zwei, es war so, als hätte die Welt jenseits dieser vier Wände aufgehört zu existieren.


  Mein Vater klang so überzeugt von dem, was er sagte. Über unsere Verbindung ging von seiner Gewissheit auch etwas auf mich über. Dennoch war das, was ich derzeit zu verdauen hatte, eine ganze Menge. »Also für mich ergibt die Prophezeiung immer noch keinen Sinn«, sagte ich schließlich. »Ich weiß nicht, vielleicht, weil ich mich nach wie vor normal fühle. Meinem Gefühl nach bin ich unverändert, weder übermächtig noch dazu gerüstet, für Gerechtigkeit auf Erden zu sorgen– ganz besonders nicht unter den Übernatürlichen. Ich bin immer noch ich, nur dass ich jetzt eine leicht reizbare Wölfin im Kopf habe.« Wie um meine Worte zu unterstreichen, schnappte meine Wölfin in die Luft. Für mich deutlich hörbar schlugen ihre Kiefer aufeinander. Ja, doch, ich weiß, dass ich anders bin. Aber ich fühle mich nicht anders, sondern wie sonst auch. Ich habe nicht plötzlich vergessen, wer ich bin und woher ich stamme. So ist das nicht.


  »Jessica, ich weiß, das Ganze ist ein Schock für dich. Das ist es für mich auch, und ich bin ein Werwolf-Alpha. Wer und was du bist, ist beispiellos. Bevor wir also entscheiden, was unsere nächsten Schritte sein werden, brauchen wir, wie gesagt, mehr Informationen. Im Licht der letzten Entwicklungen, vor allem angesichts der Andeutungen, die die Prophezeiung macht, bin ich froh darüber, dass du vorerst die Stadt verlässt. Dann wirst du außer Sichtweite und angemessen geschützt sein, das ist exakt das, was ich will.«


  Schlagartig galten all meine Gedanken Rourke. »Gut, denn ich will unverzüglich los. Wenn ich zurück bin, sollten wir immer noch genug Zeit haben, um uns neu aufzustellen und herauszubekommen, was diese Geschichte zu bedeuten hat.«


  »Ich möchte dir keine Angst machen.« In seiner Stimme lag ein rauer Unterton, aus dem Furcht und Wut sprachen. »Aber du scheinst keine Vorstellung davon zu haben, welche Auswirkungen die Prophezeiung auf die Gemeinschaft der Übernatürlichen haben wird. Diese Neuigkeiten werden einschlagen wie eine Bombe. Eine Gemeinde wird argwöhnischer und massiver reagieren als die andere. Allenthalben werden Furcht und Schrecken unter den Übernatürlichen herrschen, egal welcher Art sie angehören. Wir können diese Reaktionen weder unterdrücken noch wegdiskutieren. Wir stellen uns dem und werden kämpfen. Wir werden kämpfen müssen, bis man unsere Stärke und Macht fürchtet– bis auch der Letzte, der glaubt, uns nicht fürchten zu müssen, davon überzeugt ist, dass wir die stärksten unter den Übernatürlichen sind. Das ist der einzige Weg, um die anderen Rudel und Gemeinden zum Einlenken zu bewegen. Es ist der einzige Weg, den Angriffen, die sich gegen dich richten werden, einen Riegel vorzuschieben.«


  Ich wusste, dass er recht hatte. Gerne hörte ich es trotzdem nicht. Mein ganzes Leben hatte ich gehofft und gebetet, dass die Wölfe meinetwegen niemals in den Krieg ziehen müssten. Immer hatte ich gefürchtet, der Kain-Mythos könnte Wirklichkeit werden– die Vorstellung, ich könnte der Auslöser zur Vernichtung meiner Art sein, lastete von jeher schwer auf mir. Jetzt schien es, als wäre ein Krieg tatsächlich unausweichlich. Ironischerweise würden die Wölfe nicht gegen mich, sondern für mich kämpfen. Sie würden den Krieg zu meinem Schutz führen. Jedenfalls, wenn sie der Prophezeiung mehr Glauben schenken würden als dem Kain-Mythos. Das allerdings war keineswegs sicher. »Selbstverständlich tue ich alles, was notwendig ist«, sagte ich resigniert. »Mir bleibt ja keine andere Wahl. Ich kann mich nicht irgendwo für alle Zeiten verkriechen, ebenso wenig, wie ich aus meiner Haut in eine andere schlüpfen und einfach jemand anders sein kann.« Obwohl diese Möglichkeit momentan in meinen Ohren höchst verführerisch klang. »Wenn wir kämpfen müssen, folge ich dir als meinem Anführer.«


  Mein Vater nickte und wirkte dabei sehr entschlossen. Gleichzeitig aber war er sehr erschöpft, das stand ihm ins Gesicht geschrieben. Sicherlich gab es für Väter, soweit es ihre Töchter betraf, einen ganzen Katalog an Aufgaben, die zu erfüllen sie sich zur Pflicht machten. Damit umgehen zu müssen, dass die eigene Tochter das meistgesuchte weibliche Wesen der ganzen Welt war, gehörte gewiss nicht dazu. Aber über Dinge zu lamentieren, die sich nicht ändern ließen, war nie meine Art gewesen. Mich mit philosophischen Betrachtungen im Sinne von Was-wäre-wenn aufzuhalten auch nicht. Aus dieser Geschichte konnte ich nur heil herauskommen, wenn ich den Blick stur geradeaus richtete und endlich in die Hufe kam.


  »Wenn du wieder zurück bist«, sagte mein Vater, »entwerfen wir gemeinsam einen Plan und sehen zu, dass wir alle Vorteile nutzen, die sich uns bieten. Sobald wir mehr über die Prophezeiung wissen, werden wir sehen, wo unsere Möglichkeiten liegen. Dann sind wir in der Lage, uns eine gute Verteidigungsstrategie auszudenken.«


  »Ich nehme an, du hast für die Zwischenzeit auch einen Plan parat, richtig?«, wollte ich wissen. Mein Vater wäre nie unvorbereitet zu unserer Besprechung erschienen; nicht wenn er bereits gewusst hatte, dass seine Tochter vielleicht der Y Gwir Lycae sein könnte.


  »Ja, habe ich.« Mit wenigen großen Schritten ging er vom Fenster wieder hinüber zum Tisch und setzte sich. Er war ein gut aussehender Mann, das Haar rabenschwarz und voll, und obwohl ihm seine Anspannung anzumerken war, wirkte er keinen Tag älter als fünfunddreißig.


  Er beugte sich vor und schenkte mir ein dünnes Lächeln. »James und ich haben gestern Abend und in der Nacht noch einige logistische Probleme gelöst. Wir haben sozusagen die Grundlage für einen Plan geschaffen, der uns eine reelle Chance verschaffen sollte, auf die Verbreitung der Prophezeiung angemessen zu reagieren. Um dich vor all den bevorstehenden Gefahren zu schützen, brauchen wir jeden Wolf, den wir bekommen können. Wie sehr wir auch damit rechnen müssen, dass die anderen Gemeinden uns zukünftig Probleme bereiten, dein Schutz ist meine oberste Priorität. Die Wölfe, die sich in jüngster Zeit von beiden US-amerikanischen Rudeln lossagten, haben uns ins Chaos gestürzt. Wir können dich vor Angriffen aus egal welcher Ecke nicht effektiv bewahren, wenn wir uns nicht wieder zusammenraufen. Interne Machtkämpfe schwächen uns und dünnen unsere Reihen unnötig aus.« Er schwieg einen Augenblick und betrachtete nachdenklich seine Hände. Dann hob er den Blick und sah mich an. »Der Überbrückungsplan sieht vor, dass ich etwas noch nie da Gewesenes tue.«


  Lange und eingehend musterte ich ihn. Der Anführer eines Rudels zu sein war keine leichte Aufgabe. Dennoch wusste ich, dass alles, was er unternehmen würde, jeder Schritt, den der Plan erforderte, genau berechnet sein und in die richtige Richtung führen würde. »Was immer es ist, ich bin sicher, du hast die bestmögliche Entscheidung getroffen.«


  »Gleich nach unserer Besprechung«, erklärte mir daraufhin mein Vater, »reise ich in die Southern Territories und treffe mich mit Redman.«


  »Persönlich?«, fragte ich überrascht. Einen anderen Alpha zu treffen, mit dem man sich befehdete, war in der Tat außergewöhnlich, egal, welche Maßstäbe man anlegte. Nach allen Geschichten, die ich in meinem Leben über Red Martin, den Alpha der U.S. Southern Territories, gehört hatte, war er ein brutaler Mistkerl, der mit eiserner Hand über seine Wölfe regierte. »Wie groß ist sein Rudel heute?«


  »Es gehören neunundfünfzig Wölfe dazu«, erwiderte mein Vater. Verachtung gab seiner Stimme eine andere Klangfarbe. »Siebenunddreißig Wölfe weniger als noch vor zwanzig Jahren. Ich habe keine Ahnung, wo sie abgeblieben sind. Denn nur wenige sind zu meinem Rudel zurückgewechselt, und keiner ist als Einzelgänger gelistet. Ich vermute, sie sind irgendwo auf der Welt in neuen Rudeln aufgenommen worden. Entweder das, oder es handelt sich um die Wölfe, die sich zu der neuen Splittergruppe zusammengefunden haben. Dann allerdings hätte Red mit voller Absicht Stillschweigen darüber bewahrt. Was auch immer dahintersteckt: Ich habe vor, es ans Licht zu bringen.«


  Vor zweihundert Jahren war Redman Martin verantwortlich dafür gewesen, dass das US-amerikanische Rudel auseinandergebrochen war. Er, der den Bruch vorangetrieben hatte, war Alpha des neuen Rudels in den Southern Territories geworden. Als Alpha des ursprünglichen Rudels hätte mein Vater Reds Leben leicht ein Ende setzen können. Stattdessen hatte er zugelassen, dass sein Widersacher ein neues Rudel gründete. Aus gutem Grund: Unruhige, unberechenbare Wölfe machten jedem Alpha das Leben unnötig schwer, und mit Red war noch nie gut Kirschen essen gewesen. Sein schlechter Einfluss hatte das Rudel ja bereits entzweit. Also war es besser gewesen, gar nicht erst zu versuchen, den Riss wieder zu kitten und Unruhestiftern gewaltsam eine Sinnesänderung aufzuzwingen. Nein, mein Vater hatte keine andere Wahl gehabt. Die Wölfe, die unter Reds Führung zusammen mit ihm das ursprüngliche Rudel verlassen hatten, umgab bereits ein ganz bestimmter Geruch von Aufsässigkeit.


  Eigentlich war mein Vater gar nicht so traurig darüber gewesen, dass sich diese Querulanten endlich verzogen hatten.


  »Glaubst du, Redman könnte hinter der neuen Splittergruppe stecken?«, fragte ich. »Nach allem, was ich im Laufe der Jahre über ihn gehört habe, wäre ihm das durchaus zuzutrauen.«


  »Nun, ausschließen lässt sich das momentan noch nicht. Aber der einzige Grund, warum Red meinem Kommen zugestimmt hat, ist ja gerade, um mir zu beweisen, dass er mit der neuen Splittergruppe nichts zu tun hat.« Dad schwieg einen Moment. »Er weiß, dass ein Krieg unmittelbar bevorsteht. Und er weiß, dass der Norden den Süden in einem solchen Bruderkrieg auslöschen würde. Sein Rudel ist bis zur Bedeutungslosigkeit geschrumpft. Es ist ihm daher sehr daran gelegen zu beweisen, dass er Verrätern keinen Unterschlupf gewährt. Aber irgendwo müssen sie ja stecken, und Red hat keine Erklärungen dafür geliefert, wo seine fehlenden Wölfe abgeblieben sind. Diese Splittergruppe muss einen Stützpunkt in den USA haben, und der muss nahe genug sein, dass sie im Bedarfsfall rasch zuschlagen können.«


  »Sie sind sicher nicht hier im Norden.«


  »Verdammt richtig, hier im Norden sind sie nicht. Sie würden es nicht wagen, sich in meinem Revier breitzumachen. Wenn auch nur einer von ihnen etwas Gehirnschmalz besitzt, was zu bezweifeln ist, dürften sie sich irgendwo in den entlegensten Grenzgebieten der Southern Territories verstecken. Meiner Einschätzung nach käme dafür das Sumpfland in Florida infrage oder das Hochland von Mexiko. Wenn die Splittergruppe also angreift, fällt sie zuerst über den Süden her, wird dann versuchen, neue Wölfe einzugliedern, und schließlich vom Süden aus nach Norden vorstoßen. Es wird einiges mehr als diese bunt zusammengewürfelte Truppe brauchen, um gegen meine Wölfe zu bestehen, und die Splittergruppe weiß das auch. Entweder wird Redman sich auf unsere oder auf deren Seite schlagen. Er ist selbstsüchtig bis auf die Knochen. Daher steht zu vermuten, dass er es sich so leicht wie möglich machen wird. Gegen mich anzutreten, wäre zweifellos ein fataler Fehler seinerseits.«


  »Stimmt«, bekräftigte ich, »denn nach so langer Zeit dürfte er sicher Geschmack an der Macht gefunden haben, die ihm als Rudelführer zukommt. Er wird sich nicht gegen dich wenden und damit Stellung und Macht riskieren. Aber wenn Redman nicht für den Aufbau der Splittergruppe verantwortlich ist, wer dann?« Immer und immer wieder, seit ich New Orleans verlassen hatte, hatte mich dieser Gedanke beschäftigt. Doch wie sehr ich auch gegrübelt hatte, es war nichts Sinnvolles dabei herausgekommen. »In der Nacht auf der Lichtung hat Stuart Lauder gehandelt, als hätte er das Kommando. Allerdings kann er unmöglich hinter der ganzen Operation gesteckt haben. Auf sich allein gestellt hätte er niemals eine so große Gefolgschaft um sich scharen können. Dafür hatte er einfach nicht genug im Kopf.« Meine Augen funkelten, als ich mich an den Kampf erinnerte. »Sein Vater hingegen schon.« Während meiner Kindheit und Jugend im Rudel war Hank Lauder einer meiner größten Widersacher gewesen. Momentan lief er immer noch frei herum. Und ich hatte seinen einzigen Sohn getötet. Er würde hinter mir her sein, um Vergeltung zu üben. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis er zuschlug.


  »Ich habe zwei meiner besten Fährtenleser auf Hank angesetzt. Er hält sich immer noch irgendwo in den Ozarks auf. Wahrscheinlich hat er sich verkrochen und betrauert seinen Verlust. Meine Wölfe haben ihn noch nicht aufgespürt. Aber er wird für die Missetaten seines Sohnes Rede und Antwort stehen müssen, darauf kannst du dich verlassen. Sobald sie ihn zurückgebracht haben, kitzeln wir alles aus ihm heraus, was er weiß. Aber ich bezweifle, dass das sonderlich viel sein wird. Hank war immer schon ein großmäuliger, störrischer Zeitgenosse. Aber er stand loyal zu seinem Rudel. Sein größter Fehler ist zu große Nachgiebigkeit. Er hat seinem Jungen alles gegeben, was sich der Kerl nur gewünscht hat.« Was nicht gerade zu Stuarts Charakterbildung beigetragen hatte, im Gegenteil: Er war ein mieser Drecksack gewesen, sonst nichts. »Wölfe können unruhig und unstet werden«, fuhr mein Vater fort und schüttelte den Kopf, »alles richtig, und ich verstehe das. Aber die Splittergruppe ist für meinen Geschmack viel zu gut organisiert. Meines Erachtens wird das Ganze von außen gesteuert.«


  »Eine andere Gemeinde?«


  »Ja, genau.«


  Ich biss mir auf die Lippe. Dass sich eine übernatürliche Gemeinde mit einer anderen verbündete, war sehr ungewöhnlich, was dieser Möglichkeit umso mehr Bedeutung verlieh. Jede Gemeinschaft beäugte die andere argwöhnisch. Das gegenseitige Misstrauen war geradezu krankhaft. »Glaubt man den Andeutungen der Vampirkönigin, gibt es zwischen ihr und der Splittergruppe Vereinbarungen, die die Wölfe den Vampiren verpflichten.« Wie bindend diese Vereinbarungen waren, hatte sich jedoch nicht herausfinden lassen. Eudoxia, die mächtige Vampirkönigin, die gegenwärtig wie ein Fluch auf meinem Leben lastete, verbarg sicher noch ein Ass im Ärmel. Hatte sie seit meiner Geburt ein Netz aus Intrigen gesponnen, in dem ich mich verfangen sollte? Das wäre zumindest eine bedenkenswerte Möglichkeit. »Sollte Eudoxia schon länger Kenntnis von der Prophezeiung gehabt haben, könnte sie es gewesen sein, die über all die Jahre Zweifel gesät hat. Den Argwohn der jüngeren Wölfe könnte sie gezielt geschürt haben, indem sie einige wenige Maulwürfe an den richtigen Stellen eingeschleust hat. Sie hat behauptet, die Wölfe wären ganz begierig gewesen, vor ihr den Gefolgschaftseid abzulegen.«


  »Wölfe legen vor Vampiren überhaupt keine Eide ab!«, knurrte mein Vater. Mit hochgezogener Augenbraue fixierte er mich, und die Härte und Entschiedenheit in seinem Blick unterstrich seine Worte. »Zumindest hat das außer dir noch kein Wolf getan.«


  Es stimmte. Ich hatte die goldene Regel gebrochen, was Eide von Wölfen gegenüber Vampiren anging. Aber ich hatte es getan, um meinen Gefährten zu retten. Und ich würde mich jederzeit wieder so entscheiden. Aber diese nicht unwesentliche Kleinigkeit musste ich ja nicht ausgerechnet hier und jetzt hinausposaunen. »Wohin also führt uns das Ganze?«


  Mein Vater beugte sich vor. »Ich habe keine Ahnung, Jessica. Ich werde nicht so tun, als wüsste ich, worum es bei dieser Geschichte tatsächlich geht.«


  Darüber nachzudenken, welche Folgen die Prophezeiung wohl sonst noch haben könnte, war offenkundig zu viel für mein armes Hirn: Mir wurde langsam schwindelig. »Ich fühle mich nicht zum Alpha berufen«, bekräftigte ich und meinte es auch so. »Gut, ich habe kapiert, dass ich stark bin. Aber meine Wölfin hat mir unmissverständlich klar gemacht, dass es nicht unser Job ist, das Rudel zu führen. Und ich bin fest überzeugt davon, dass sich das auch nicht ändern wird.«


  »Ich spüre auch nicht, dass von dir eine Bedrohung für mich ausgeht. Das Gegenteil ist wohl eher der Fall, und das erleichtert mich sehr.«


  Meine Wölfin kläffte mir zu. Wir mussten langsam wirklich los. Ich schob meinen Sessel zurück und stand auf. »Wirst du dich jetzt in Richtung Süden aufmachen?«


  »Ja, ich breche in Kürze auf. Ein Dutzend Wölfe wird mich begleiten. Wir werden so lange fort sein, wie es nötig ist.« Dad legte beide Hände vor sich auf den Tisch. »Jessica, bitte vergiss nie: Wenn du unterwegs in große Not gerätst, finde ich dich und stehe dir bei!« Daran hatte ich nicht den geringsten Zweifel. »Ich werde mich so oft wie möglich mit dir in Verbindung setzen.«


  Nun gab es nur noch eine Sache, die ich zu regeln hatte, ehe ich die Stadt verließ.


  Diese ›Sache‹ hatte zwei Beine, eine Polizeimarke und jede Menge Wut im Bauch.


  »Was machen wir mit Ray?«, wollte ich von meinem Vater wissen. Detective Raymond Hart hatte unbeabsichtigt unser Geheimnis entdeckt. Damit wurde er zu einer echten Bedrohung für unsere Art. Heute früh war er aus einem sicheren Versteck hierhergebracht worden, damit ich ein bisschen mit ihm plaudern konnte, was bedeutete, dass ich ihn würde töten müssen, sollte er mir keine andere Wahl lassen. Derzeit befand er sich unter strenger Bewachung ein paar Zimmer weiter.


  Der Blick, mit dem mich mein Vater bedachte, war stahlhart.


  Ich wollte Ray nicht töten. »Es gibt schließlich noch andere Wege, dieses Problem zu lösen«, erklärte ich. »Sämtliche Reinmenschen umzubringen, die unser Geheimnis kennen, ist ja nun nicht unser normales Vorgehen. Außerdem wäre es vielleicht nicht gut, ihn zu töten, und zwar aus mehreren Gründen: Er ist wie besessen hinter mir her gewesen; dass bei mir eingebrochen wurde, liegt als offener Fall immer noch auf seinem Schreibtisch; er wurde zuletzt gesehen, als er das Apartmenthaus betrat, in dem ich wohne. Und nicht nur das: Sein Auto steht immer noch davor, der Hausmeister des Blocks ist tot, und es sind diverse Anrufe wegen Ruhestörung bei der Polizei eingegangen und aktenkundig. Mit diesen Infos lässt sich wohl leicht aus einer Reihe von Zufälligkeiten eine Ereigniskette konstruieren– wenn das nicht bereits geschehen ist. Ich bin sicher die Hauptverdächtige bei den Ermittlungen, wenn Ray Hart im Nirwana verschwindet.«


  »Detective Hart hat zu viel mitbekommen und stellt deshalb eine Bedrohung für unsere Art dar. So jemanden kann ich nicht guten Gewissens frei herumlaufen lassen. Ich weiß, dass es dir schwerfällt, nach unseren Regeln zu leben. Aber jemand wie Raymond Hart ist ein ernstes Problem. Er ist niemand, der sich als Reinmensch in unser Rudel einfügen würde. Das aber wäre die einzige andere Option, die er hätte, wenn er nicht sterben will.«


  Mit dieser Annahme hatte mein Vater voll ins Schwarze getroffen. Ray würde sich nie freiwillig unterordnen. Nur widerstrebte es mir trotzdem sehr, ihn umzubringen. Würde ich ihn töten, was mir nach all dem Ärger, den er mir in den letzten Jahren bereitet hatte, gar nicht so schwerfiele, fiele es mir beim nächsten Menschen noch leichter.


  Genau das wollte ich nicht.


  Außerdem: Wenn ich, die lange Mensch gewesen und erst seit so kurzer Zeit Wolf war, die Mühe scheute, Ray umzustimmen, würde kein willensstarker Mensch je die Chance haben, dem Tod nach Rudelgesetz zu entgehen. Was also gab es zu verlieren? »Und wenn ich ihn dazu bringen kann, dass er sich ins Rudel einordnet? Du weißt ganz genau, dass er eine große Bereicherung für uns wäre. Seit zwanzig Jahren ist er Detective bei der Polizei. Wir hätten dann einen Maulwurf in einer Strafverfolgungsbehörde, und als Sahnehäubchen obendrauf könnte er die Ermittlungen gegen mich einstellen und die Akte verschwinden lassen, einfach so.« Ich schnippte mit den Fingern.


  Dad beäugte mich skeptisch. »Er darf dieses Gebäude nicht verlassen, ehe ich sicher bin, dass keine Gefahr mehr von ihm ausgeht!«


  Von einer Lobotomie abgesehen sah ich keine Möglichkeit, Ray so schnell zum Umdenken zu bewegen. »Und was ist, wenn…«, druckste ich herum. »Wenn ich ihn nicht, sagen wir, in der nächsten halben Stunde dazu bringe, den Eid zu leisten…«, Herrgott noch eins, was sollte ich mit dem Kerl bloß anfangen? Der sture Hammel würde den Eid sicher nicht leisten! »Also gut, was wäre, wenn ich ihn mitnähme?« Na, das war ja mal ein Spitzenplan, Jessica, Glückwunsch! Meine Wölfin knurrte und schnappte in die Luft. Sie gab mir ziemlich genau zu verstehen, was sie von meiner genialen Idee hielt.


  »Ihn mitnehmen? Du?«, fragte mein Vater nach, offenkundig fassungslos.


  Es wäre Rays Todesurteil, wenn ich ihn zurückließe.


  »Jep, genau. Sollte mir nichts anderes übrig bleiben, nehme ich den Schwachkopf halt mit.«


  KAPITEL DREI


  Hallo, Ray.« Ich lächelte freundlich, als ich die Abstellkammer betrat, die im Hausflur gegenüber von unserem Büro lag. Eigentlich gehörte das winzige Zimmer nicht zu den Räumlichkeiten von Hannon & Michaels. Aber weil es in all den Jahren auch nicht an andere Interessenten vermietet worden war, hatten wir es einfach in Beschlag genommen. Wir benutzten es, wie die Bezeichnung Abstellkammer schon verriet, vor allem, um zu lagern, was uns im Büro im Weg gestanden hätte. »Sieht aus, als wäre dir die Fahrt gestern Nacht ganz gut bekommen.« Mit einem Nicken begrüßte ich kurz und formlos die beiden anderen Typen.


  »Guten Morgen, meine Liebe.« Danny zwinkerte mir zu. Sein munter wirkender englischer Akzent brachte etwas Leichtigkeit in die angespannte Atmosphäre, die in der Kammer herrschte. »Wie du bereits gemerkt hast, kommen dein Kumpel hier und ich ganz wunderbar miteinander aus. Wir haben einander das Herz ausgeschüttet und sind jetzt Hart, aber herzlich an der Grenze zu einer echten Männerfreundschaft, nicht wahr, Kumpel?«


  Ray verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. Ich war mir ganz sicher, dass seine Nacht mit Danny alles andere als angenehm gewesen war. Für einen Cop dürfte kaum etwas schlimmer sein, als in Geiselhaft zu geraten. Jeder Cop lernte es in der Ausbildung, und danach lehrte es ihn die Straße: Die Chancen, eine Geiselnahme lebend zu überstehen, waren gering bis nicht existent. Ray war ein erfahrener Cop, also wusste er das sehr genau. »Sehr witzig, Danny«, meinte ich. »Trotzdem musst du nicht unnötig auf dem Gefangenen herumhacken.«


  »Na, du weißt doch: Humor ist das Markenzeichen eines jeden brillanten Verstands.« Er tippte sich gegen die Stirn und bleckte die Zähne zu einem breiten Grinsen. »Ohne Humor wäre das Leben eine Abfolge endlos monotoner Tage, die wir zu durchleiden hätten.«


  Abgesehen davon, dass Danny der rudeleigene Spaßvogel war, sah er auch noch umwerfend gut aus. Hohe Wangenknochen, energisches Kinn, braune Locken, die ihm bisweilen äußerst attraktiv über die blau-grünen Augen fielen, reizvoll genug, dass es einen förmlich in den Fingern juckte, sie ihm aus der Stirn zu streichen. Dazu noch der Körperbau eines Profi-Sportlers; die für jede normale Frau unwiderstehliche Mischung war perfekt. Nur gut, dass ich einen Typ Mann bevorzugte, der kantiger und ungeschliffener war als der hübsche Danny.


  Sehr viel kantiger.


  Rourke war alles, was ich noch im Kopf hatte, wenn ich an Männer dachte. Sein durchtrainierter Körper, die strammen Muskeln, die pechschwarzen Tattoos, das honigblonde Haar, und der perfekte Drei-Tage-Bart, der seinem kantigen Kinn noch mehr Kontur verlieh. Meine Wölfin knurrte, ein kehliger, sehnsüchtiger Laut. Ich weiß, ich weiß. Aber wir müssen achtgeben, sonst meint Danny noch, unsere Duftmarke aus Pheromonen sei für ihn bestimmt. Also halt schön den Deckel drauf, ja?


  Ich riss mich zusammen, was mich einige Mühe kostete, und blickte den anderen Wolf im Raum an.


  Ich war ihm nie zuvor begegnet. Er stand neben Ray, der momentan gut vertäut auf einem Klappstuhl saß. Dankenswerterweise war der gestern Abend aus meiner Strumpfhose improvisierte Knebel verschwunden. Dafür hinderte ihn jetzt etwas am Sprechen, das aussah wie ein weißes Geschirrhandtuch. Vielleicht war es an der Zeit, professionelleres Handwerkszeug zur Durchführung von Verhören anzuschaffen. Haushaltsgegenstände wirkten deplatziert und dem Ernst der Lage so gar nicht angemessen. »Hallo, ich bin Jessica.« Ich streckte dem unbekannten Wolf die Hand entgegen.


  Ich las Reserviertheit in seinen Augen, und er zögerte prompt. Aber dann nahm er doch meine Hand und schüttelte sie. Den Wölfen meine Wenigkeit als freundlich und ihnen wohlgesonnen zu verkaufen, war eine wichtige Schlacht in dem von jahrelanger Furcht beherrschten Krieg gegen mich.


  »Tom Bailey«, stellte er sich vor und ließ meine Hand wieder los.


  »Schön, dich kennenzulernen, Tom. Aber wenn’s dir nichts ausmacht, hätte ich gern, dass du draußen wartest.«


  Er warf Danny einen Blick zu. Als der kurz nickte, verließ er den Raum, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  »Einer von deinen Jungs?«, fragte ich Danny, kaum dass die Tür ins Schloss gefallen war.


  »Ja, einer meiner besten. Absolut vertrauenswürdig.«


  »Er hat mich angestarrt, als wäre ich eine Außerirdische mit zwei Köpfen.«


  »Außerirdisch? Ach was, er wird deine überirdische Schönheit bewundert haben, sonst nichts. Du siehst übrigens hinreißend aus, wie immer.« Unbekümmert ließ Danny seinen Blick vom Kopf bis zu den Zehen und zurück über mich schweifen, als plauschten wir beide hier ungezwungen und stünden nicht kurz davor, ein fühlendes, denkendes menschliches Wesen zu töten. »Deine Figur ist wie geschaffen für enge Jeans. Du siehst darin zum Niederknien aus.«


  Ich unterdrückte das Lächeln, das mir das Kompliment aufs Gesicht zaubern wollte. Stattdessen richtete ich mein ganzes Augenmerk auf meine augenblickliche Sorge Nummer eins, Raymond Hart. »Okay, Ray, es wird Zeit, Klartext zu reden.« Ich nahm mir einen weiteren Klappstuhl und stellte ihn, die Rückenlehne voran, direkt vor Ray auf. Rittlings ließ ich mich auf dem nicht sonderlich bequemen Stuhl nieder. »Es sieht so aus, als hättest du endlich die Lösung gefunden, nach der du seit Jahren gesucht hast: Warum ich flüchtige Verbrecher so schnell aufspüren kann, warum ich so schnell laufen kann und warum ich der Cop mit den besten Instinkten in der ganzen Truppe war. Aber wie dir nicht entgangen sein dürfte, wenn du Augen und Ohren aufgesperrt hast, ist das nicht so, weil ich Crack oder einen anderen Mist einwerfe.« Ich breitete die Arme aus, teils als Drohgebärde, teils weil ich es konnte, Ray hingegen nicht. »Die Wahrheit ist, dass ich in eine Familie von Wölfen hineingeboren wurde. Ja, richtig, echte Werwölfe. Kürzlich habe auch ich mich in eine Wölfin gewandelt. Aber ehrlich gesagt war das nichts, in das du deine Nase hättest stecken dürfen. Das ging dich absolut nichts an. Du hättest das Herumschnüffeln einfach lassen sollen. Hast du aber nicht. Und jetzt steckst du so tief in der Scheiße, dass dir nur noch eine einzige Möglichkeit bleibt. Wenn du nicht bereit bist, sie zu ergreifen, endet dein Leben hier in dieser Abstellkammer.« Bei jeder der letzten Silben deutete ich auf den Boden zu unseren Füßen. Verhöre erfordern ein enormes Gespür für Dramatik, doch was ich auch versuchte, Ray konnte ich damit nicht beeindrucken. Er kaufte mir kein Wort ab.


  Er kniff die Augen zusammen, und sein Geruch veränderte sich sofort. Es dauerte keinen Herzschlag, und ich roch statt konstanter Angst etwas säuerlich Mineralisches– echte Wut.


  Der Mann hatte wirklich fette Eier in der Hose.


  Ray hatte dunkle Ringe unter den Augen. Seine raspelkurzen, stahlgrauen Haare, die normalerweise vom Kopf abstanden wie die Stacheln eines abwehrbereiten Igels, hingen platt herab. Wenn diese Zeichen nicht trogen, hatte er in der letzten Nacht kein Auge zugetan. Keine Überraschung. Man sollte annehmen, nach allem, was er in den letzten achtundvierzig Stunden erlebt und gesehen hatte, wäre er bereit, allem zuzustimmen. Einfach alles zu unternehmen, nur um sich selbst aus der Jauchegrube zu ziehen. Stattdessen rüstete er sich schon für den nächsten Kampf.


  Und ich kam ihm als Gegnerin gerade recht.


  Ich beugte mich weit vor, ganz nah an ihn heran, um noch einmal zu unterstreichen, wer von uns beiden hier die Oberhand hatte. Ich musste ihn unbedingt davon überzeugen, dass ihm nur eine Option blieb und er keine andere Wahl hatte, als darauf einzugehen oder zu sterben. »Nach allem, was du gesehen hast, ist deine einzige Überlebenschance, dich uns anzuschließen.« Ich ließ meine Stimme ganz ruhig klingen. »Hast du kapiert, was ich sage? In meiner Welt ist auch für Reinmenschen Platz. Aber du musst dich uns freiwillig anschließen. Es gibt nur das oder den Tod, nichts dazwischen.«


  Unter seinem Knebel spie Ray mir einen Fluch entgegen. Es klang halb erstickt, aber ich verstand ihn dennoch.


  »Es spielt keine Rolle, ob du mich für ein Miststück hältst. Das ist eine Ebene der Auseinandersetzung, die wir längst hinter uns gelassen haben. Jetzt geht es nur noch darum, ob du am Leben bleibst oder nicht. Meine spitzenmäßigen Charaktereigenschaften sind momentan nicht das Thema, kapiert?«


  Danny zog seinen Stuhl näher ans Geschehen heran. Die Stuhlbeine kratzten über den abgenutzten Linoleumboden. Das Grinsen, das Danny dabei aufsetzte, ging von einem Ohr zum anderen. Hätte er gerade ein Karte für eine der großen Wrestling-Shows gleich in der ersten Reihe ergattert, wäre es auch nicht breiter gewesen. Breitbeinig hockte er sich auf die Stuhlkante, die Ellenbogen entspannt auf den Knien. Nach einem Moment erwartungsvollen Schweigens meinte er: »Da bekommt das Ganze ja noch mal eine Wendung zum Guten, nicht wahr? Bisher, Mr.Hart, habe ich Ihre Chancen, den nächsten Sonnenaufgang zu erleben, für schwindend gering gehalten. Also sperren Sie die Lauscher auf und hören Sie der netten Lady ganz genau zu. Sie übertreibt nämlich kein bisschen. Auch wenn ich unsere kleine Plauderei letzte Nacht als sehr anregend empfunden habe, würde ich doch keine Sekunde zögern, Sie gleich heute und hier umzubringen. So ist das halt. Es ist nichts Persönliches, verstehen Sie? Es geht nur ums Geschäft.«


  Kurz rutschte Ray auf seinem Stuhl hin und her, zerrte an seinen Fesseln und kämpfte gegen den Knebel.


  Mein Interesse daran, ihn zappeln zu sehen, tendierte gegen null. Daher beugte ich mich vor und riss das Handtuch herunter, das ihn daran hinderte, verbal so richtig die Sau rauszulassen.


  »Hannon«, röchelte er sofort, holte dann aber erst einmal tief Luft. »Damit kommst du nicht davon!« Er kannte mich nur unter dem Namen Molly Hannon, dem Pseudonym, unter dem ich die letzten sieben Jahre gelebt hatte. »Du kannst mich nicht einfach umbringen! Jeder Cop wird sofort wissen, dass du…«


  »Ray«, unterbrach ich ihn, »mach dir doch nichts vor: Wir kommen mit allem davon, wenn wir wollen. Wir sind absolut Spitze darin, Dinge zu vertuschen, von denen wir nicht wollen, dass andere sie bemerken.« Ich musste ihm ja nicht auf die Nase binden, dass ihn umzubringen mir mehr Kopfzerbrechen eintragen würde, als es wert war. »Wir hatten Jahrhunderte Zeit, Erfahrung darin zu sammeln. Für uns ist das ein Klacks.«


  »Wenn mir irgendwas zustößt, wird man es bis zu dir zurückverfolgen. Dein Fall liegt schön ausgebreitet und für alle sichtbar auf meinem Schreibtisch.« Sein Gesicht war puterrot vor Anstrengung und Wut. »Wenn du mich umbringst, kann dir jeder lahmarschige Zweitklässler auf die Spur kommen. Und du landest hinter Gittern und zahlst dafür mit lebenslanger Haft.«


  »Ich zahle für gar nichts, Ray.« Unsere Gesichter berührten sich fast, so weit beugte ich mich vor. Meine Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Wenn wir mit dir fertig sind, wird es keine Spuren geben, die man nachverfolgen könnte. Es wird nichts übrig bleiben, das für eine Identifizierung taugen würde. Nein, Mann, du wirst verschwinden, als hättest du dich in Luft aufgelöst.« Gleich neben seinem Ohr schnippte ich mit den Fingern. Irgendwie musste ich ja die Show am Laufen halten.


  Ray erstarrte. »Man wird meine Leiche finden«, stammelte er. »Ich bin Polizist, Herrgott noch mal! Da ermitteln unsere Leute, bis der Fall gelöst ist.«


  Ein Lächeln umspielte meine Lippen. »Ach ja, wirklich?« Wie zu erwarten war, nötigte Ray mich geradezu, ihm auf die ganz harte Tour zu kommen. Eine Iris, die violett aufblitzt, haben normale Menschen nicht. Ich sorgte dafür, dass viel Violett zu sehen war. Keine besonders schwere Übung, denn nach den Ereignissen dieses Morgens war ich aufgewühlt genug. Sprungbereit lauerte meine Wölfin gleich am Rand meines bewussten Seins. Sie hatte die Warterei satt.


  Ray keuchte auf, zerrte wieder an seinen Fesseln und ruckelte wild auf dem Stuhl hin und her.


  »Denk darüber nach, Ray«, fuhr ich fort, als wäre nichts geschehen und Rays Menschenwelt in bester Ordnung. »Wenn es uns gibt, was mag dann wohl sonst noch da draußen lauern? Du bildest dir doch nicht ein, wir wären die einzigen Übernatürlichen. Wenn du dich entscheidest, bei uns einzusteigen, bringt dir das einiges an Vorteilen ein. Stell dir doch nur all das verrückte Zeug vor, das du erfahren wirst, und wie viele Verbrechen du mit unserer Hilfe aufklären kannst.«


  Ray war intelligent genug, um die Tragweite meiner Worte zu begreifen.


  Schlagartig hörte er auf, auf dem Stuhl herumzuzappeln.


  »Genau, Ray. Vampire, Hexen, Dämonen, Kobolde, zähl auf, was immer dir einfällt; alles real. Die Märchenwelt deiner Kindheit existiert hier und jetzt. Denk an all das, was du noch lernen kannst, an die vielen Fälle, die ungelöst geblieben sind, weil sie seltsam waren. Mit unserer Hilfe steigst du vom Detective zum Commissioner oder Chief auf, ganz schnell. Aber wenn du mein Angebot nicht akzeptierst, bin ich gezwungen, eine liebe Freundin deinen Körper mit einem Bannspruch belegen zu lassen. Das bedeutet, du wirst nicht du sein. Na ja, zumindest bis du sicher in deinem Grab liegst. Aber bis dahin, bis der Bannspruch aufgehoben ist, bist du nur irgendein namenloser Toter, nichts als ein Scheiß-John-Doe, und niemand wird je erfahren, was Raymond Hart zugestoßen ist. Keine Leiche, keine Beweise, kein Fall. Ende, Schluss, aus.« In Wahrheit hatte ich keine Ahnung, ob Marcy, Sekretärin bei Hannon & Michaels, Hexe und beste Freundin meiner Wenigkeit, überhaupt in der Lage war, einen solchen Tarnzauber zu wirken. Aber es klang sehr überzeugend. Der Dramatik wegen ließ ich meine Hand wie ein imaginäres Fallbeil durch die Luft sausen.


  Ray blinzelte nicht einmal.


  Daraufhin versetzte ihm Danny einen derart harten Stoß gegen die Schulter, dass fast der Stuhl umgefallen wäre, auf dem Ray festgebunden war. »Also für mich, Kumpel, sind Bannsprüche eher so etwas wie ein netter Plan, den man in der Hinterhand hält. Ich gehe da normalerweise viel geradliniger vor. Du weißt schon: Ich bin mehr der Typ für Betonblöcke und schwere Gewichte. Oder vielleicht für einen netten kleinen Häcksler. Das Vergnügen, so etwas einzusetzen, hatte ich bisher nicht. Aber Häcksler reizen mich einfach und sind leicht zu handhaben. Außerdem könnte mein Garten zu dieser Jahreszeit wirklich eine ordentliche Portion Dünger gebrauchen.«


  Rays Gesicht schaltete von puter- auf hummerrot um. »Ich glaube euch beiden kein einziges Wort«, brachte er schließlich hervor. »Nichts von dem ganzen verrückten Zeug kann wahr sein. Hannon hier denkt sich das Ganze nur aus, damit ich eurem wahnsinnigen Kult beitrete. Aber ich bin nicht so blöd, den Scheiß zu schlucken, hört ihr: Werft euch eure Drogen allein ein.«


  Ich schloss die Augen und zwang mich, mir nicht genervt in den Nasenrücken zu kneifen. Ganz ruhig sagte ich: »Ray, du hast Danny doch mit eigenen Augen gesehen. Wie willst du denn wegdiskutieren, dass sich unmittelbar vor deiner Nase ein Mensch in einen Wolf verwandelt hat? Du warst doch nicht auf Droge, oder? Für mich hast du nie in die Schublade ›Junkie‹ gepasst. Aber vielleicht liege ich ja falsch damit. Warst du high, als du Dannys Wandlung gesehen hast?«


  »Was?«, brüllte Ray mit reichlich Wut im Bauch. Kinder unter zehn hätten sicher auf der Stelle vor Schreck losgeheult. »Ich habe nie im Leben Drogen angerührt!« Dann erschauerte er. Das war die erste Angstreaktion, die er zeigte, seit wir ihn eingesackt hatten. »Als er sich… verändert hat… das… das war irgendein Trick, mit dem ihr mich reinlegen wollt. Er hat mich auf dem falschen Fuß erwischt. Ich war perplex. Nur deshalb bin ich drauf reingefallen.« Er stammelte noch ein bisschen weiter herum. Es war eine typisch menschliche Reaktion auf Dinge, die sich nicht erklären ließen. Zumindest nicht auf Anhieb. Ray schien immerhin ein hübsches Plätzchen in seinem Verstand gefunden zu haben, an dem er das Gesehene sauber verpackt ablegen konnte. Und dazu hatte sich sein Gehirn eine Geschichte einfallen lassen, mit der sein Verstand umzugehen in der Lage war. »Ich bin rein ins Apartment«, haspelte er, »und… und da war dieses seltsame Riesenvieh… und der Anblick hat mich umgehauen. Echt, ja, ich war geschockt… und bin umgekippt…«


  Ich suchte Dannys Blick: »Und du hast ihm nicht zufälligerweise heute Nacht, als ihr zwei allein wart, noch ein bisschen mehr davon gezeigt?«


  »Nö«, antwortete Danny. »Ich habe nur wiederholt gedroht, mit seinem Leben wär’s jetzt vorbei. Schließlich konnte ich ja nicht wissen, dass du ihn in unseren Reihen haben willst. Ich dachte, je weniger er erfährt, ehe wir ihn ausknipsen, desto besser.«


  Ray bedachte uns beide mit einem stechenden Blick. Wenn er jetzt seine Waffe gehabt hätte, hätte er uns auf der Stelle niedergeschossen. »Es spielt keine Rolle, was du mir alles zeigen möchtest, Hannon. Ich kaufe dir sowieso nichts ab. Du bist doch schon seit Jahren völlig neben der Spur. Aber Monster gibt es nicht, ich mache bei eurem bescheuerten Kult nicht mit!«


  Ich kniff die Augen zusammen, bis in ihren dunkelsten Tiefen grelle Funken aufblitzten. »Tief in deinem Herzen weißt du ganz genau, dass es stimmt. Und weißt du, warum ich da so sicher bin? Ich kann es riechen.« Ich atmete tief ein, um meinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Du bist wieder einmal nur halsstarrig und machst uns allen damit das Leben unnötig schwer.« Ich seufzte. »Leider habe ich keine Zeit für Spielchen. Auch wenn du es nicht glauben willst: Es wäre mir lieber, ich müsste dich nicht umbringen. Wirklich. Du nervst dermaßen, dass mir die Worte fehlen, trotzdem hast sogar du es meiner Meinung nach verdient, weiterzuleben. Als ich bei meinem Eintritt in den Polizeidienst gelobt habe, zu dienen und zu schützen, war das mein voller Ernst. Aber mir läuft die Zeit davon. Hier sind meine Bedingungen dafür, dass du am Leben bleiben kannst, und sie sind nicht verhandelbar!« Ray durchbohrte mich mit seinem Blick, sagte aber nichts. »Erstens: Du gelobst dem Rudel mit einem Blutschwur Gefolgschaftstreue. Dieser Eid bindet dich an uns für alle Zeiten. Wenn du den Eid brichst, stirbst du. Du wirst dich als Reinmensch uns und unseren Gesetzen unterordnen. Du nutzt deine Position bei der Polizei in unserem Sinne, und im Tausch für diese wertvolle Hilfe gewähren wir dir unseren Schutz. Das ist ein fairer Handel für beide Seiten. Zweitens: Du nimmst dir eine freiwillige Auszeit von einem Jahr, in der du dich ins Rudel einfügst und an unsere Art zu leben anpasst. Diese Auszeit beginnt sofort. Auf der Dienststelle wirst du gesundheitliche Gründe vorbringen und von stressbedingter Überlastung sprechen. Das wird dir jeder sofort abkaufen. Nach einem Jahr Einsamkeit in den Wäldern des Nordens wirst du wieder zu Kräften gekommen und so gut wie neu sein. Niemand wird etwas mitbekommen.«


  Rays Zorn schlug mir in aggressiven Wellen entgegen. »Mich interessiert dein Geschwafel nicht, Hannon! Ich schwöre nichts und niemandem irgendwelche obskuren rituellen Eide. Du und dein dämlicher Kult von ausgeflippten Freaks kann mich…«


  Blitzschnell schoss meine Hand vor und zog Ray wieder den Knebel vor den Mund. Er war so schockiert über meine Schnelligkeit, dass es ihm die Sprache verschlug.


  Wirklich und wahrhaftig: Er war ein Stachel in meinem Fleisch, kaum auszuhalten.


  »Na, sieht ganz so aus, als sei Einsicht nicht sein Ding«, meinte Danny. »Falls es dich interessiert: Das Angebot, das du ihm gemacht hast, war meiner Meinung nach echt passabel. Ich jedenfalls hätte keinen Augenblick gezögert, es anzunehmen.«


  Ray begann wieder, gegen seine Fesseln anzukämpfen, und in einem Moment der Schwäche dachte ich allen Ernstes darüber nach, ihm den Hals zu brechen. Das würde alles viel einfacher machen. Leider war es noch nie mein Stil gewesen, den leichten Weg zu gehen, wenn es auch noch andere gab. »Verflucht, Ray, warum musst du so ein störrischer Idiot sein!« Mit diesem wütenden Satz sprang ich auf und versetzte meinem Klappstuhl einen Tritt. Der Knall, mit dem er gegen die Wand flog, um dort förmlich zu explodieren, war verdammt laut. In seine Einzelteile zerlegt, fiel der Stuhl scheppernd zu Boden. Die Wand hatte auch einiges abgekommen und schickte eine Wolke aus weißem Staub hinterher.


  »Hör zu, Jess.« Danny baute sich vor mir auf. »Du darfst dir nicht die Schuld daran geben.« Behutsam legte er mir die Hände auf die Schultern und sah mich kurz an, ehe er den Blick wieder senkte. Ich stand in der Rangordnung des Rudels über ihm. Ein langer Blickkontakt in einer Stresssituation war daher schwer aufrechtzuerhalten. »Ich kann sehen, wie es dich innerlich zerreißt, mit Tod und Sterblichkeit umzugehen. Das ist so, weil du die Welt immer noch mit den Augen eines Menschen siehst. Aber lass dir von mir sagen, dass dieser Typ den ganzen Frust und Ärger nicht wert ist.« Mit einer beiläufigen Handbewegung deutete Danny auf Ray, der seit meinem Ausbruch merkwürdig still geworden war. »Wir haben heute Abend noch weitaus Wichtigeres zu tun. Beispielsweise sollten wir uns endlich auf den Weg machen, um deine Katze zu suchen.« Als mein Selektivhelfer, ebenso wie mein Zwillingsbruder Tyler, quasi ein zu meinem Schutz angeheuertes Muskelpaket, würde Danny mich auf meiner Suche begleiten. »Bis zum Einbruch der Nacht ist nicht mehr viel Zeit. Ich weiß, dass du bisher noch kaum Erfahrung beim Töten gesammelt hast. Ich nehme es dir daher gern ab. Dann hätten wir das im Handumdrehen hinter uns.«


  ‹Noch‹ war das entscheidende Wort. Unschuldige umzubringen sollte kein Klacks sein, nichts, was sich im Handumdrehen erledigen ließe. Dass ich jetzt eine Wölfin war, taugte nicht als alleinige Entschuldigung dafür, jemandem das Leben zu nehmen. Sechsundzwanzig Jahre lang war ich ein Mensch unter Menschen gewesen. So mir nichts, dir nichts konnte ich nicht töten– nicht einmal diesen Mistkerl.


  Ganz klar, dafür müsste er sich doppelt so heftig ins Zeug legen.


  »Wir töten ihn nicht, Danny.«


  »Wie bitte?« Danny neigte fragend den Kopf.


  »Er bleibt am Leben. Fürs Erste jedenfalls.«


  Ich blickte auf Ray hinab. Er kniff die Augen zusammen, schien irgendeinen miesen Trick zu argwöhnen.


  Natürlich bekam er gerade Oberwasser. Er hoffte sicher, gleich schadenfroh seinen Triumph auskosten zu können. Denn nun würde ich wohl zugeben müssen, dass er recht gehabt hatte und wir nur Anhänger einer obskuren Sekte waren. Bedauerlicherweise würde er bald erkennen, dass er es nicht mit irgendwelchen Hirngespinsten zu tun hatte. Nein, das hier war das wahre Leben. »Es stimmt, Ray.« Müde seufzte ich. Es war ein langer, schwerer Seufzer. »Du bleibst am Leben und darfst dich auf den nächsten Tag freuen, du völlig beknackter Esel! Von heute an gehört dein störrischer Arsch dann wohl mir.«


  »Ähm, Jessica?«, meldete Danny sich zu Wort. »Ich hege die Befürchtung, dass dein Vater nicht sonderlich enthusiastisch darauf reagieren wird, dass du den Typen am Leben…«


  »Das ist bereits geklärt. Sollte ich Ray nicht davon überzeugen können, Stillschweigen zu bewahren und den Blutschwur zu leisten, wird er mein Eigentum. Wenn er ohne mich hier bleibt, stirbt er. Niemand im Rudel ist bereit, den Babysitter für ihn zu spielen.« Ich hätte Marcy oder Nick darum bitten können, aber das war mir zu heikel. Sollte Ray ihnen irgendwie entkommen und unser Geheimnis öffentlich machen, würden die beiden dafür mit dem Leben bezahlen. »Ich habe mich entschlossen, über sein Schicksal zu bestimmen. Er gehört mir.«


  Danny war die Verwirrung am Gesicht abzulesen. Er gab sich ebenso redlich wie vergeblich Mühe, meinen höchst irrationalen Gedankengängen zu folgen. »Dir?«


  »Er kommt mit uns«, erklärte ich.


  »Du nimmst mich auf den Arm!« Danny lachte. Miene, Blick, alles verriet seinen Unglauben. »Hundert Pro gehen wir bei unserer Suche an Orte, an die kein Sterblicher uns folgen kann. Dort ginge er sowieso drauf, wird getötet oder Schlimmeres. Gut, viel schlimmer als tot geht nicht, aber wie weh es tut, ist schon von Bedeutung.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Dann geht er eben drauf. Aber ihn hier und jetzt kaltblütig umzubringen, kommt für mich nicht infrage.«


  Ein sardonisches Grinsen veränderte Dannys Gesichtsausdruck schlagartig. »Was immer du willst, Jess. Schließlich bist du hier der Boss.«


  Scharf sog ich die Luft ein. »Sei bloß vorsichtig, Danny«, warnte ich ihn gereizt. »Warum musst du den Bogen eigentlich immer überspannen? Eines Tages wird dein loses Mundwerk dich reinreiten, und zwar so richtig tief. Dann kannst du so viel Süßholz raspeln, wie du willst, das rettet dich dann auch nicht mehr!« Mich so zu betiteln, derart demonstrativ, konnte Wellen schlagen, wo ruhiges Wasser besser wäre. Besonders wenn der eigentliche Boss gleich nebenan war.


  Danny tat nicht einmal so, als ginge es um ein Missverständnis. »Ich kann nicht anders, ich bin süchtig danach. Welchen Spaß macht denn das Leben noch, wenn überall Ruhe und Ordnung herrschen und alles sicher, sauber und aufgeräumt ist?«


  Da war durchaus was Wahres dran.


  Ich wandte mich um und ging in Richtung Tür. »Begleite Ray nach Hause und pack ihm eine Reisetasche. Falls sein Haus überwacht wird, melde dich, dann planen wir neu. Komm zu meinem Apartment, wenn du fertig bist. Bei Anbruch der Nacht verlassen wir das Haus. Die Vampire werden kurz danach aufschlagen. Halte dich bereit.«


  Im Weggehen hörte ich, wie Danny zu Ray sagte: »Kein Grund, so niedergeschlagen dreinzublicken, Detective Hart. Die Vampire bringen dich schon nicht gleich um. Sie spielen gern erst mit ihrer Beute. Das bedeutet, du und ich, wir haben noch jede Menge Spaß miteinander. Ist das nicht der Hammer?«


  Ich kehrte in die Büros von Hannon & Michaels zurück, der Detektei, die ich zusammen mit meinem Partner Nick Michaels führte. Nick war ein Werfuchs, der in unserem Rudel-Habitat aufgewachsen war, weil mein Vater ihn an Kindes statt angenommen hatte. Weil Werwölfe ungern mit Artfremden spielen, waren wir beide von Anfang an beste Freunde gewesen.


  Marcy, unsere furchtlose Sekretärin und Hexe vom Dienst, stand hinter ihrem Schreibtisch auf, als ich mit dem Empfangsraum auch das Sekretariat betrat. Sie wusste, was los war, kaum dass ich einen Fuß in unsere Räumlichkeiten gesetzt hatte. Marcy war ein ebenso kesser wie gescheiter Rotschopf mit höchst weiblichen Kurven und, wie gesagt, eine Hexe. Schon lange bewunderte ich sie insgeheim. Sie mochte nichts weniger als Gefühlsduseleien in der Öffentlichkeit. Also neigte ich dazu, mir das, wenn möglich, zu verkneifen.


  »Was ist los?«, fragte sie. »Ist der Bullen-Plausch nicht gut gelaufen? Du siehst ein bisschen ausgelutscht aus.«


  »Exakt so fühle ich mich auch: ausgelutscht. Haben wir noch irgendwas zu essen?«


  »Nö, deine Compadres und du habt vor einer Stunde alles bis auf den letzten Rest vertilgt. Dabei waren in der Kaffeeküche mindestens zwanzig volle Fresstüten. Was ist nur los mit euch Typen? Wer soll denn bitte schön bei diesen ständigen Fressattacken noch hinterherkommen? Das ist ja schon nicht mehr normal!«


  »Was soll ich sagen? Wölfe essen halt gern.« Ich grinste in mich hinein. Meinen jetzt sehr viel schnelleren Stoffwechsel mit enormen Mengen Nahrungsmitteln in Gang zu halten, war etwas, auf das ich mich erst einstellen musste.


  Mein Magen knurrte, wie um meiner Aussage mehr Gewicht zu verleihen.


  »Essen gerne?«, echote Marcy. »Dir fallen jedes Mal fast die Augen aus dem Kopf, wenn etwas zu essen durch diese Tür kommt. Du siehst aus wie ein Welpe, der seine Schnauze im vollen Fressnapf vergräbt und am liebsten gleich hinterherspränge!«


  Dagegen wusste ich ehrlich nichts einzuwenden. Jede Form von Essen schmeckte mit meinen neuen, geschärften Sinnen einfach fantastisch. Schon der Gedanke an einen Cheeseburger konnte Reaktionen in mir hervorrufen, die Ähnlichkeit mit einem Orgasmus hatten.


  Marcy las in meinem Gesicht wie in einem offenen Buch. »Ich bestelle dir gleich noch mehr zu essen, Godzilla. Aber es wird ein bisschen dauern, bis es hier ist.«


  »Lass nur. Ich bin sowieso auf dem Weg nach Hause. In zwei Minuten oder so sitze ich schon im Auto. Ist mein Vater immer noch da?«


  »Jep. Er ist in deinem Büro und erledigt ein paar Anrufe.«


  »Und den Kobold? Sind wir den los?«


  »Wen meinst du? Den schmierigen bewusstlosen Kerl?«


  »Genau den.«


  »Der ist weg. Ein paar große starke Jungs haben ihn mitgenommen. Deine Sippschaft macht echt keine halben Sachen, was die Nachzucht angeht. Die Jungs, die ihn sich unter den Arm geklemmt haben, waren richtige Schränke.«


  »Was ist mit Nick?«


  »Der musste dringend weg. Aber er hat gemeint, er käme noch bei dir vorbei, ehe du wegfährst. Du sollst auf ihn warten und nicht einfach so losfahren. Das jedenfalls lässt er dir bestellen.«


  »Ist er etwa immer noch sauer, weil er nicht mitkann?«


  »›Sauer‹ ist nicht das Wort, das ich benutzen würde, um seine Gefühlslage zu beschreiben.« Mit einem perfekt manikürten Fingernagel tippte Marcy auf die Schreibtischplatte. »Ich würde es mit ›bis ins Herz getroffen‹ oder ›am Boden zerstört‹ versuchen.«


  »Er kann nicht mitkommen. Es geht nicht.«


  »Ich weiß.«


  »Einer von uns muss hierbleiben.«


  »Weil ich selbstredend völlig ungeeignet bin, den Laden allein zu schmeißen.«


  Ich hob eine Augenbraue. »Was, wenn er verletzt wird?« Nick war wie ein Bruder für mich, aber er war nicht so stark wie ein Wolf. In unserer Welt, der Welt der Wandler, bestimmt das jeweilige Tier Kraft und Statur seines Menschen. Ein Fuchs wäre im Kampf gegen eine mächtige Göttin eher ein Manko. Dieses Risiko einzugehen war ich nicht bereit. Außerdem musste sich tatsächlich jemand ums Geschäft kümmern. Ich hatte keinen blassen Schimmer, wie lange ich fortbleiben würde oder ob ich überhaupt zurückkäme.


  »Er ist schließlich kein kleiner Junge mehr. Er wird es verkraften, dass ihr ihn einfach zurücklasst«, verkündete Marcy, setzte sich und wühlte in allerlei Papieren, nur um mir und dem hochemotionalen Gespräch aus dem Weg gehen, von dem wir beide wussten, dass es gleich kommen musste. »Er kommt drüber weg. Irgendwann.«


  Ich ging zu ihr hinüber, stützte mich mit den Fingerknöcheln auf der glatten Holzplatte ihres Schreibtischs ab und beugte mich vor, bis mein Gesicht vor Marcys hing. »Du bist eine Hexe, die einen echt zu frustrieren versteht, weißt du das?«


  »Klar weiß ich das.« Sie wagte immer noch nicht, meinem Blick zu begegnen, sondern sortierte weiterhin geschäftig Papiere.


  »Du wirst heulen wie ein Schlosshund, wenn ich nicht zurückkomme.«


  »Du kommst zurück«, meinte sie. Endlich hob sie den Kopf und erwiderte meinen Blick. Sie wirkte gelassen, der Blick klar. Aber ich konnte fühlen, wie aufgewühlt sie in Wirklichkeit war.


  »Wie kannst du da so sicher sein? Du hast doch keinen blassen Schimmer, was mich erwartet. Selene könnte mir mit ihrer Bullenpeitsche die Haut abschälen. Oder mit den Mutantenklauen das Herz herausreißen.« An so etwas hätte das sadistische Miststück sicher Spaß. »Sie könnte mich auf eine Million Arten genussvoll umbringen, und das weißt du. Wir zwei drücken uns nur gerade vor dem, was eigentlich wichtig ist: Vielleicht ist das hier und jetzt die letzte Gelegenheit, um uns voneinander zu verabschieden.« Ich wollte es mir im Grunde nicht eingestehen, doch ich hatte Angst, ich würde sie nie wiedersehen oder sonst jemanden. Aber Spaß beiseite: Ich setzte schon auf mich; trotzdem hatte ich keine Ahnung, wie das Ganze ausgehen würde.


  »Ich verrate dir mal was.« Sie winkte mich noch näher heran, und ich entsprach ihrem Wunsch. Als ich ihr ganz nahe war, sagte sie direkt an meinem Ohr leise: »Es gibt Dinge, die sollten sich von selbst verstehen. Ich weiß, dass du am Leben bleiben wirst, weil ich eine Hexe bin. Ein bisschen kenne ich mich nämlich mit der Zukunft aus. Und weißt du was?«


  »Was?«, flüsterte ich zurück.


  »Wasser ist nass.«


  KAPITEL VIER


  Heimlich und leise wie ein Einbrecher schlich ich den Flur zu meiner Wohnung entlang.


  Ich wollte Juanita nicht aufscheuchen. Sie war meine Nachbarin und hatte zu meiner Überraschung beschlossen, mir ihre Freundschaft zu schenken. Ich hatte nicht den Mumm, ihr zu gestehen, dass ich für unbestimmte Zeit weg wäre. Sie war eine sehr kluge Person. Mit Sicherheit würde sie irgendwann anfangen, Fragen über mich und die ständig wechselnde Gang von männlichen Kleiderschränken in meiner Begleitung zu stellen. Und dann käme sie vermutlich zu dem Schluss, dass die Loyalität, die sie mir so großzügig erwiesen hatte, deplatziert war. Obendrein hatte ich sie schon genug in Gefahr gebracht, als ich sie gebeten hatte, ein Auge auf meine Wohnung zu haben, und ich hatte nicht die Absicht, ihr so etwas noch einmal anzutun.


  Es war sicherer für jeden von uns, wenn ich sie mir vom Leib hielt.


  Meine Wölfin schnappte nach mir. Sie war ungeduldig, wollte, dass ich mich schneller bewegte. Ich bin doch schon auf dem Weg. Es ist nur viel leichter für uns, wenn wir der Nachbarschaft aus dem Weg gehen. Unter Menschen nennt man ein solches Vorgehen raffiniert oder trickreich. Merkst du nicht, wie ich mich den Gang hinuntertrickse, anstatt ihn entlangzurasen, wie du es gern hättest? Wenn wir es so machen, wie ich es will, bleiben wir quasi unsichtbar. Wenn wir es machen, wie du es willst, kommen alle aus ihren Wohnungen gelaufen, um nachzuschauen, was jetzt schon wieder los ist. Meine Wölfin schnappte in die Luft.


  Sie war längst über den Punkt hinaus, wo sie noch als aufgeregt durchgegangen wäre. Frustriert war sie, und das hochgradig. Die absolute Nummer eins auf ihrer Prioritätenliste war, Rourke zu finden. Alles andere war ihr egal. Aber die Verpflichtungen, die ich als Mensch hatte, machten es unmöglich, einfach loszustürmen und ihn zu suchen. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass wir keinen Schimmer hatten, wo wir mit der Suche nach ihm beginnen sollten, solange wir nicht mit den Vampiren gesprochen hatten. Für deren Hilfe bei der Suche nach Colin Rourke hatte ich alle Tabus des Rudels gebrochen und mich eidlich der Vampirkönigin verpflichtet. Rourke war eine Werkatze und mein wahrer Gefährte. Gegen den Willen meines Vaters hatte ich geschworen, schon bald nach New Orleans zurückzukehren und der Königin einen Gefallen zu erweisen. Was für ein Gefallen das sein würde, wusste ich nicht. Dafür waren ihre beiden besten Fährtenleser schon seit gestern Abend auf der Suche. Heute nach Einbruch der Nacht, wenn sie erwacht wären, würden sie mittels ihrer magischen Fähigkeiten auf meiner Schwelle erscheinen. Sie würden uns, mir und meinen Selektivhelfern, den schnellsten Weg zu Selene weisen, der Mondgöttin, hinter der wir her waren. Für diesen Handel hatte ich viel geopfert.


  Gerade einmal sechsunddreißig Stunden war es her, seit wir die Vampirkönigin verlassen hatten. Aber es fühlte sich an wie eine halbe Ewigkeit.


  Wir brechen schon bald auf. Reiß dich zusammen. Meine Wölfin knurrte, trollte sich aber und überließ wieder mir das Feld.


  In der wenigen Zeit, die Rourke und ich miteinander verbracht hatten, hatte sich in mir etwas verändert. Sein klarer Blick aus hellen Augen, die am Rand der Iris ein schmaler, smaragdgrüner Ring von unglaublicher Farbintensität umgab, beherrschte mein ganzes Denken, mein Fühlen sowieso. Sein Geruch war wie ein in sich verschlungenes Muster tief in meine Seele eingebrannt; jedes Detail war ich mir geradezu schmerzhaft bewusst. Es war ein köstlich schwerer Duft nach Gewürznelken und brauner, süßer Melasse, verführerisch wie Karamell. Mir war, als stiege er mir gerade jetzt in die Nase. Die Erinnerung daran, wie Rourke für mich, um mich gekämpft hatte, mich beschützt hatte, mich geküsst hatte, waren überwältigend. Die Bilder zogen an meinem geistigen Auge vorbei, unablässig, wieder und wieder, wie in einer Endlosschleife.


  Ich musste ihn unbedingt finden. Bei der Vorstellung, dass Selene ihm etwas antun könnte, egal was, wuchsen schlagartig meine Fingernägel und verwandelten sich in lange, spitze Klauen, ehe ich irgendetwas dagegen tun konnte. Ich würde Selene nicht einfach nur töten, ich würde sie vernichten, auslöschen würde ich sie, schäumte ich innerlich. Die Vorfreude, die mich bei diesem Gedanken erfüllte, war köstlich. Meine Wölfin bellte auf, ein kurzer Laut der Zustimmung, fletschte die Zähne und tat, als wolle sie gleich jetzt eine Kehle zerfleischen. Du hast vollkommen recht: Sie hat keine Chance gegen uns. Sie biss zu. Ich weiß, du bist bisher sehr geduldig gewesen. Wenn es nach dir gegangen wäre, wären wir sofort wieder aufgebrochen. Aber zu bleiben war die richtige Entscheidung. Wir müssen auf die Vampire warten. Du musst mir, was das angeht, einfach vertrauen.


  Wer von uns beiden wann und wie oft die Kontrolle übernähme, war ein Feld, das wir letztlich noch nicht in Gänze abgesteckt hatten. Das führte gelegentlich zu Unsicherheiten zwischen uns. Nach unserem ersten echten Kampf um die Oberherrschaft hatte ich in meinem Denken und Fühlen eine Barriere hochgezogen, die immer noch hielt. Aber ich hatte schnell herausgefunden, dass ich meiner Wölfin die Kontrolle überlassen konnte, wenn es nötig wurde. War die Krise abgewendet, befand sie sich brav wieder auf ihrer Seite der Barriere. Der Prophezeiung wegen schwitzte ich momentan dennoch Blut und Wasser. Um das durchzustehen, mussten wir funktionieren wie ein gut eingespieltes Team. Wir mussten lernen, Macht, Stärke und Wissen zu teilen. Ohne meine Wölfin würde ich diese verfluchte Geschichte sicher nicht überleben, und sie hatte ebenfalls keine Chance ohne mich. Wir mussten uns irgendwo in der Mitte treffen; das wäre der nächste, ganz natürliche Schritt. Dennoch war ich im Augenblick noch nicht in der Lage, mit ihr zu verschmelzen. Sie hatte immer noch viel darüber zu lernen, wie Menschen Entscheidungen trafen. In der Welt der Sterblichen konnte nur ich allein der Boss sein. Sie allerdings war hier und jetzt nicht bereit, das zu akzeptieren. Wenn ich ihr von einer Sekunde zur nächsten die Kontrolle überließe, sprängen wir mit einem Satz aus dem nächsten Fenster, mit nichts als Rourke auf dem Radar.


  Ein kurzes, herbes Auflachen durchbrach die Stille am Ende des Flurs. So tief ich auch in Gedanken versunken war, das Lachen brachte mich rasch in die Wirklichkeit zurück.


  Es kam aus meiner Wohnung. Das Lachen einer Frau.


  Es hatte einen sehr charakteristischen, unverkennbaren Klang. Tja, so viel zu meinen Bemühungen, unbemerkt in meine Wohnung zu gelangen. Meine Wölfin jaulte verärgert.


  Schicksalsergeben tat ich den letzten Schritt auf meine Tür zu und stieß sie auf.


  »Hola, Chica!«, jubilierte Juanita, als ich eintrat. Sie winkte mir aus meiner offenen Küche heraus zu. »Schau, was ich bringen Sie! Ich Ihnen geholt Abendessen. Ihre Bruder Tyler…«, sie wedelte mit der Hand in seine Richtung; auf einem offenkundig geborgten Stuhl lümmelte er sich ihr gegenüber an meiner Frühstückstheke, »mich gelassen rein. Er sagen, Sie bald fort. Großmutter wieder krank, ja?« Das war die Ausrede, die wir benutzt hatten, um das letzte Mal mein plötzliches Verschwinden zu erklären.


  Ich wechselte einen Blick mit meinem Zwillingsbruder. Er wirkte amüsiert und schaufelte einen großen Löffel von Juanitas köstlich aussehendem und duftendem Mitbringsel in sich hinein. Ich gab mir redlich Mühe, nicht ungeduldig oder genervt zu klingen. »Ja. Leider hat sie sich die nächste Krankheit eingefangen. Heute Morgen kam der Anruf, und wir werden wohl noch einmal los müssen, damit wir uns um… um Oma kümmern können.« Ich schloss die Tür hinter mir und ging durch die immer noch leere Wohnung auf die beiden zu. Im Wohnzimmer gab es kein einziges Möbelstück mehr, seit meine Wölfin die Möblierung während unserer ersten Wandlung komplett auseinandergenommen hatte. »Juanita, Sie hätten wirklich nicht schon wieder für uns kochen sollen! Das ist unglaublich nett von Ihnen, aber wir möchten Ihnen nicht zur Last fallen.« Während wir fort gewesen waren, hatte es ihr Spaß gemacht, Danny zu verköstigen. Wenn daraus jetzt so etwas wie ein Dauerzustand werden sollte, steckte ich echt in Schwierigkeiten. Regelmäßig bei mir hereinzuschneien, war Juanitas Gesundheit sicher alles andere als zuträglich.


  Für die obligatorische Begrüßungsumarmung klapperte sie auf ihren hohen Absätzen aus der Küche und auf mich zu. Ich erwiderte die Umarmung. Was hätte ich auch sonst tun sollen? Mir schossen Tränen in die Augen, als mir ihr blumiges Parfüm, aufdringlich wie es war, in die Nase stach. Aber unter dem Potpourri aus künstlichen Düften erhaschte ich auch eine Nuance ihres eigenen Geruchs und musste unwillkürlich lächeln. Eukalyptus und Limone standen ihr gut. Es war ein schickes Bukett, auf kompakte eins zweiundfünfzig zusammengepackt.


  Ehe ich mich ihr entziehen konnte, drückte sie mir einen dicken Kuss auf die Wange. Aus dem Augenwinkel sah ich Tyler von einem Ohr zum anderen grinsen. Ich grinste zurück und formte lautlos die Worte Na warte, Freundchen! Um zu vertuschen, dass er sich fast ausschüttete vor Lachen, schaufelte er rasch einen weiteren Löffel Essen in sich hinein.


  »Oh, ist keine problema machen die Essen«, gurrte Juanita gleich neben meinem Ohr. »Ich freuen, weil helfen kann, dass Sie kommen zurück auf Füße. Ihre Leben ist sehr complicado, ist nicht?« Mit einer Handbewegung schloss sie mein ganzes leeres Apartment ein. »Hier aussehen, wie Pech bleiben will. Aber ich Ihnen helfen. Das ich kann sehr gut. Kommen Sie, essen Sie!«


  »Ähm, okay«, meinte ich zögerlich, während mein Magen sich lautstark meldete und mich zur Verräterin an mir selbst machte. »Danke, Juanita. Es riecht wirklich köstlich.« Das tat es wahrhaftig, auch wenn ich eigentlich keine Zeit für Besuch hatte. Die hatte ich, wenn ich ehrlich war, nie, gleich ob mit oder ohne Essen. Ich warf einen besorgten Blick aus dem Fenster. Immerhin: Es war noch hell draußen. Mein Magen knurrte ein weiteres Mal vernehmlich. Sicher würde ich ein paar Minuten erübrigen können, um etwas zu essen. Eigentlich hatte ich gar keine andere Wahl, wie sich gleich darauf herausstellte.


  »Nun kommen Sie schon, Chica, nicht so schüchtern. Wasser in Mund schon laufen zusammen, ich das sehen. Hähnchen ist mein Spessialität. Nichts ist besser, nada.« Halb schob, halb zog sie mich mit bemerkenswerter Kraft zur Esstheke und der kreisrunden, flachen Riesenpfanne mit Hühnerbeinen, Würstchen und Garnelen, die auf einem Bett aus würzigem, gelbem Reis appetitlich angerichtet waren. Mich wehte eine Safranduftwolke an, und meine Speichelproduktion ging auf Warp sieben. Herr im Himmel! Schon wieder knurrte mein Magen laut und vernehmlich. »Setzen, ja, hier, und essen! Sie arbeiten ssu hart, machen nicht genug Pause. In letsste Sseit Sie viel Gewicht verloren. Wissen Sie, Männer, sie mögen Frauen mit Fleisch auf die Knochen. Damit sie haben etwas in die Hand.« Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte, während sie einen weiteren Stuhl heranzog. Beide Stühle waren in fröhlichen Farben gestrichen, also offenkundig aus ihrer eigenen Wohnung herbeigeschafft. Sie hatte Essen und Möbel mitgebracht. Mit der Effizienz eines Bulldozers hatte diese Frau sich einen Weg in mein Leben gebahnt, und es sah ganz danach aus, als habe sie vor, sich nicht mehr daraus vertreiben zu lassen. Ich stellte fest, dass mir die Vorstellung nicht sonderlich gegen den Strich ging, was mich ein wenig überraschte.


  Juanitas letzte Bemerkung hatte bei Tyler einen Hustenanfall ausgelöst, so heftig, dass er sich gegen die Brust klopfen musste.


  »Na, immer schön langsam und vorsichtig, Brüderchen.« Ich grinste und setzte mich. »Hühnerknochen können gefährlich werden, wenn man sie in den falschen Hals bekommt.«


  Ohne mich weiter zu zieren, nahm ich mir einen Teller und schaufelte mir eine ordentliche Portion Paella darauf. Nach dem ersten Bissen verdrehte ich die Augen gen Himmel. Verdammt noch eins, warum musste Marcy bloß immer recht haben? Doofe Hexe. »Juanita, das schmeckt himmlisch«, lobte ich meine neue Freundin zwischen zwei Bissen. »Einfach wunderbar, ehrlich!«


  »Ist keine problema, Chica. Wenn Sie kommen ssurück, ich wieder koche für Sie.«


  Ich gab mich ganz dem Genuss der nächsten köstlichen Bissen hin, blickte dann aber auf die Uhr in der Küche. Geräuschvoll ließ ich die Gabel auf den Teller fallen. »Ach, du meine Güte!«, rief ich aus und hoffte, ich klänge überzeugend erschrocken. Ich fühlte mich nicht wohl dabei, Juanita schon so rasch aus meiner Wohnung zu werfen. Aber ich hatte keine andere Wahl. Wir mussten los. Ich musste los. »Ich habe gar nicht mitbekommen, dass es schon so spät ist, Tyler.« Mit einer unauffälligen Kopfbewegung deutete ich auffordernd auf Juanita. »Wenn wir uns nicht bald auf den Weg machen, verpassen wir noch das Flugzeug und Oma wird die Nacht über allein sein.« Wie brachte man es nur fertig, jemanden loszuwerden, der einem ein wunderbares Essen vorgesetzt hatte, ohne selbst wie ein Vollpfosten zu wirken? Ein Ding der Möglichkeit.


  Mein Bruder legte die Gabel weg und stand auf. »Jep, wäre wohl besser, wir sputen uns ein bisschen.« Er ging zu ihr hinüber, legte ihr freundschaftlich den Arm um die Taille und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Dabei geleitete er sie zielsicher zur Tür. »Juanita, Ihr Essen war ein Gedicht. Ich hatte schon lange nicht mehr das Vergnügen, woanders als in Restaurants bekocht zu werden. Wenn wir zurück sind, werden wir uns bei Ihnen revanchieren. Dann besuchen wir Sie und bringen etwas mit.«


  »Oh, Sie mich machen verlegen«, flötete sie und himmelte meinen Bruder an, der sie um einiges überragte. »Aber ich kochen. Nächste Mal ich mache ganz viele leckere Sachen.«


  »Das klingt wunderbar, Juanita«, meinte mein Bruder und zeigte ihr in einem aufrichtigen Lächeln seine charmanten Grübchen. »Wir lassen Sie wissen, wann wir nach Hause kommen. Wären Sie wohl so nett und täten mir einen Gefallen? Wenn Sie, was die Wohnung meiner Schwester angeht, etwas Merkwürdiges beobachten sollten, möchte ich, dass Sie diese Nummer anrufen.« Er zog eine Visitenkarte aus seiner Brieftasche. »Aber ich kann es nicht genug betonen: bitte, bitte, unternehmen Sie nichts von sich aus! Am besten, Sie öffnen nicht einmal Ihre Tür, sondern bleiben schön in Ihrer Wohnung und rufen mich an, ja?«


  Sie blickte auf die Karte, dann wieder hinauf zu Tyler und lächelte breit. Er hatte eine Freundin fürs Leben gefunden. »Sí, das ich tue gern für Sie, Tyler.« Alle Z-Laute kamen als scharfes S heraus, jedes R wurde herrlich gerollt. »Aber Sie müssen versprechen, Sie gut aufpassen auf Ihre Schwester. Sie mich verstanden? Viel böse Dinge passieren, alles in letsster Sseit. Und werden passieren wieder. Familia kümmern um familia, so muss sein. Sie nicht lassen sie aus die Augen, Sie es mich versprechen, ja?«


  »Ich habe Sie ganz genau verstanden, Juanita. Und ich verspreche Ihnen, dass ich gut auf Jess aufpassen werde. Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich sie bestimmt nicht aus den Augen lasse.«


  Mir verpassten seine Worte einen Stich mitten ins Herz. Zuzulassen, dass Tyler und Danny mich begleiteten, war vielleicht keine gute Entscheidung gewesen. Als Selektivhelfer war es ihnen nicht erlaubt, ihre wahre Gestalt anzunehmen. Die Einhaltung des Verbots hatten sie mit einem Schwur vor meinem Vater, dem Alpha des Rudels, geloben müssen. Brächen sie ihren Eid, erwarteten sie schwere Strafen. Dabei trugen sie ein hohes Risiko, und die Gefahr für Leib und Leben wäre bei der Konfrontation mit einem so mächtigen Gegenspieler wie Selene enorm. Aber ich wusste ganz genau, dass mein Bruder in dem Punkt nicht mit sich reden ließe. Es hatte gar keinen Zweck, ihn davon abbringen zu wollen, mich zu begleiten.


  Mir blieb nur, sicherzustellen, dass keinem von beiden etwas passierte.


  »Leben Sie wohl, Chica. Ich mich um Dinge hier kümmere, Sie keine Sorge haben.« Sie winkte und warf mir zum Abschied eine Kusshand zu. Ich winkte zurück. »Und Sie aufpassen auf Ihre Weg. Ihre Großmutter Sie braucht. Wenn Weg zu steinig, Sie sich müssen aufrappeln. Das meine abuela immer gesagt.«


  »Danke, Juanita«, erwiderte ich, »ich werde es mir zu Herzen nehmen!«


  Tyler schloss die Tür hinter sich und drehte sich dabei mit einem amüsierten Ausdruck auf dem Gesicht wieder zu mir um. Er schüttelte den Kopf. »Viele Menschen von dieser Art gibt es nicht. Die Frau hat echt Mumm in den Knochen, und sie ist wild entschlossen, dir immer treu zur Seite zu stehen. Hast du ihre Kraft und Stärke auch gerochen?«


  »Habe ich, aber nur mit einigen Schwierigkeiten. Meine Nase hatte erst einmal mit dem Freesienparfüm gut zu tun. Und wer hätte gedacht, dass du so ein Schwerenöter bist? Du hast sie ja förmlich mit links aus der Wohnung befördert. Mit einem einzigen Schwung. Sehr talentiert, wirklich.«


  »Ich habe eben Schlag bei Frauen.« Tyler grinste. »Selbst bei älteren Damen wie deiner Nachbarin.«


  »He, holla, ältere Dame? So alt, wie das bei dir klingt, ist sie doch gar nicht.« Ich lachte. »Sie wird irgendwo in den Fünfzigern sein. Aber wenn sie einen guten Tag hat, könnte sie auch glatt als Spätdreißigerin durchgehen. Übrigens: was glaubst du, hat sie mit der Bemerkung gemeint, es würden wieder viele böse Dinge passieren?«


  Tyler kratzte sich den Kopf. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich hat sie sich auf all die unglücklichen Zufälle bezogen, unter denen du in letzter Zeit zu leiden hattest; den Einbruch und die ständig kränkelnde Großmutter, meine ich.« Er grinste. »Seit deiner ersten Wandlung hat dein Leben etwas von der Unberechenbarkeit und Geschwindigkeit eines Tornados angenommen. Die Reinmenschen in deiner Umgebung wären taub, blind und dumm, wenn sie das nicht mitbekommen würden.«


  Vermutlich war es eine gute Sache, dass ich keine sonderlich engen Sozialkontakte zu Reinmenschen pflegte. Juanita und Ray waren mir, was das anging, vollauf genug. Niemand sollte passieren, was Ray passiert war: uns Werwölfen dermaßen auf die Füße zu treten, dass wir nicht anders konnten, als uns gegen ihn zu stellen. Sollte Juanita dieses Schicksal widerfahren, wäre ich am Boden zerstört.


  »Aber ehrlich, Jess: Wenn du ein guter Wolf sein willst, solltest du unbedingt lernen, von Duftgemengen jede Note, jedes Aroma zu unterscheiden. Sobald du einen neuen Geruch wahrnimmst, speicherst du ihn am besten gleich ab und gehst zur nächsten darunterliegenden Duftnote über. Tust du das nicht, bringst du dich selbst anderen Wölfen gegenüber in eine schlechtere Position. Du wirst niemals in der Lage sein, irgendjemanden anhand seiner Witterung sicher zu identifizieren oder aufzuspüren.« Kaum dass ich die letzte Gabel Paella zum Mund geführt hatte, stand ich auf und ging mit dem leeren Teller in Richtung Spüle. Also antwortete ich Tyler in Gedanken: Was das Wolfsein angeht, habe ich wohl noch eine Menge zu lernen, oder nicht?


  Jep, antwortete er. Sich so mit ihm zu unterhalten, fühlte sich an, als striche eine Feder an meinem bewussten Sein entlang, jedes Wort ein Kitzeln. Gut für dich, dass ich ein so guter Lehrmeister bin und die Zeit und Geduld mitbringe, mit jemandem zu arbeiten, der als Wolf derart untalentiert ist wie du.


  Den Handrücken über dem Mund, kicherte ich haltlos. Ich glaube kaum, dass ›untalentiert‹ das Wort war, nach dem du eigentlich gesucht hast. Wahrscheinlich hast du ›zu Großem berufen‹ oder ›schlicht fantastisch‹ sagen wollen. Mühsam unterdrückte ich den Impuls, den Teller abzulecken. Stattdessen drehte ich den Wasserhahn auf und spülte ihn ab.


  Tyler war mir nachgekommen. Der Zeitpunkt war so gut wie jeder andere, um ihn auf den neuesten Stand darüber zu bringen, was heute sonst noch los gewesen war. Mein Vater und ich waren darin übereingekommen, dass mein Bruder wissen sollte, was man uns per Mail zugespielt hatte. Zwar war der Link zur Prophezeiung Devon zugegangen, doch das hieß nicht, dass nicht auch längst andere Wölfe darüber Bescheid wussten. Wölfe und Technologie passten nicht gut zueinander außer in Form von Spielkonsolen und überdimensionierten Flachbildfernsehern. Aber Tyler musste von der Prophezeiung erfahren. Er hatte ein Recht darauf. Trotzdem hatte ich keine große Lust, das Ganze vor ihm auszubreiten.


  Ist alles für den Aufbruch vorbereitet?, fragte ich stattdessen.


  Ja. Es ist schon alles im Auto, und das wartet abfahrbereit auf uns. Er klaubte die leere Einmal-Alupfanne von der Theke, knüllte sie zusammen und warf sie in den Müll, ehe er den Sack zuband und aus dem Eimer zog.


  Mit dem Rücken lehnte ich mich gegen die Kante der Arbeitsplatte und verschränkte die Arme vor der Brust. Bevor wir losfahren, muss ich dir noch etwas sagen. Es ihm auf dem Gedankenwege mitzuteilen schien mir einfacher, weniger harsch als gesprochene Worte.


  Er schloss den Kühlschrank, dessen Tür er zwecks Inspektion des Inhalts aufgerissen hatte, setzte den Müllbeutel auf dem Boden ab und wandte sich mir zu. Das klingt nach etwas Ernstem. Er lehnte sich an den Türrahmen.


  Devon hat gestern eine mysteriöse Mail bekommen. Sie enthielt einen Link zu interessanten Neuigkeiten für uns. Es hatte ja keinen Zweck, darauf herumzureiten. Mittels dieses Links hat er einige Puzzlesteine über Querverweise zu einem Bild zusammensetzen können, das uns Neues über mich verrät. Es geht darum, was oder wer ich sein könnte.


  Wer hat ihm diese Mail geschickt?


  Das weiß er nicht. Die Daten, die er gesammelt hat, kursieren bereits im Internet. Aber viel wichtiger ist, dass Dad auch mit von der Partie war und einen Teil der Informationen bestätigen konnte. Ich weiß allerdings immer noch nicht so recht, was ich von der ganzen Sache halten soll.


  Dad weiß, was du bist? Die Frage kam sehr zögerlich heraus.


  Ja. Unruhig trat ich von einem Fuß auf den anderen. Er glaubt, ich sei die weibliche Reinkarnation einer Legendenfigur. Es geht um die Erweckung oder Wiederkunft des Wahren Lykan, eines mächtigen Wolfs oder so, der sich dereinst wieder erheben soll. Ehrlich gesagt, habe ich nicht alles so ganz verstanden, und glauben mag ich das Ganze sowieso nicht. Du merkst: Meine Begeisterung hält sich in Grenzen. Informationen aus dem Internet entsprechen nicht unbedingt immer den Tatsachen. Aber Dad kennt alte Legenden vom Y Gwir Lycae. Da es einige Übereinstimmungen gibt, die auf jemanden hindeuten, der etwas Einzigartiges ist, glaubt er, es könnte auf mich zutreffen. Jedenfalls ist er momentan noch dieser Meinung.


  Y Gwir Lycae? Du?


  Du kennst die Legende?


  Es gibt wohl jede Menge Variationen, und einige davon kenne ich, ja. Wenn Dad die jährliche Ratsversammlung abhält, sitzen die alten Wölfe zusammen, trinken und schwelgen in Erinnerungen. Dabei habe ich das ein oder andere aufgeschnappt. Wie kommen sie jetzt so plötzlich darauf, eine Weibliche könnte Y Gwir Lycae sein?


  Offenkundig gibt es im Wortlaut Parallelen zu der Prophezeiung, von der ich sprach, die, die im Internet kursiert. Irgendwie so. Keine Ahnung, woran genau sie es festmachen. Meiner Interpretation nach geht es in dieser ominösen Prophezeiung um eine vorzeitliche Weibliche, deren Job es war, das Böse in der Welt der Übernatürlichen zu bezwingen. Ich habe nicht kapiert, ob diese Weibliche die Erste in einer Reihe von Teufelsbezwingerinnen war oder ob sie regelmäßig alle tausend Jahre erscheint, um mal wieder Leben in die Bude zu bringen.


  Tyler fuhr sich mit der Hand durch das Haar und atmete, halb pfeifend, halb seufzend, hörbar aus. Und was glaubst du, was die Prophezeiung bedeuten soll?


  Ich glaube, dass der Text sehr viel Spielraum für Interpretationen lässt, um es vorsichtig auszudrücken. Ich habe Dad gesagt, dass ich mich kein Stück anders als zuvor fühle. Ich habe nicht das Gefühl, ich sei jetzt jemand anderes, jemand Neues. Ich fühle mich exakt wie immer. Ich bin ich.


  Tyler stieß sich vom Türrahmen ab und ging mit großen Schritten ins leere Wohnzimmer hinüber. Ich folgte ihm. »Ich glaube, es bedeutet, dass du stark und mächtig bist«, sagte er laut. »Du kannst deine Lykanergestalt behalten und so kämpfen. Das zumindest wissen wir ja nun aus eigener Erfahrung. Und das wiederum bedeutet, egal, ob du nun tatsächlich Y Gwir Lycae bist oder nicht, du bist in jedem Fall eine Lykanerin.«


  »Stimmt wohl«, erwiderte ich gedehnt.


  »Jess, wir alle sind Abkömmlinge von Lykanern. Sie waren die ersten Gestaltwandler auf Erden. Wir tragen ihre DNA in uns. Ich glaube, du hast einfach den ganzen Satz Genmaterial auf einmal abgekriegt. Dads Genmaterial zeichnet ihn als jemanden von Macht und Stärke aus. Sonst wäre er kein Alpha. Seine Abstammungslinie muss bis tief in die alten Zeiten zurückreichen.«


  »Hm, tja, richtig.« Ich wusste nicht recht, wohin diese Gedankenspiele wohl führten. Aber ich war schon dankbar dafür, dass Tyler nicht fuchsteufelswild aus meiner Wohnung stürmte und mich einfach stehen ließ. Ein starker, alpha-geborener Wolf, der in der Rudelhierarchie über mir stand, konnte es nur unerträglich finden, zu hören, eine Weibliche sei mächtig. Dabei spielte es keine Rolle, ob wir Blutsverwandte waren oder nicht. »Soweit kann ich dir folgen, okay: Wir alle haben Lykanergene in uns, und bei mir sind sie eben dominant und daher in den Vordergrund getreten. Das ergibt schon einen gewissen Sinn. Aber es erklärt nun einmal nicht alles.«


  »Was sagt denn die Prophezeiung sonst noch?«


  »Es heißt dort, ich sei innerhalb der übernatürlichen Art so etwas wie eine Stifterin von Recht und Gerechtigkeit.«


  »Wie soll das denn gehen? Steht da, wie du das machst, Recht und Gerechtigkeit stiften?«


  Ich lachte. »Nö, mit keinem Wort, und ich habe auch keinen blassen Schimmer, wie das gehen soll. Darum stehen wir jetzt auch hier und reden darüber. Damit du in jedem Fall weißt, dass Dad und ich von einem vollkommen überzeugt sind: Damit, dass ich der nächste Alpha sein könnte oder sein soll, hat das nichts zu tun. Ich bin keine Bedrohung für deinen Status im Rudel.« Tyler war dafür ausersehen, meinem Vater in der Rudelführung nachzufolgen. Jeder Wolf im Rudel wusste das. Alpha-geboren zu sein war etwas deutlich anderes, als Alpha zu sein. Alphas waren die Anführer eines Rudels, Führungspersönlichkeiten von großer Durchsetzungskraft, dominante Wölfe, die von Natur aus aggressiv waren.


  »Das weiß ich.«


  Mir klappte fast der Kiefer herunter. »Was meinst du mit ›das weiß ich‹?«


  »Diese ganze Sache mit den Gerüchen, über die wir eben gesprochen haben, erinnerst du dich?«


  »Ja, klar.«


  »Ich bin richtig gut darin.«


  »Was heißt?«


  »Wenn es deine Bestimmung wäre, Alpha zu werden, wüsste ich das bereits.«


  »Was haben denn Gerüche damit zu tun, wer Anführer des Rudels ist?«


  »Dad und James haben eine spezielle Unternote in ihrem Geruch. Ich habe eine ganze Weile dafür gebraucht, deren Bedeutung zu begreifen. Mit Worten ist das schwer auszudrücken. Gerüche sind sehr vielschichtig und immer außergewöhnlich. Jeder Duft hat eine ganz eigene komplexe Struktur mit unzähligen feinen Schichten und Verästelungen. Aber ich habe die Bedeutung von Dads und James’ Geruch sofort verstanden, als ich…«


  »Als du was?«, drängte ich ihn fortzufahren.


  »Als ich diese Unternote in meinem eigenen Geruch wahrgenommen habe.«


  »Wow, das ist ja abgefahren«, sagte ich. »Meinst du, die Aura eines anderen wahrnehmen zu können ist eine besondere Gabe?« Viele Übernatürliche besaßen solche zusätzlichen Gaben, also Kräfte, die über die hinausgingen, die in ihrer Art als normal galten. Dazu zählte beispielsweise auch die Fähigkeit meines Bruders, doppelt so schnell zu rennen wie jeder andere Wolf.


  »Nein.« Er rieb sich den Nacken und ging einmal im Kreis herum, während er nachdachte und nach Worten suchte. Ganz wie unser Vater. »Ich glaube, ich habe mein ganzes Leben lang meine Nase besonders trainiert. Damit habe ich genutzt und weiterentwickelt, was an Anlagen bereits in jedem von uns steckt. Wir setzen unseren Geruchssinn viel zu wenig ein, weil wir alle viel zu sehr auf unsere Stärke vertrauen.«


  Das stimmte allerdings. »Nur damit ich dich richtig verstehe: Du bist also der Meinung, ich rieche nicht wie ein Rudelanführer zu riechen hat? Nach was genau rieche ich denn eigentlich?«


  »Langsam, langsam! Ich habe nicht gesagt, du würdest nicht nach Anführer riechen. Ich habe gesagt, dass du nicht wie ein Alpha riechst. Das ist ein Unterschied.«


  »Es ist keine Woche her, da hast du behauptet, ich würde widerlich nach Mädchen riechen.«


  »Tust du auch… Du hast einen sehr speziellen Geruch. Zuerst habe ich geglaubt, das sei so, weil du eine Weibliche bist. Aber jetzt bin ich mir, was den Grund angeht, nicht mehr so sicher. Ich weiß nur, dass deine Aura, oder wie auch immer du es nennen willst, echt einzigartig ist. Eine Duftmarke wie deine habe ich noch an niemandem gerochen, weder an Reinmenschen noch an Übernatürlichen.«


  »Ob das vielleicht die spezielle Lykaner-Marke ist?«


  »Schon möglich.« Tyler schien eine Weile tief in Gedanken versunken.


  Im Augenwinkel nahm ich die Lichtverhältnisse draußen vor dem Fenster präziser war: die Abwesenheit des Lichts.


  Ich muss relativ erschrocken reagiert haben, denn Tylers Blick zuckte sofort ebenfalls zum Fenster hinüber. »Was ist los?«, wollte er wissen, als ich mich wortlos umdrehte.


  Mit großen Schritten hastete ich in Richtung Schlafzimmer und rief über die Schulter: »Herrje, es ist schon stockdunkel!«


  KAPITEL FÜNF


  Hastig kramte ich eine Reisetasche aus meinem Schrank und warf sie aufs Bett. Dann schnappte ich mir an Jeans und passenden Oberteilen, was sich in den Schubladen meiner Kommode finden ließ, und stopfte sie in die Tasche. Verschiedenes aus dem Bereich Unterwäsche packte ich obendrauf. Es folgte die Montur, die ich zum Austeilen von Arschtritten am liebsten trug: elastisch mit eingearbeiteten Polstern an entscheidenden Stellen. Mein Geheimvorrat an Waffen fand ebenfalls seinen Weg in die Reisetasche.


  Zum Glück lagen die Wurfmesser alle schön griffbereit in einem Lederfutteral von unauffälliger Größe. Meine Dolche, dazu gedacht und gemacht, rasch Kehlen oder Bäuche aufzuschlitzen, steckten in besonderen Messerscheiden. Ich warf sie auf das andere Zeug und zog den Reißverschluss zu. Draußen würde ich mir noch meine kleine handliche Neun-Millimeter-Glock aus dem Auto holen. Nicht größer als mein Handteller, verschoss sie Hohlmantelgeschosse aus Silber. Diese mit Silberspänen gefüllten Kugeln waren für die besonders lästigen und schwer zu tötenden Bestien gedacht. Für Werwölfe waren Waffen etwas für Weicheier. Aber ich war willens und bereit, alles ins Feld zu führen, nur um Selene auch wirklich zu besiegen.


  Weicheiverdächtiges eingeschlossen.


  Draußen vor der Badezimmertür ließ ich die Reisetasche fallen. Mit fliegenden Fingern zog ich Fächer mit Schminkutensilien auf und raffte das Nötigste zusammen, um es dann in den geräumigen Außentaschen der Reisetasche unterzubringen. Mein langes schwarzes Haar band ich zu einem Pferdeschwanz zusammen, schön praktisch für die Reise. Stünden körperliche Auseinandersetzungen an, würde ich es wie immer zu einem Knoten zusammenzwirbeln und inständig hoffen, er hielte, bis alles vorbei wäre.


  In weniger als sieben Minuten war ich zurück im Wohnzimmer.


  Tyler stand an der Wohnungstür und wartete auf mich.


  »Wo ist dein Zeug?«, fragte ich.


  »Schon im Auto.«


  »Welches Auto nehmen wir denn?« Ich schlang mir den breiten Riemen der Reisetasche über die Schulter. »Oh, und für den Fall, dass ich vergessen haben sollte, es zu erwähnen: Ray wird uns begleiten.«


  »Ray?« Tylers Gesichtsausdruck war ein einziges dickes Fragezeichen. »Du meinst doch nicht etwa den Cop, oder doch?« Er sah mich an und begriff. »Also echt jetzt, Jess! Wir können doch nicht jemanden wie den, ausgerechnet den, mitnehmen! Er wird uns ständig im Weg sein, ganz sicher, und darüber hinaus ist er auch noch ein echtes Arschloch. Warum um alles in der Welt willst du dir und uns das antun?«


  Er hatte ja so recht! Aber anstatt ihm gleich zu antworten, griff ich um ihn herum nach dem Türknauf und öffnete die Wohnungstür. »Ich finde, ich habe einen guten Grund dafür: Ich weigere mich strikt, ihn umzubringen, nur weil er herausgefunden hat, wer wir sind. Er sollte zumindest die Chance bekommen, sich mit der Realität vertraut zu machen. Da es darauf hinauslief, dass er entweder mitkommen müsste oder umgebracht würde, habe ich mich für Ersteres entschieden.«


  »Mir fallen aus dem Stegreif gleich zwanzig gute Gründe ein, ihn besser umzubringen«, brummte Tyler hinter mir.


  »Ich möchte wetten, du kämst in weniger als einer Minute auf bestimmt hundert Gründe. Aber das spielt keine Rolle. Ich habe mich entschieden, und damit Schluss.« Ich trat in den Flur hinaus. »Machst du bitte noch das Licht aus, ja?«


  »Die Höhe deiner Stromrechnung darfst du wirklich als die geringste deiner Sorgen ansehen.«


  »Ich bin eben umweltbewusst, kapiert?«


  »Du hast echt einen Hummer gemietet?« Das geländegängige, gepanzerte Fahrzeug, das am Ende des Parkplatzes vor meinem Haus stand, war nicht nur ein monströses und martialisches Gefährt, sondern auch noch kanariengelb.


  »Was passt dir denn daran nicht?«, knurrte Tyler.


  »Was könnte das wohl sein? Lass mal überlegen… ah ja: beispielsweise die Farbe, um mit dem Offensichtlichsten zu beginnen. Und wie wäre es damit: Das Ding ist ein echtes Trumm von einer Karre und fällt auf wie ein bunter Hund. Warum hast du nicht gleich das Batmobil genommen? Bruce Waynes Liebling ist sicher das einzige Auto in der Geschichte, dass noch auffälliger ist als dieses quietschgelbe Monstrum da drüben.«


  Danny tauchte hinter Tyler auf und gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Siehst du, habe ich dir doch gleich gesagt! Gelb ist in der Damenwelt nicht angesagt, springt einem zu sehr ins Auge. Frauen mögen Schwarz und dezente Sandtöne.«


  Unbeeindruckt von jeglicher Kritik legte Tyler die Hand auf die Motorhaube. »Nur zu deiner Information: Ich habe den Hummer nicht gemietet, sondern gekauft. Ich hab diesen Typen aufgetan, der zwei Stunden Fahrt von hier entfernt alte Armeefahrzeuge straßentauglich macht. Dieser Hummer war verfügbar, und ich war nicht in der Position, wählerisch zu sein. Das ist ein fahrbarer Untersatz von beeindruckender Geländegängigkeit und vom Hof weg einsatzbereit. Also habe ich den Mann bezahlt, bin eingestiegen und losgefahren.« Tyler hob eine Augenbraue, während er mich fixierte. Trotz der abendlichen Dunkelheit hatte ich keine Schwierigkeiten, das zu erkennen. »Ich hatte nicht den Eindruck, dass wir uns heimlich, still und leise würden bewegen müssen. Ich hatte vielmehr den Eindruck, ein geräumiges, leistungsstarkes Fahrzeug brächte uns am ehesten an das gewünschte Ziel.«


  »Ein bisschen von beidem wäre nett gewesen«, erwiderte ich. »Ein unverdächtiger Jeep Cherokee hätte zum Beispiel ganz und gar ausgereicht. Mit dem Ding auf Amerikas Straßen herumzukurven? Da können wir uns ja gleich eine Zielscheibe auf die Stirn malen! In Anbetracht dessen, was uns seit Neuestem an Informationen vorliegt, wird ja wohl schon sehr bald die gesamte übernatürliche Gemeinschaft reges Interesse an meinem Verbleib anmelden. Und wir liefern denen ein echtes Signalfeuer, dem sie bloß zu folgen brauchen!« Am liebsten hätte ich gegen die Riesenreifen des Monsterwagens getreten, so frustriert war ich. Mein ganzes Gefühlsleben spielte verrückt, und sofort wuchs mir ein zarter Fellflaum auf den Armen.


  »Jess, reg dich jetzt erst mal wieder ab«, sagte mein Bruder in ruhigem Ton. »Ich konnte ja nicht wissen, dass neue Erkenntnisse über dich alles auf den Kopf stellen würden. Wir waren nicht einmal ganze zwei Tage zu Hause. In Zukunft werde ich immer daran denken, dass auch verdecktes Operieren Teil unseres jeweiligen Plans zu sein hat. Aber bisher sehe ich niemanden, der unseren Aufbruch beobachtet. Also mach dir keine Gedanken.«


  »Ich kapiere schon, dass ich ein bisschen überreagiere.« Ich legte einen Schritt Distanz zwischen mich und den Hummer. »Aber jetzt mal die Karten auf den Tisch: Du hast allen Ernstes geglaubt, das gelbe Monsterding da ist die richtige Wahl?«


  »Das gelbe Monsterding ist gepanzert, hat vierzig Zentimeter Bodenfreiheit, zwei Benzintanks, eine zusätzliche Batterie, einen Auspuffschnorchel für Tiefwasserfahrten, pannensichere, mit Polyurethan statt Luft gefüllte Reifen und schusssichere Scheiben. Außerdem hat er genug PS unter der Haube, um hundertsechzig Stundenkilometer zu schaffen.«


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust und ließ nur widerwillig den Respekt zu, der sich langsam einstellte. Mein Bruder hatte für alle Eventualitäten inklusive eines Raketenangriffs vorgesorgt, und ich hatte einen Jeep Cherokee gewollt! Er hatte recht. »Okay.« Ich seufzte. »Du hast gewonnen. Du hast den richtigen fahrbaren Untersatz ausgesucht. Aber wir müssen jetzt augenblicklich los. Besser, wir hängen nicht länger mit Bibo hier herum.«


  Tyler setzte ein schiefes Grinsen auf und verbeugte sich. Es kam nicht sonderlich häufig vor, dass ich mich seinen Argumenten beugte. »Wir können jederzeit los; sobald die Vampire da sind, heißt das.«


  »Darf ich dann bitte wissen, warum die ganze Welt hinter dir her sein wird?«, schaltete sich jetzt Danny ein. »Über die Tatsache hinaus, dass du die einzige Weibliche deiner Art bist, natürlich.«


  »Ich erklär’s dir später. Während der Fahrt haben wir noch mehr als genug Zeit zum Reden.« Danny alles haarklein auseinanderzuklamüsern stand momentan nicht gerade weit oben auf der Tagesordnung. Ich ging um das Heck des Monstertrucks herum. »Wo ist Ray?«


  Danny deutete in den Fahrgastraum des Hummer. »Er ist abfahrbereit; ist ein richtiger riesengroßer Knuddelbär, der Kerl.«


  »Außer er wacht auf und beißt einem den Finger ab.« Sollte es Ray gelingen zu entkommen, würden wir ihn sicher wieder aufspüren. Aber das würde alles nur noch komplizierter für uns machen, und bei meinem Vater würde er damit auch keine besondere Sympathie wecken, im Gegenteil. »Was ist übrigens mit Hausmeister Jeff? Bitte sag mir, dass Ermittlungen seinetwegen laufen, während wir weg sind.« Jeff Arnold, der Hausmeister des Gebäudes, in dem ich wohnte, war ein Werwiesel. Wir hatten ihn geschnappt, als er in meine Wohnung eingebrochen war, kannten aber seine Motive nicht. Wir mussten unbedingt herausfinden, für wen er gearbeitet und vor allem was er bei mir gewollt hatte.


  »Klar, die laufen. Heute Morgen habe ich deinen Vater ins Bild gesetzt. Er hat sofort ein paar Wölfe auf den Fall Arnold angesetzt. Wir sollten ein paar Antworten bekommen, sobald wir zurück sind.«


  »Sehr gut.« Plötzlich hallten Schritte vom Gehweg am anderen Ende des Parkplatzes zu uns herüber. Ich war dabei, die Reisetasche auf der Ladefläche des Hummer zu verstauen. Ein kurzer Blick über die Schulter verriet mir, dass Nick und James auf dem Weg zu uns waren. Meine Tasche quetschte ich oben auf einen Stapel aus Kühlbehältern, Zelten, Schlafsäcken und Vorräten aller Art, der sowieso schon beinahe bis zum Fahrzeughimmel reichte. Mein Bruder war in der Tat gut und auf alles bis zum Ausnahmezustand vorbereitet.


  Während ich die Tasche verstaute, musterte ich Rays zusammengesunkene Gestalt im Wageninneren. Er saß auf der Rückbank und war ein wenig zur Seite gesackt. Ich konnte die Enden seines Knebels erkennen und hörte ihn atmen, aber er war offenkundig bewusstlos. Wahrscheinlich hatte er Danny ordentlich Schwierigkeiten gemacht.


  Nick erreichte mich als Erster. »Rieche ich da etwa Ray Hart?« Er spähte an mir vorbei auf den Rücksitz und schnüffelte in Rays Richtung, um sich zu vergewissern.


  »Ja. Das mag nicht gerade ideal sein, aber ich habe es nicht über mich gebracht, ihn umzubringen«, erklärte ich. »Da spricht vielleicht meine schwache menschliche Seite aus mir. Aber mein Vater hat gesagt, wenn Ray sich einfügt, darf er am Leben bleiben. Ich weiß, ich weiß: Er war jahrelang wie ein Besessener hinter mir her. Nur wollte mir außer dem Umstand, dass er ein sturer Hund ist, kein Grund einfallen, seinem Leben ein unschönes Ende zu setzen.«


  »Du bist nicht schwach«, entgegnete Nick und klang dabei sehr überzeugt. »Für mich ist deine menschliche Seite so etwas wie ein Geschenk, eine Gabe, wenn du so willst. In unserer Welt ist Leidenschaft rar gesät. Ich bewundere dich dafür.« Nick befreite sich von dem Rucksack, den er auf dem Rücken trug, und setzte ihn auf dem Boden ab. »Ich habe mir erlaubt, ein paar Sachen zusammenzupacken, von denen ich glaube, sie könnten nützlich sein. Auf Tylers Bitte hin habe ich das hier besorgt.« Er holte ein schmales schwarzes Plastikgehäuse mit einem stabilen Griff heraus. An der Seite war ein Schalter und obendrauf Metallbuchsen. »In dem Rucksack hier befinden sich vier Satellitentelefone, die in diese Basisstation passen. Sie haben GPS-Chips, die Akkus sind voll, die Telefone also alle betriebsbereit.« Er stellte das Ladegerät auf den Boden. Dann öffnete er den Reißverschluss der Vordertasche und zog ein weiches, schwarzes Tuchbündel heraus, das mit einem Satinband zusammengebunden war. »Ich habe auch einige Wurfpfeile besorgt, die mit Zaubern belegt sind. Darunter sind Schlafzauber und Kältezauber, aber keine Tötungszauber; könnte ja sein, dass sie den Falschen treffen.« Er löste das Satinband und rollte vorsichtig das Tuchbündel auseinander, damit ich dessen Inhalt begutachten konnte. Die Zauber befanden sich in dickwandigen Glasphiolen, die auf Pfeilspitzen aus Metall saßen. Sie wurden jeweils von zwei breiten elastischen Bändern in einer Art Patronengurt gehalten. Jeder Zaubertrank schimmerte in einer anderen Farbe. »Marcy glaubt nicht, dass ihre Zauber stark genug sind, um eine Göttin außer Gefecht zu setzen, und ich glaube das auch nicht. Also haben wir Tally bezahlt, die Zauber zu wirken; genau genommen war es Marcy. Mit Geld aus der Firmenkasse. Sie meinte, weil sie mit Tally verwandt sei, könnte uns das zwei Prozent Rabatt eintragen.« Er gluckste. Von Hexen bekam man niemals etwas umsonst, alles, aber auch alles hatte einen Preis. Auf diese Weise funktionierte ihr System nun einmal.


  »Wow!« Ich nahm das aufgerollte Bündel, das Nick mir entgegenstreckte, und wog es vorsichtig in der Hand. Bannsprüche, Zaubertränke, Zauber jeder Art, waren unglaublich teuer. Tallys Zauber jedoch waren durchaus geeignet, jedwede Bank zu sprengen. Aber sie waren auch unglaublich wirksam und mächtig. »Ich möchte lieber nicht wissen, was ihr dafür ausgegeben habt, denn ich bin euch beiden superdankbar. Dieses schöne Glücksgefühl will ich mir nicht dadurch ruinieren, dass ich von der gähnenden Leere erfahre, die bis zu meiner Rückkehr in unserer Kasse herrschen wird.« Zauberpfeile benutzten wir regelmäßig. Übernatürliche haben die hässliche Angewohnheit, im Streitfall vollkommen unberechenbar und höchst ungesittet zu reagieren. Sie bei Bedarf ruhigzustellen war schon der halbe Sieg. Normalerweise besorgte Marcy das firmenintern für uns. Ihre Zauber funktionierten alle problemlos. Aber sie war nur eine Hexe niederen Ranges. Tallulah Talbot, ihre Tante, spielte in einer ganz anderen Liga. Tante Tally kümmerte sich um die Belange der ortsansässigen übernatürlichen Gemeinde, damit meine ich: Sie hatte hier uneingeschränkt das Sagen. Ich war ihr noch nicht einmal nahe genug gekommen, um einen Blick auf sie zu erhaschen, geschweige denn, sie persönlich kennenzulernen. Daher durften sich Hannon & Michaels besonders glücklich schätzen, dass Marcy für uns arbeitete. Immerhin verkaufte Tally ihre Zaubermacht nicht an jedermann. Eine derart mächtige Hexe auf unserer Seite zu wissen war in etwa so, wie Rückendeckung vom Terminator höchstpersönlich zu bekommen.


  Ich rollte das Bündel zusammen und gab es Nick zurück, der es neben den ganzen Satellitentelefonen und der Basisstation wieder im Rucksack verstaute. Kaum war der wieder zu, suchte mein Partner und Freund diesem durchaus wertvollen Gepäckstück einen guten Platz auf der Ladefläche des Hummer.


  Als Nick damit fertig war, umarmte ich ihn zum Abschied. Unverfrorenerweise verschleierten mir plötzlich Tränen den Blick, eine Erfahrung, die ich bisher noch nicht gemacht hatte. In den letzten sieben Jahren, also seit ich das Habitat verlassen hatte, hatte es nur wenige Abschiede gegeben, die geeignet gewesen wären, mich im Umgang mit derart hochemotionalen Momenten zu üben. »Die Zauber sind wirklich unschätzbar wichtig für uns. Danke«, sagte ich, während ich an Nicks Hals hing. »Ich melde mich, sobald ich Gelegenheit dazu finde.«


  »Da sind noch ein paar andere kleine Überraschungen in dem Rucksack, okay?«, erklärte Nick und drückte mich fest an sich. »Bitte, tu mir bloß den einen Gefallen und pass auf, dass du in einem Stück zurückkommst, ja? Ich bin nämlich ziemlich fest davon überzeugt, dass ich mit einer Welt, in der es dich nicht mehr gibt, nicht sonderlich gut zurande komme.«


  »Ich werde mir redlich Mühe geben, versprochen.« Ich löste mich aus der Umarmung. »Ich habe dich wirklich furchtbar gern.«


  Er nickte und trat zur Seite, damit ich James auf Wiedersehen sagen konnte. Der nächste Abschied. »Ich dich auch, Jess. Mach’s gut, und noch mal: Pass gut auf dich auf!«


  »Hallo, Jessica.« James kam auf mich zu und gab mir einen unschuldigen Freundschaftskuss auf die Wange. »Ich wollte dich unbedingt noch vor deiner Abreise sehen und dir eine erfolgreiche Suche wünschen.«


  Wir waren uns seit meiner Rückkehr aus New Orleans nicht mehr über den Weg gelaufen. »Danke, James. Aber wir beide kennen doch den wahren Grund, aus dem du hier bist: damit du zu Hause berichten kannst, dass unsere Expeditionsvorbereitungen einen ordentlichen Eindruck machen und der Aufbruch bestens gelaufen ist.« Mein Vater und ich hatten uns bereits unter Ausschluss der Öffentlichkeit voneinander verabschiedet, als ich unsere Büros verlassen hatte. Ich hätte es nicht ertragen, wenn er aufgetaucht wäre und im letzten Moment doch noch seine Meinung geändert hätte und mich nicht hätte fahren lassen wollen. Wir waren daher beide der Meinung gewesen, es sei besser, er käme gar nicht erst her, um uns zu verabschieden.


  Wie bereits gesagt, passen Wölfe und große Gefühlsbewegungen so gar nicht zusammen.


  James lachte. Selbst hierbei war der irische Singsang, der seine Herkunft verriet, zu erahnen. »Ich fühle mich durchschaut, aber trotzdem wünsche ich dir nur das Beste für deine Reise. Hoffentlich ist tatsächlich ausreichend für deinen Schutz gesorgt. Dem ersten Augenschein nach haben Tyler und Danny an alles gedacht.« James war einer der größten Wölfe im Rudel, hatte dichtes dunkles Haar und moosgrüne Augen. Er schien nur aus Muskeln zu bestehen und war unglaublich sexy. Wie üblich trug er ein schwarzes T-Shirt zu einer Cargohose. Ganz kurz lehnte ich den Kopf gegen seine Brust. Unsere Wölfe waren sich sozusagen flüchtig begegnet, und meine Wölfin bellte als Zeichen dafür, dass sie James erkannte. Aber mehr war es auch nicht. Mein Leben wäre um einiges leichter gewesen, hätte das Schicksal mir einen Wolf zum Gefährten bestimmt. Meine Wölfin knurrte. Ich weiß. Ich hab’s ja kapiert. Wir gehen halt nie den einfachen Weg.


  »Bestell meinem Vater, dass ich in guten Händen bin«, sagte ich. »Wir haben uns auf alles Erdenkliche vorbereitet.« Ich hatte den Satz gerade zu Ende gesprochen, da erklang hinter mir ein Rauschen wie von einer Sturmböe, die in ein dichtes Blätterdach fährt. Gleich darauf ertönte es ein zweites Mal. Ich warf einen Blick über die Schulter. Die Vampire waren angekommen.


  KAPITEL SECHS


  Wie Statuen standen Eamon und Naomi, die Vampirgeschwister, auf dem kleinen Hügel hinter dem Parkplatz. Ihre Gesichter schimmerten weiß in der Dunkelheit, als trügen sie emaillierte Masken.


  Im Gleichschritt kamen sie auf uns zu. Dabei wirkten sie ebenso selbstbewusst wie wachsam. Mir war vorher nie klar gewesen, dass Vampire wachsam oder misstrauisch dreinblicken konnten. Im Doppelpack aber war es unübersehbar: derselbe Schwung in den skeptisch hochgezogenen Augenbrauen, derselbe angespannte Gesichtsausdruck, dasselbe Stirnrunzeln, derselbe argwöhnische Blick. Aber das war nur logisch. Gezwungen zu sein, wie brave kleine Vampirsoldaten die Befehle ihrer Königin auszuführen und sich dabei auch noch mit Wölfen herumzuschlagen, konnte ihnen nicht gefallen. Ihnen blieb nur die Wahl, dem Befehl zu folgen oder unter Heulen und Zähneklappern, dem Einsatz von Messern, Schwertern und Dolchen und mit reichlich Blutvergießen einen sicher qualvollen und dieses Mal unwiderruflichen Tod zu sterben.


  Während sie auf uns zukamen, spürte ich, wie James sich neben mir versteifte. Danny, Tyler und Nick stellten sich in einem Halbkreis hinter mir auf. Es war gegen die Natur von Wölfen und Vampiren, mit der jeweils anderen Art einträchtig zusammenzuarbeiten. Wölfe und Vampire waren schon seit einer halben Ewigkeit Feinde, ja, ihre Feindschaft reichte bis zu einer Zeit zurück, aus der es keinerlei mündliche und schon gar keine schriftliche Überlieferung gab. Hätte die Vampirkönigin nicht so dringend etwas von mir gewollt, hätten wir uns heute Nacht bestimmt nicht hier versammelt.


  Meiner Wölfin ging es nicht anders als James. Mit jedem Schritt, den sich die Vampire näherten, verwandelte sich ihr Unbehagen mehr und mehr in Unruhe. Heute sind sie keine Feinde. Wir müssen mit ihnen auskommen. Uns bleibt keine andere Wahl. Sie schlug mit der Rute und knurrte unablässig. Vermutlich schadete es aber auch nicht, mit Ärger von Seiten der Vampire zu rechnen. Denk daran: Sie sind an das Wort ihrer Königin gebunden. Sie riskieren sicher nicht, Eudoxia zu verärgern; außer natürlich wir liefern ihnen einen Grund, sich uns gegenüber schlecht zu benehmen.


  Meine Wölfin ließ sich nicht überzeugen.


  Ich war nicht einmal sicher, ob ich selbst ein Wort davon glaubte.


  Die Geschwister trugen Jeans und die gleichen dunklen Strickpullover. Das stellte sogar das Gothikoutfit in den Schatten, das sie bei unserer ersten Begegnung getragen hatten. Ich wusste nicht recht, was unheilvoller erschien: wenn sie sich mit Rüschen ausstaffiert hatten oder wenn sie so vollends normal auftraten wie jetzt. Was ich über Vampire wusste, passte auf ein einziges Blatt Papier– beschriftet mit Malkreide. Größtenteils schienen die alten Mythen wahr. Das zumindest war die Erfahrung, die ich in meinen wenigen und kurzen Begegnungen mit ihnen gemacht hatte. Ich wusste, dass sie fliegen konnten; das zu verbergen wäre auch verdammt schwierig gewesen. Aber wie sie das machten, war immer noch ein großes Geheimnis. Dann waren da die Gerüchte, sie hätten hypnotische Fähigkeiten, mit denen sie Menschen in gewissem Maße manipulieren könnten. Ihre Herzen schlugen nicht: Das wusste ich aus eigener Erfahrung. Schließlich war ich schon einmal in einem Saal voller Vampire gewesen, und außer meinem eigenen war nicht ein Herzschlag zu hören gewesen. Sie schliefen tagsüber und tranken Blut. Man konnte sie, wie Werwölfe auch, töten, indem man sie enthauptete. Auf diese Art hatte mein Vater ihnen stets den wahren Tod beschert. Ob Feuer sie zu vernichten vermochte, wusste ich hingegen nicht mit Sicherheit zu sagen. Auch Vampire besaßen persönliche Gaben wie wir Wölfe. Das Geschwisterpaar konnte offenkundig besser als andere Vampire Fährten lesen und ihnen folgen, deswegen hatte die Königin sie uns zur Seite gestellt.


  Darüber hinaus aber waren mir Vampire ein vollkommenes Rätsel. Natürlich war es nicht überraschend, dass sie ihre Geheimnisse vor anderen schützten und bewahrten wie alle anderen übernatürlichen Gemeinschaften. Je mehr Wissen wir über uns preisgaben, desto verwundbarer wurden wir schließlich.


  »Hallo.« Naomi blieb unmittelbar vor mir stehen. Ihre Stimme hatten einen leichten, weich klingenden französischen Akzent: Das H in ›hallo‹ blieb stumm. »Wir sind gekommen.«


  »Ja, das war ein erstklassiger Auftritt, wirklich. Ich bin Jessica.« Ich streckte der Vampirin zur Begrüßung nicht die Hand entgegen. Mein Instinkt sagte mir, dass Vampire es nicht mochten, angefasst zu werden. Außerdem war die Aussicht, ihre gruselig kalte Haut zu berühren, nicht gerade erhebend. »Das sind meine Begleiter.« Ich deutete auf die Jungs hinter mir.


  »Die Göttin, nach der wir suchen, hält sich im Norden auf«, erklärte Eamon stoisch und stand nun Schulter an Schulter mit seiner Schwester. Die beiden sahen sich wirklich bemerkenswert ähnlich. Beide hatten hohe Wangenknochen, große dunkle Augen und haselnussbraunes Haar. Eamon trug seines schulterlang, Naomis floss ihr weit den Rücken hinab. Dass die beiden ausgerechnet in ihren Zwanzigern im ewigen Tod eingefroren worden waren, hatte ihrem hellen Teint, durchscheinend wie Porzellan, über die Jahrzehnte, vielleicht auch über die Jahrhunderte wohl erst den letzten Schliff gegeben.


  »In Ordnung, dann geht’s also nach Norden«, erwiderte ich und nickte den beiden zu. »Das ist ja nun erst einmal nicht sonderlich schwierig.« Im Norden von Minnesota lag Kanada. Eamon hätte ja auch sagen können, wir müssten in den Kongo. In meinen Ohren klang Kanada hundertmal besser. Allerdings waren wir bereits davon ausgegangen, dass Selene sich nicht sehr weit von den Ozarks, wo wir ihr zuletzt begegnet waren, entfernt haben dürfte, schlicht, weil sie es nicht konnte. Immerhin musste sie eine wütende Werkatze mitschleifen, und Rourke würde ihr einen Kampf liefern, der sich gewaschen hatte, wenn er ihren Bannspruch erst einmal gebrochen hätte. Göttinnen waren in der Lage zu fliegen, aber die Zeitspanne, die sie in der Luft verbringen konnten, hatte sicherlich ihre Grenzen. Ich war jedenfalls froh, dass sie mit ihrer Beute nach Norden und nicht nach Süden abgezogen war.


  »Mademoiselle, bei dieser Reise, seien Sie versichert, wird es nichts geben, das nicht schwierig ist«, bemerkte Eamon spitz. »Die Mondgöttin ist eine machtvolle Übernatürliche. Obendrein ist sie eine furchterregende Kriegerin. Wir dürfen uns glücklich schätzen, wenn wir mit dem Leben davonkommen.«


  Mir sträubten sich die Nackenhaare. Herrje, ein Besserwisser-Vampir mit Korinthenkacker-Allüren! Hoffentlich blieb das nicht die ganze Reise lang so. »Ich habe nicht davon gesprochen, dass es einfach würde, sie zu besiegen, Monsieur. Ich habe lediglich festgestellt, dass es kein allzu schwieriger Akt für uns ist, das Auto in Richtung Norden, zu lenken was wir im Übrigen jetzt auch tatsächlich tun sollten.«


  Beide Vampire starrten mich mit ausdruckslosen Gesichtern an. Bei einem Vampir heißt das, dass nicht die Andeutung eines Gefühls vorhanden war, der Blick leer, die Mimik totenstarr. Es war unheimlich. Die Geschwister sahen aus, als wären sie aus Stein gehauen.


  Na dann, alles klar. »Okay, genug geplaudert. Es wird Zeit, dass wir aufbrechen.« In voller Absicht beendete ich das nette Stelldichein, indem ich mich abwandte und den Hummer umrundete. In meinem Kopf hörte ich meine Wölfin schon unruhig fiepen. Endlich sollte es losgehen. Ich riss die Tür auf der Fahrerseite auf und zog mich auf das Trittbrett hoch. Niemand außer mir hatte sich in Bewegung gesetzt. Die Wölfe waren nicht bereit dazu, ehe es nicht die Vampire täten. Ich stand also auf dem Trittbrett, blickte über das Wagendach hinweg auf die reglosen Gestalten und räusperte mich. »Der Plan lautet wie folgt: Wir fahren Richtung Norden«, erklärte ich. Flüchtig streifte mich der Gedanke, wo die beiden Vampire tagsüber wohl schlafen würden. Nicht mein Problem. »Wenn sich bei euch beiden irgendwas tut, was eine Planänderung fordert, gebt uns ein Zeichen. Wenn wir Probleme sehen, fahren wir rechts ran. Wie klingt das für euch?«


  »Es klingt annehmbar«, antwortete Eamon. »Wir erwarten euch am Ende der Straße.« Ohne vorherige Ankündigung stießen die zwei wie Geschosse hinauf in den Himmel, beinahe zu schnell, um ihrer Flugbahn mit den Augen zu folgen. Beinahe.


  »Tja, das ist jetzt ein bisschen vage, nicht wahr? ›Wir erwarten euch‹ klingt für meinen Geschmack zu sehr wie eine Textzeile aus einem billigen Horrorfilm.« Danny bewegte sich in Richtung Fondtür und kletterte neben den immer noch bewusstlosen Ray auf die Rückbank. »Ganz schön unheimlich, diese Vampire. Obwohl die Kleine eine süße Figur hat, mit ihrer schmalen Taille und so. Hast du ihre Augen gesehen, als sie in diesem Silbergrau geblitzt haben?«


  »Klar, du schaffst es sogar noch, an Vampiren etwas Liebenswertes zu entdecken.« Ohne zu murren, kletterte Tyler auf den Beifahrersitz. Ich wollte unbedingt ans Steuer. Um tatenlos neben meinem Bruder sitzen zu können, während er fuhr, war ich viel zu unruhig, und ich war erleichtert, dass wir deswegen nicht erst miteinander streiten mussten. »Mir kamen sie dieses Mal sogar noch mehr wie Ausgeburten der Hölle vor«, fuhr er fort. »Ihre Gesichter haben die Farbe von alten, ausgeblichenen Knochen, und sie riechen irgendwie verschimmelt. Die können sich doch unmöglich in der Öffentlichkeit zeigen. Wäre ich ein Mensch und müsste auch nur einen kurzen Blick auf sie werfen, würde ich um mein Leben rennen.«


  »Ich glaube nicht, dass sie sich oft unter Menschen wagen, gemessen an der Tatsache, dass sie bei sich zu Hause dazu neigen, Pluder- oder Kniebundhosen und Kleider mit geschnürten Korsetts und Reifröcke zu tragen.« Ich schlug die Tür zu, was sich dank ihrer dem Wagen entsprechenden Übergröße als überraschend mühsam erwies, und drehte den Schlüssel im Zündschloss. Der Monstertruck röhrte auf wie ein Flugzeug kurz vor dem Abheben. »Eigentlich überrascht es mich, dass die Königin uns die beiden so bereitwillig zur Verfügung gestellt hat. Wenn wir derart eng zusammenarbeiten, ist es praktisch vorprogrammiert, dass wir dabei einige ihrer ach so gut gehüteten Geheimnisse aufdecken. Das wird sie sicher noch einiges kosten. Ich habe Gerüchte gehört, dass Vampire einen ganzen Raum voller Menschen hypnotisieren können, ohne auch nur einmal zu blinzeln. Ich hätte schon gern gewusst, ob an dem Gerücht was dran ist.«


  »Heißt es nicht, sie müssten sowieso nicht blinzeln?«, warf Danny nun ein. »Wenn man tot ist, braucht man schließlich nicht mehr für einen Feuchtigkeitsfilm auf dem Auge zu sorgen. Infolgedessen ist blinzeln auch gar nicht nötig.«


  Ich hob eine Augenbraue, während ich im Rückspiegel einen Blick auf Dannys sardonisches Grinsen werfen durfte. »Musste das jetzt echt sein?«


  »Aber ja doch.«


  Ich kurbelte das Fenster in der Fahrertür herunter. James und Nick standen jetzt am Rand des Parkplatzes. »James, bitte sag meinem Vater, dass ich ihn von unterwegs anrufe«, rief ich. »Nick, und du sieh bitte zu, dass du den Löwenanteil Büroarbeit übernimmst, während ich weg bin. Marcy kann das allein gar nicht schaffen, und zitier mich ihr gegenüber ruhig wortwörtlich.«


  »Ich werd mich hüten!« Nick grinste. »Pass bloß auf, dass du heil zurückkommst, Jess. Das meine ich ernst!«


  James trat auf den Wagen zu. »Sei vorsichtig und achte auf die nötige Rückendeckung, klar, Jessica? Es wird höllisch schwer werden, eine Göttin zu besiegen.« Werwölfe waren nun einmal kein sonderlich sentimentaler Haufen. Aber ihre Sorge um uns konnte ich sehr wohl riechen. »Setz alle Mittel ein, die nötig sind, um diese Schlacht zu gewinnen.«


  »Genau das habe ich vor«, entgegnete ich. »Für Dad und dich gilt das Gleiche, ja? Mit dem Süden klarzukommen wird kein Stück leichter sein als meine Aufgabe. Ich hoffe, Redman Martin ist bereit zu kooperieren und kann sich doch noch dazu durchringen, sich uns anzuschließen. Aber wenn nicht, hoffe ich, dass ihr ihn rasch und endgültig dazu bringt, sich uns zu unterwerfen.«


  »Sie ist ja nicht mutterseelenallein unterwegs, Ire«, warf Tyler ein, der sich über den Fahrersitz James entgegenbeugte. »Wir haben nicht vor, sie im Stich zu lassen. Wir kommen zurück. Du schuldest mir immer noch hundert Mäuse, und ich habe fest vor, die Schulden einzutreiben.« Mir versetzte es einen Stich mitten ins Herz, und eine Sekunde lang hielt ich den Atem an. Der Letzte, der James in meinem Beisein einen Iren genannt hatte, war Rourke gewesen, kurz vor der Schlägerei in der Bar, in der wir uns das erste Mal begegnet waren. Tyler hatte ich diesen Spitznamen noch nie zuvor benutzen hören.


  James trat vom Wagen zurück und hob zum Gruß die Hand, während ich aus der Parklücke setzte und dann langsam vom Parkplatz fuhr. Nick blickte uns ernst hinterher und winkte.


  Sobald wir fuhren, lief alles wie am Schnürchen.


  Bis Ray erwachte.


  »Halt verflucht noch mal die Klappe!«, brüllte Danny zum vierten Mal. »Sonst wirst du bald nicht nur einfach bewusstlos vor dich hindämmern! Ich mach dich einen Kopf kürzer, wenn du nicht sofort aufhörst, mich anzurempeln!«


  Es war ungefähr Mitternacht, und wir waren fast an der kanadischen Grenze. Wir hatten beschlossen, den größten Teil der Strecke auf Fernstraßen zu bleiben, und ich war ziemlich schnell gefahren.


  Aber nun war es dringend Zeit, von der Hauptverkehrsstraße wegzukommen.


  Zweifelsohne hatte ich nicht bedacht, welche Auswirkungen es auf unser Vorhaben hatte, einen wütenden US-amerikanischen Bullen über die Grenze zu schaffen. Ray zeigte wenig Entgegenkommen und schien sich absolut nicht benehmen zu wollen. Leider war es unwahrscheinlich, dass die kanadischen Grenzschutzbeamten der Border Services Agency es vergnüglich fänden, einen Bewusstlosen auf der Rückbank vorzufinden. Ein paar menschliche Grenzer auszuschalten war sicher kein großes Problem. Aber die Überwachungskameras würden dem ganzen Spaß einen gehörigen Dämpfer aufsetzen. Die Grenze wurde lückenlos und mit allen Schikanen überwacht. Frustriert schlug ich mit der flachen Hand auf das Lenkrad ein, aber nicht besonders fest. Schließlich hatte ich nicht die Absicht, etwas kaputt zu machen. Anscheinend lernte ich langsam, mit der Kraft umzugehen, die ich neuerdings besaß.


  Nicht alle fünf Minuten Löcher in etwas zu schlagen oder irgendwas in seine Bestandteile zu zerlegen, entwickelte sich gerade zu einer besonderen Kunstform in meinem Dasein.


  Vor etwa einer Stunde hatte Ray das Bewusstsein wiedererlangt. Sofort hatte er angefangen zu toben und zu wüten. Ständig hatte er von hinten in die Lehne des Fahrersitzes getreten, bis Danny gedroht hatte, ihm die Beine mit einem Jagdmesser zu amputieren. Als Ray nicht gleich Ruhe gegeben hatte, hatte Danny besagtes Messer gezückt, ihm damit vor der Nase herumgefuchtelt und sich dann ostentativ die Nägel damit gesäubert. Daraufhin hatte Ray aufgehört, auf den Sitz einzutreten, aber leider nicht damit, nach Leibeskräften in seinen Knebel zu brüllen. Einen großen Unterschied machte der Knebel eigentlich nicht. Rays Gebrüll trieb uns alle in den Wahnsinn. Aber soweit wir ihn nicht einfach wieder ins Traumland zurückschickten, gab es nichts, was ihn davon hätte abhalten können.


  Dass ich ihn mitgenommen hatte, bereute ich bereits, und Reue und Bedauern pochten als dumpfer Schmerz gleich hinter meinen Schläfen. Ich musste mein bisschen Verstand verloren haben. Sonst hätte ich mir bestimmt nicht eingebildet, ich könnte einen Typen wie Ray einfach entführen, auch wenn es nur geschah, um sein armseliges Leben zu retten.


  Der Hummer hatte ein GPS-Gerät der neuesten Generation, das in das Armaturenbrett integriert war. Ich warf einen Blick darauf und nahm die nächstmögliche Abzweigung, bog in eine nicht befestigte Straße ein, die vom Highway wegführte, und folgte ihr.


  »Eine falsche Bewegung, sobald wir aus dem Wagen steigen, und der Idiot ist tot, Jess«, grummelte mein Bruder vom Beifahrersitz zu mir herüber. »Ich habe keinen blassen Schimmer, warum wir uns mit ihm abgeben müssen. Aber auf keinen Fall ist sein Leben mehr wert als unseres. Wenn er die Durchführung unseres Auftrags gefährdet, ist er dran. Ist das klar?«


  Ray wütete auf dem Rücksitz. »Chaich Aach…öche…«


  »Klar.« Aus hohem Tempo trat ich voll in die Bremsen und riss das Lenkrad nach rechts. Wir schossen durch eine schmale Lücke zwischen den Bäumen hindurch. Das Heck des schweren Geländewagens brach aus und beschrieb träge so etwas wie einen Bogen; dann hatten die Reifen wieder ordentlich Bodenkontakt. Ich fing den Hummer ab und jagte ihn durchs Unterholz. Gleich darauf schlitterten wir über eine alte, von Unkraut überwucherte Straße wie über eine Rallye-Cross-Strecke. Der ganze Kram auf der Ladefläche flog wild hin und her. Es klang, als würde der Hummer gleich an seinen Schweißnähten auseinanderreißen.


  Tyler packte den Haltegriff über der Tür. »Was zum Teufel tust du da, verflucht? Habe ich irgendwas verpasst?«, schrie er. »Wo fährst du denn hin?«


  Hier gab es keine Straßenbeleuchtung. Es war stockduster. Der Wagen hüpfte über einen kleinen Hügel, und wir schossen in eine Lichtung hinein, wobei wir beinahe mit einer Gruppe von Kiefern kollidiert wären. Ich unterstrich meine schlechte Stimmung, indem ich erst in letzter Sekunde voll in die Eisen trat, hart genug, dass wir in die Gurte gepresst wurden. Dann stellte ich den Automatikhebel auf Parken. »Verpasst hast du nichts«, sagte ich, an meinen Bruder gewandt. »Es geht nur darum, die Dinge zu regeln, ehe sie uns aus der Hand gleiten.«


  »Ich hätte fahren sollen«, grummelte Tyler. »Mädchen reagieren beim Fahren immer so emotional.«


  »Emotional, was?«, gluckste ich. »Rate mal, wer auf der Rückbank plötzlich Ruhe gegeben hat. Mein Werk, ganz allein.« Ich tippte mir mit dem Finger an die Brust. Bevor Tyler einen Kommentar abgegeben konnte, machte es draußen vor dem Wagen wieder Wusch!, und zwei Gestalten landeten direkt vor dem Kühler des Hummer. Ihre Emaillegesichter reflektierten das Fernlicht, was den Vampirgeschwistern ein gespenstisches Aussehen verlieh.


  »Die verschwenden keine Zeit, was?« Danny beugte sich auf seinem Sitz vor. »Haben die einfach irgendwo am Himmel rumgehangen und darauf gewartet, dass wir anhalten und nach dem Weg fragen?«


  Zugegebenermaßen hatte ich keinen blassen Schimmer, wie die Vampire uns folgten. Aber dass sie am Himmel über dem Truck durch die Luft sausen könnten, war mir gar nicht in den Sinn gekommen. Meiner Vermutung nach waren sie zu unserem ominösen Ziel, dem ›Ende der Straße‹, geflogen und hatten sich zunehmend verärgert gefragt, wo wir denn blieben. Kam es bei uns wie gerade jetzt zu einem Problem, so konnte es nicht lange dauern, bis sie darauf aufmerksam würden. Allerdings hatte ich sie nicht ganz so rasch erwartet.


  Aber da sie nun einmal schon hier waren, nahm sofort ein Plan in meinem Kopf Gestalt an. Ich konnte sie tatsächlich für meine Zwecke nutzen.


  Ein kleines, fieses Lächeln umspielte meine Lippen, als ich mich in meinem Sitz zu Ray umdrehte.


  Zum Glück hatte es ihm schließlich doch noch die Sprache verschlagen. Aber der Ausdruck auf seinem Gesicht, während er die Gestalten betrachtete, die vor uns in den Scheinwerferkegeln erschienen waren, war unbezahlbar. Ich hatte Ray nie sprachlos erlebt. Nichts und niemand hatte ihn je von jetzt auf gleich schachmatt gesetzt. Ein einziger Blick auf ein paar Vampire in all ihrer Pracht hatte jedoch genügt, um genau das zu erreichen. Ich konnte förmlich sehen, wie sich die Rädchen in seinem ungläubigen Hirn drehten. »Weißt du was, Ray?«


  Seine Augen verengten sich, als er mich misstrauisch anblickte.


  »Ich habe eine hübsche neue Reisegelegenheit für dich aufgetan.«


  KAPITEL SIEBEN


  Du hast einen Reinmenschen mitgenommen?« Eamons Stimme verriet ebenso viel selbstgefällige Herablassung wie Neugier. Neben diesen ach so kultivierten Vampiren mussten wir ja auch wie ein Haufen Hinterwäldler wirken.


  Wir standen nun vor dem Hummer, und ich hatte den immer noch mit dem Geschirrhandtuch geknebelten Ray am Nacken gepackt. Zwar spendeten uns die Scheinwerfer Licht in der Dunkelheit, doch hätte ich darauf wetten mögen, der Hummer hätte dank seiner leuchtend gelben Farbe als Laterne vollauf gereicht. Betrübt schüttelte ich den Kopf.


  Danny und Tyler hatten sich hinter uns aufgebaut. Sie sahen in ihren Jeans so verwegen und cool aus wie die Vampire. Zumindest waren sie einen Kopf größer als die Zwillinge, weitaus muskulöser und konnten auch viel eindrucksvoller die Zähne fletschen.


  »Das habe ich gerade gesagt, ja.« Meine Geduld mit Eamon sank tatsächlich mit jedem Wort, das er über die Lippen brachte. »Was ich wissen möchte, ist, ob ihr ihn über die Grenze fliegen könnt, ohne aus ihm einen Imbiss zu machen oder ihn zum Spaß aus allen Wolken fallen zu lassen?« Bei meinen Worten verspannte sich Ray, aber er blieb ruhig. Rays tiefer Schock bestätigte mir, dass Vampire, wenn ihnen denn danach war, sich selbst mit einem Zauber tarnen konnten. Sonst hätten sie nie die beengenden Mauern ihrer Heimstätten verlassen und sich in der Öffentlichkeit zeigen können. Und das taten sie bestimmt. Nie im Leben blieben all die vielen Vampire die ganze Nacht über zu Hause. Ray war kurz davor, zusammenhanglos vor sich hin zu brabbeln wie ein Säugling. An dieser Schockreaktion war abzulesen, dass die beiden Vampire sich momentan nicht mit einem Tarnzauber umgaben. Alles an ihnen schrie ihre Übernatürlichkeit förmlich heraus. »Er begleitet uns und bleibt unbehelligt, bis ich etwas anderes sage.«


  Eamon kräuselte die Oberlippe, als ob Menschen anzunagen nicht sein Alltagsgeschäft wäre. »Wir hatten unseren Nachttrunk heute schon. Ein Schlückchen mehr ist da nicht nötig.«


  Nachttrunk? Schlückchen? Angesichts des Decken- und Wandschmucks, den ich bei meinem letzten Besuch in den Räumlichkeiten ihrer Königin zu sehen bekommen hatte, ging ich davon aus, dass ihre Mahlzeiten eher unkultiviert verliefen: Da wurde zerfetzt, herausgerissen, unter Schmatzen und Rülpsen reingestopft und geschlürft. Von wegen ›Schlückchen‹!


  »Na, wunderbar!« Ich riss Ray herum, damit er mir ins Gesicht sehen konnte. Ganz im Hinterwäldlerstil. »Hör zu, Ray: Das ist jetzt deine letzte Chance, das Ganze zu kapieren. Du hast echt Schwein heute Nacht. Hast du verstanden? Diese beiden netten Vampire sind bereit, dich über die Grenze zu fliegen. Wir sammeln dich dann auf der anderen Seite wieder ein. Angesichts der Tatsache, dass mein ursprünglicher Plan, als ich vom Highway runter bin, eine Schaufel und Grabarbeiten vorgesehen hat, solltest du dir bewusst machen, dass du gerade noch einmal davongekommen bist. Von Vampiren durch die Luft befördert zu werden ist verdammt viel besser, als irgendwo verscharrt zu sein.« Er glotzte mich nur starren Blickes an, als würde ich absolut unverständliches Zeug reden. »Und wenn wir dich dann auf der anderen Seite wieder einsammeln, wirst du brav mit uns kommen, und zwar bereitwillig.« Das war das Schlüsselwort. »Wenn du dann immer noch nichts kapiert hast und uns schließlich doch noch Glauben schenkst, endest du als Frühstück für die beiden. Sie essen oder trinken dich oder was auch immer. Verstanden? Das war’s, Ray. Schluss, Ende, aus. Ich habe endgültig die Nase voll!«


  Sollte eine Flugreise mit Vampiren nicht ausreichen, um Ray davon zu überzeugen, dass alles, was wir ihm erzählt hatten, der Wahrheit entsprach, würde es auch nichts anderes schaffen. Dann war er schlicht ein hoffnungsloser Fall. Ihm ein paar Dämonen vorzustellen stand nicht zur Wahl, und alles andere würde viel zu lange dauern.


  Ich hoffte, meine kleine Schocktherapie hätte den gewünschten Erfolg.


  Ich riss Ray den Knebel herunter und ließ das jetzt nutzlose Geschirrhandtuch auf den Boden fallen. Dann drehte ich ihn um, um seine Handfesseln zu lösen. Es stellte sich heraus, dass das Seil ein Knotenkunstwerk von circa einem Meter Länge war– hergestellt aus einer Verlängerungsschnur. Herr im Himmel. »Hannon, so klappt das nicht«, sprudelte Ray heraus, kaum dass er seine Sprache wiedergefunden hatte. »Ich habe dich längst durchschaut. Du versuchst mir Angst zu machen. Aber das wird nicht…«


  Naomi schoss auf uns zu, so schnell, dass sie nur wie ein verschwommener Fleck in der Landschaft wirkte. Genau vor Ray blieb sie stehen. Augenblicklich war mit seiner Unmutstirade Schluss. Auf kurze Entfernung waren ihr auffälliger Teint und das Unheimliche ihrer Gesichtszüge noch eine Ecke eindrucksvoller. Rays Angst, die ihm einen Schweißfilm über die Haut zog, stach mir sofort in die Nase.


  »Selbstverständlich klappt das«, erwiderte ich seelenruhig, als sei nichts Besonderes passiert wie zum Beispiel, dass ihm ein furchterregender Vampir beinahe wortwörtlich auf die Zehen trat. »Nach einem Rundflug per Vampir gibt es sicher nichts mehr, was erklärt werden müsste. Du kommst endlich zur Vernunft, akzeptierst das, was wir dir erzählt haben, als die Wahrheit, willigst in unsere Forderungen ein und rettest dir damit selbst das Leben. Davon haben wir alle etwas. Ich beispielsweise darf mich darauf freuen, dass man mir im Rudel allenthalben auf die Schulter klopft. Alle werden meine Vorreiterrolle anerkennen, was den verantwortungsbewussten und nachhaltigen Umgang mit menschlichem Leben angeht. Wer konnte denn ahnen, dass alles, was es für dieses Happy End bräuchte, ein kleiner Soloflug mit Vampiren sein würde?«


  »Mi…mich interessiert nicht, wovon d…du da brabbelst«, stammelte Ray. »Werwölfe und Vampire können gar nicht existieren. Das wäre ja wider die Natur. Ich werde auf gar keinen Fall Teil dieses blöden Schei…«


  Blitzschnell beugte Naomi sich vor und fuhr ihre elfenbeinfarbenen Fangzähne aus. Fleisch und Haut ihres Gesichts schienen zu schmelzen und rutschten wie zu warm gewordenes Wachs an ihrem Schädel herab. Diese absolut gruselige Verwandlung hatte ich schon an Valdov und der Königin beobachtet. Wie zum Teufel machten sie das bloß? Ich hatte allerdings nicht vor, Naomi oder ihren Bruder zu fragen und damit die ganze Show zu ruinieren. »Wir existieren, Menschlein«, zischte sie. »Und du tätest gut daran, uns zu fürchten.«


  Blindlings stolperte Ray zurück, nur weg von ihr. In seiner Hast stürzte er. Ich hatte ihn losgelassen, und er landete hart auf seinem Hintern.


  Ich ließ ihn auf dem Boden hocken und beobachtete lieber Naomi dabei, wie sie die entglittenen Gesichtszüge ordnete, bis alles wieder am normalen Platz war. Kaum war das passiert, warf sie mir einen Blick zu, der Bände sprach: Offenkundig war sie stolz auf die Vorführung dieses wirklich furchterregenden Tricks, der fantastisch dazu geeignet war, Menschen Angst einzujagen.


  »Ich beginne gerade, dich zu mögen«, sagte ich ihr und meinte es ehrlich. Das war eine Übernatürliche nach meinem Geschmack, eine mit Chuzpe und der nötigen Courage. Sie hatte keine Anleitung benötigt, um die Lage sofort zu durchschauen. Bei ihrem Bruder sah die Sache anders aus. Er stand immer noch abseits und brütete vor sich hin, die Arme vor der Brust verschränkt wie ein bockiges Kind. »Er gehört ganz dir.« Ich nickte Naomi zu. »Wir überqueren die Grenze auf der Interstate und sammeln ihn ein paar Kilometer später wieder ein, irgendwo, wo wir von der Straße runterkönnen.«


  Eamon kam auf uns zu und schnitt ein Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen.


  »Alors, wir nehmen uns des Menschen wie gewünscht an«, verkündete Naomi mir ihr Einverständnis. »Und wir lehren ihn auch gleich das Fürchten.«


  Allerliebst. »Klingt nach einem guten Plan.«


  Die Grenze zu überqueren kostete uns übertrieben viel Zeit. Zwar winkte uns der Grenzschutz nicht heraus, um den Wagen zu durchsuchen, aber man ließ uns eine lange Zeit vor dem Fenster des Grenzhäuschens warten und fragte uns darüber aus, wie wir an unser großartiges Fahrzeug gekommen waren. Tyler hatte sämtliche nötigen Papiere im Handschuhfach. Trotzdem fielen den Beamten noch genügend Fragen ein. Nach der dreizehnten Frage über den wundervollen, ach so fantastischen Militär-SUV blickte ich meinen Bruder mit hochgezogenen Augenbrauen an und beschwerte mich leise: »Warum hast du uns nicht einen netten durchschnittlichen Buick besorgt anstelle dieses großkalibrigen Bibos?«


  Tyler erwiderte meinen Blick finster. »Nett und Buick passen einfach nicht in ein und denselben Satz, Schwesterlein.«


  Nicks besondere Überzeugungsgabe hätte uns hier und jetzt wirklich gute Dienste leisten können. War ja klar, dass Nick so eine coole Gabe besaß und den menschlichen Verstand nach Belieben beeinflussen konnte. Ich dagegen musste mich mit der Herrschaft über die Übernatürlichen zufriedengeben– was total nutzlos war, wenn man den Wunsch hegte, nach einem erfüllten Leben in hohem Alter dahinzuscheiden.


  »Okay, und was glaubst du nun, was Vampire so essen?« fragte Danny, nachdem man uns an der Grenze endlich durchgewinkt hatte. »Trinken sie nur Blut? Oder genießen sie es hin und wieder doch, ihre Beißer in rohes Fleisch zu schlagen und das Ganze mit einem ordentlichen Schluck Wein hinunterzuspülen, was meinst du? Es muss doch unglaublich langweilig sein, tagein tagaus Blut zu saufen. Für mich zumindest wäre das so gar nichts.«


  »Es ist mir so etwas von schnurz, was Vampire essen, echt«, entgegnete Tyler, während er die ganzen Papiere wieder im Handschuhfach verstaute. »Jedenfalls solange sie sich schön brav von mir fernhalten. Da draußen gibt es keine andere übernatürliche Gemeinschaft, die schlimmer ist als Vampire. Tot zu sein und trotzdem noch zu funktionieren hat was davon, einer Leiche wieder einen Lebensfunken einzuhauchen. Es ist gegen alle Naturgesetze.«


  »Du weißt schon, dass das genau das ist, was Totenbeschwörer und Nekromanten tun, ja?«, meinte ich und warf ihm einen Seitenblick zu. »Sie hauchen tatsächlich Leichen Leben ein, und zwar hauptberuflich. Das finde ich tausendmal schlimmer und ekeliger als Vampire. Du weißt schon, die Haut, die sich abschält und in Fetzen herunterhängt, die heraushängenden Augäpfel, das ganze Herumstolpern wie in Die Nacht der lebenden Toten.« In Wirklichkeit hatte ich noch nie eine wiedererweckte Leiche gesehen. Aber mein Bild davon konnte nicht so weit von der Realität entfernt sein. Wir konnten von Glück sagen, dass Nekromanten so dünn gesät waren. Als ich klein war, hatte mein Vater mir einmal erzählt, dass es sich um eine uralte Art von Magie handele, die heutzutage nur noch sehr selten angewandt werde. »Vampire haben einfach nur andere magische Kräfte als wir, weiter nichts. Sie sind auf ihre eigene Art lebendig.«


  Danny ging auf keinen von unseren Kommentaren ein. Stattdessen sagte er: »Meint ihr, die funktionieren untenrum noch ordentlich, ihr wisst schon, von dem Moment an, wo sie untot sind?« Er beugte sich vor. »Das stell ich mir schlimmer vor als das ganze Blutsaufen. Was ist denn das Leben schon, wenn man nicht hin und wieder mal eine ordentliche Nummer schieben kann?«


  Vor uns entdeckte ich gerade eine geschützte Stelle, an der wir nach rund zehn Kilometern Fahrt halten konnten. »Ich habe keinen blassen Schimmer, ob sie Sex haben können, Danny, und es ist mir auch egal.« Ich lenkte den Hummer eine schmale, dieses Mal jedoch befestigte Straße entlang. »Wir sollten uns jetzt darauf konzentrieren, Ray wieder aufzusammeln und die nächsten Schritte zu planen. Du kannst den Vampiren ja später immer noch nach Herzenslust ein Loch in den Bauch fragen, wenn’s dir denn Spaß macht. Aber wenn du das tust, sei so nett und sieh dich vor, ja? Bitte denk daran, dass sie von jetzt auf gleich wütend werden könnten, wenn du in ihrem Privatleben herumstocherst. Eamon sieht aus, als würde er dich eher leerlutschen, als dir auch nur ein einziges Detail über sich zu enthüllen.« Ich wandte mich meinem Bruder zu. »Kurbel doch mal das Fenster herunter und versuch, ihre Witterung aufzunehmen.«


  Tyler tat wie geheißen und sog tief die Luft ein, während wir langsam dem Verlauf der schmalen Straße folgten. »Sie sind da draußen. Ich kann sie riechen. Aber vom fahrenden Auto aus kann ich nicht feststellen, von wo der Wind weht.«


  »Das reicht mir schon.« Ich suchte mir einen großzügig bemessenen Standplatz aus und ließ den Wagen dort ausrollen. Im selben Augenblick, da wir beim Aussteigen den Fuß auf den Asphalt setzten, landete eine einzelne Gestalt etwa drei Meter vor uns. Das übliche Annäherungsgeräusch klang jetzt, aus dieser kurzen Entfernung, als würde eine schwere Fallböe Bäume durchschütteln.


  »Schon eine coole Sache, das Fliegen«, meinte Danny vergnügt hinter mir. »Bringt dem Vampirismus, was mich betrifft, so einiges an Pluspunkten ein.«


  Naomi hielt Ray umschlungen. Er hing schlaff in ihren vor seinem Bauch verschränkten Arme als hätte sie bei ihm wegen Atemnot das Heimlich-Manöver durchgeführt und er wäre trotzdem erstickt. Ich machte ein paar Schritte vorwärts, und Naomi ließ Ray ohne Ankündigung fallen, einfach so. Er schlug lang auf den Asphalt hin, offenkundig bewusstlos. »Ihn das Fürchten zu lehren scheint gewirkt zu haben«, meinte ich. Ich wusste, dass er am Leben war, denn ich konnte ihn atmen hören. Nicht, dass ich erwartet hatte, sie würde ihn umbringen. Ebenso wenig aber hatte ich erwartet, so gut mit Vampiren zurechtzukommen. Gut, okay, Eamon war schwierig, Naomi dagegen wirkte beinahe nett.


  »Alors, Menschen sind schwach.« Sie zuckte mit den Schultern. Tief in ihren Augen blitzte es silbern auf, ein Funken, der in die Dunkelheit floh. »Ich habe dafür gesorgt, dass er mitbekommt, was passiert. Als Zugabe habe ich ihn fallen lassen.« Als ich überrascht reagierte, lächelte sie. »Aber nur für einen winzigen Augenblick. In Menschenzeit waren das höchstens ein paar Sekunden im freien Fall. Als ich ihn wieder auffing, war er schon in Ohnmacht gefallen.« Ungerührt blickte sie auf den reglosen Ray hinunter. »Ich verstehe wirklich nicht, warum du dich so sehr für einen Menschen wie diesen hier einsetzt. Aber immerhin ist er länger bei Bewusstsein geblieben als die meisten anderen.« Ein leichter Anflug von Respekt machte sich in ihrem mit einem singenden französischen Akzent gefärbten Tonfall bemerkbar.


  »In gewisser Weise ist Ray so etwas wie ein Versuchskaninchen der besonderen Art.« Ich trat auf ihn zu. »Vampire mögen dem menschlichen Leben ja vielleicht mit mehr Geringschätzung begegnen. Aber mein großer Plan sieht vor, es, wenn irgend möglich, zu schützen.« Um mir nicht selbst etwas vorzulügen, musste ich mir eingestehen, dass Rays Leben zu retten ein Drang war, den ich tief im Herzen verspürte und der sich nicht so leicht bezähmen ließ. Kontrolle hatte ich darüber nicht. Ganz kurz schwirrte mir die Prophezeiung durch den Kopf. Aber ich hatte nicht die Zeit, dem nachzuspüren und mir meiner Gefühle dahingehend klar zu werden.


  »Menschen haben keine große Bedeutung für uns.« Sie zog ihre schmalen Schultern hoch und ließ sie wieder fallen; ihr langes kastanienbraunes Haar bewegte sich mit elegantem Schwung in der Nachtluft. Die Geste und der Schwung ihrer Haarpracht ließen sie eine Winzigkeit normaler und weniger übernatürlich gruselig wirken. »Wir haben selten das Bedürfnis oder die Not, sie zu töten. Wenn wir nicht wollen, bemerken sie nicht einmal, dass wir da sind. Doch wenn gelegentlich ein Menschenleben ausgelöscht wird, was soll’s.«


  Unter anderen Umständen hätte ich mich vielleicht versucht gefühlt, Naomi daran zu erinnern, dass sie auch einmal ein Mensch gewesen war. Aber dies war nicht der passende Zeitpunkt. Außerdem war mir auch klar, dass höchstwahrscheinlich schon zu viele Jahre ins Land gegangen waren, als dass sie diesem Umstand noch hätte Bedeutung zumessen können. Außerdem hatte ich keine Ahnung, was ich wohl Menschen gegenüber fühlte, wäre ich erst so alt wie Naomi und das Ganze für mich nur noch von hypothetischem Interesse. Vielleicht hätte auch ich dann längst vergessen, wie es gewesen war, ein Mensch zu sein, und sie wären wie bei der Vampirin kaum mehr als ein blinkender Punkt auf meinem Radar.


  Ray stöhnte.


  »Tja«, erwiderte ich schließlich, »das Leben dieses Exemplars jedenfalls ist momentan noch nicht zu haben.« Probehalber tippte ich ihm mit einer Stiefelspitze an den Oberschenkel. »Heda, Ray, es ist Zeit aufzuwachen.« Ich wiederholte das mehrfach und rüttelte ihn schließlich ein bisschen durch, um ihn wach zu bekommen. »Na, komm schon. Wir müssen dringend weiter.«


  Erschrocken klappte Ray die Augen auf, sein ganzer Körper spannte sich, und dann riss er kampfbereit die Fäuste hoch.


  Ich hockte mich neben ihn. »Bist du jetzt bereit, friedlich mitzukommen? Oder sollen die Vampire dich auf einen weiteren Freiflug mitnehmen?«


  »Hannon«, brachte er krächzend heraus, heiser, als ob seine Stimmbänder von zu viel Schreien in Mitleidenschaft gezogen worden wären. »Keinen blassen Schimmer, wie die das gemacht haben. Aber es war in jedem Fall das Verrückteste, was ich je erlebt habe.«


  »Das beantwortet meine Frage nicht. Willst du damit sagen, dass du jetzt bereit bist, mitzukommen, ohne Wirbel zu veranstalten?« Ich musterte ihn eingehend. Ich konnte die Zahnrädchen in seinem Verstand förmlich rotieren sehen. Der Teil seiner Persönlichkeit, der den logisch denkenden Detective repräsentierte, kämpfte mit dem Teil, der für Skurrilitäten offen war. Sicher hatte er diese Seite seines Hirns seit Kindertagen nicht mehr benutzt. Kinder neigten viel eher dazu, auch Unrealistisches zu glauben; ihre Gehirne waren noch dafür gemacht, alles zu akzeptieren, was ihnen unterkam. Eines war mir vollkommen klar: Ray wollte das Unerklärliche nicht glauben müssen. Aber über dieses Stadium waren wir längst hinaus. »Deine Zeit läuft ab. Wir können nicht so weitermachen wie bisher, und du weißt das ganz genau. Also: Entscheide dich.« Ich erhob mich. »Bist du bereit, auf unsere Bedingungen einzugehen, oder nicht?«


  Langsam setzte Ray sich auf und blickte sich um. Erst traf sein Blick Naomi, dann wanderte er zu mir. »In Ordnung, ich komm ja schon«, sagte er und bürstete sich mit den Fingern den Straßendreck aus dem Haar. »Kommt mir vor, als wäre mein Hirn ordentlich durch die Mangel gedreht worden. Aber ein menschliches Wesen, das ohne Hilfsmittel fliegen kann, na, das ist mal ein Zaubertrick, den ich noch nicht gekannt habe.« Einen Moment lang fixierte er mich, dann senkte er den Blick. »Aber wenn ihr mir etwas aufzwingen wollt, werde ich keinen Moment zögern, mich zu wehren. Nur weil es euch Verrückte gibt, heißt das noch lange nicht, dass ich bereit bin, mitzumachen!«


  »Ray«, stieß ich hervor, nachdem ich frustriert Luft abgelassen hatte, »du machst mich echt fertig! Du kannst kämpfen, klar, so viel und gegen wen immer du möchtest. Aber gewinnen kannst du diesen Kampf nicht. Den Fehler machst du schon die ganze Zeit: Du meinst, du hättest auch nur die geringste Chance gegen uns.« Mit einem ungeduldigen Wink forderte ich ihn auf aufzustehen. »Wenn du das endlich in deinen Dickschädel bekommst, wirst du dir selbst noch dankbar dafür sein. Und es bleibt dabei: Entweder du machst mit, oder du bist ein toter Mann.«


  »Ein guter Kampf ist immer ein Gewinn, Hannon. Nur geborene Verlierer versuchen es nicht.«


  »Ray, ich heiße Jessica. Es gibt keinerlei Grund mehr, bei meinem Alias Hannon zu bleiben.« Mir schien, als sei es bereits eine halbe Ewigkeit her, dass dieser Name etwas mit mir zu tun gehabt hatte.


  Ray rappelte sich hoch. Aber Eamon rauschte herbei und landete genau vor uns, ehe Ray mir antworten konnte. Es war schon faszinierend, zuzusehen, wie er aus vollem Flug eine Punktlandung hinlegte. So viel Energie– eigentlich hätte es schlimm ausgehen müssen. Stattdessen stand er da wie ein olympischer Turner nach der perfekten Landung vom Reck. Der Asphalt bebte nicht einmal. Man hätte meinen können, die Geschwindigkeit hätte sich in dem Moment, in dem seine Füße den Boden berührten, wie von selbst verflüchtigt.


  Ziemlich cool, das Ganze. So viel musste man ihm lassen.


  »Die Göttin ist in unmittelbarer Nähe«, verkündete er, arrogant wie gehabt. »Ich kann ihre Macht spüren. Wenn sie uns ebenfalls bemerkt, was sehr bald schon geschehen dürfte, wird sie nicht müßig bleiben und einfach darauf warten, dass wir sie angreifen. Wir müssen jetzt vorstoßen und zuschlagen.«


  Mein Augenmerk galt ganz Naomi. Ich hatte beschlossen, mit dem Zwilling zu verhandeln, der der vernünftigere war. »Die Sonne wird schon bald aufgehen. Könnt ihr bei Tageslicht reisen?« Meines Erachtens nicht, aber ich musste zumindest sichergehen und fragen. Vielleicht besaßen ihr Bruder und sie ja Gaben, von denen ich nichts wusste.


  »Non«, antwortete sie. Ihr Akzent war viel deutlicher zu hören als Eamons. Außerdem flocht sie gern französische Vokabeln in ihre Sätze ein. Möglicherweise war das der Grund dafür, dass sie liebenswürdiger und umgänglicher erschien als ihr Bruder. »Wir müssen tagsüber schlafen. Die Ältesten unter uns Vampiren sind in der Lage, Sonnenlicht zu tolerieren. Denn wir werden mit zunehmendem Alter immer mächtiger. Aber mein Bruder und ich sind dafür immer noch viel zu jung.« Die beiden mussten über fünfhundert Jahre alt sein, gemessen an der Machtaura, die sie umgab. Je mächtiger ein Übernatürlicher ist, desto mehr Energie umflort ihn, was aus der Nähe wie ein Kribbeln auf der Haut spürbar wird. Rourkes Aura war die stärkste, die ich je wahrgenommen hatte; ihn in meiner Nähe zu haben, war ein absolut köstliches Gefühl, anregend wie Lustschauer. Die Energie der Vampire hingegen hatte etwas Angespanntes; sie war sehr konzentriert. Sie sollte einschüchternd wirken, und das tat sie auch. Wenn ein Alter von fünfhundert Jahren als jung galt, wie alt musste man als Vampir werden, um Sonnenlicht aushalten zu können?


  Anstatt meine Frage laut auszusprechen, entgegnete ich: »Um das Tempo zu halten, fahren wir auch tagsüber. Ihr könnt uns einholen, sobald ihr dann wieder wach seid.«


  »Die Bergkette, nach der ihr Ausschau halten müsst, liegt in einiger Entfernung nordwestlich von hier.« Naomi tat ein paar Schritte auf mich zu. »Sie säumt einen großen See, der fünfmal so groß ist wie alle anderen in der Umgebung. Das Areal, in dem die Göttin ihre Zuflucht hat, ist sehr abgeschieden. Die felsigen Pässe dorthin sind für Menschen unbezwingbar. Ihr folgt mit eurem Wagen der Schotterpiste bis zu ihrem Ende am Westufer des Sees. Dort wartet ihr den Einbruch der Nacht ab. Sind wir erst erwacht, dürfte es nicht lange dauern, bis wir euch aufgespürt haben. Wagt euch nicht weiter vor als bis zum Ende der Piste, wenn euch euer Leben lieb ist. Der Weg hinein in die Zuflucht der Göttin ist mit tödlichen Fallen gespickt.« Augenscheinlich war Naomi die Fährtenleserin, während ihr Bruder die Zielperson erspürte. »Selene hat sich gut gegen Unheil jeder Art abgesichert.«


  »Ihr habt den Zugang zu ihrem Versteck bereits ausgekundschaftet?«, fragte ich überrascht. Ich hatte angenommen, die beiden hätten den gestrigen Tag beziehungsweise die Nacht damit zugebracht, Selenes Spur aufzunehmen. Ansonsten hätten sie uns ja keine Angaben darüber machen können, in welche Richtung wir hatten fahren müssen. Aber dass sie Selenes Zuflucht so schnell und präzise hatten lokalisieren können, war mehr, als ich mir erhofft hatte. »Tja, ich nehme an, man kann im Flug ein erheblich größeres Gelände absuchen.«


  Fliegen zu können war definitiv eine Fähigkeit, die uns abging. Aber uns von den Vampiren dort hinfliegen zu lassen, wäre ein Ding der Unmöglichkeit. Wir waren zu viert, sie nur zu zweit; außerdem hatten wir unsere ganze Ausrüstung dabei. Aber selbst wenn alles andere gepasst hätte, sie auch zu viert gewesen wären und wir keine Ausrüstung gebraucht hätten, wäre eines immer noch ein unüberwindliches Hindernis gewesen: Nichts auf der Welt hätte einen Wolf dazu gebracht, sich freiwillig von einem Vampir durch die Lüfte tragen zu lassen. Auch ich würde dieses Risiko nicht eingehen wollen, obwohl mir Naomi, zumindest in einem gewissen Maße, vertrauenswürdig erschien. Zwischen unseren Gemeinden gab es zu viel gegenseitige Ablehnung. Gut, die Vampirgeschwister würden uns nicht eigenhändig umbringen. Schließlich hatte ihre Königin das mit einem Schwur besiegelt. Aber es gab genügend Möglichkeiten, dieses Ziel auf Umwegen zu erreichen, ohne eidbrüchig zu werden. Wir könnten etwa einen Unfall erleiden, ohne dass die Vampire gegen die Bedingungen des Schwurs verstoßen müssten. Uns fallen zu lassen, damit wir an der nächsten felsigen Bergflanke zerschmetterten, war der schnellste und leichteste Weg, uns für immer loszuwerden. Eamon, so vermutete ich jedenfalls, würde das sicher viel Spaß machen. Sie könnten uns auch bringen, wohin es ihnen, aber nicht uns beliebte. Sich bei der Fortbewegung auf die Vampire zu verlassen, war also zu riskant. Uns wie gehabt am Boden fortzubewegen war unsere einzige Chance, unser Überleben zu sichern.


  Naomi entgegnete: »Wir sind nicht bis zum Eingang ihrer Höhle vorgestoßen, sondern haben uns nur in der Umgebung umgesehen. Eamon kann viele Formen von Magie aufspüren, und frische Spuren von Selene gab es überall in den Bergen. Aber obwohl Eamon zu spüren vermag, dass Magie in der gesamten Umgebung präsent ist, wissen wir erst genau, womit wir es zu tun haben, wenn wir dort ankommen. Zweifellos rechnet Selene mit deinem Eintreffen, doch bis dahin dürfte sie sich ausgiebig mit ihrem Gefangenen beschäftigen. Du wirst das Tüpfelchen auf dem i sein, wenn sie seinem Leben ein Ende setzt.« Mein Wölfin knurrte und schickte mir das Bild einer blutüberströmten Selene. Genau!


  »Es gibt noch einen anderen Grund dafür, dass wir nicht näher herangegangen sind«, warf Eamon jetzt ein. »Es besteht die Möglichkeit, dass sie flieht, wenn sie sich in großer Gefahr wähnt. Sie wird nicht riskieren, getötet oder verletzt zu werden, selbst wenn sie ganz in ihren sadistischen Spielchen aufgeht. Sie wird ihren Gefangenen töten und verschwinden, wenn sie glaubt, sie stünde einer Übermacht gegenüber.«


  »Woher weißt du das?«, fragte ich neugierig. »Meiner Erfahrung nach dürfte ihre Eitelkeit ihr vorgaukeln, sie sei unfehlbar, egal auf welchem Gebiet, also auch unbesiegbar. Sie wird doch sicher nicht glauben, zwei junge Vampire, ein neugeborener Werwolf und dessen Helfer seien stark genug, sie zu überwältigen! Der Gedanke, wir könnten ihr überlegen sein, bringt sie allenfalls zum Lachen.«


  Einen Augenblick lang schien Eamon unbehaglich zumute zu sein. Dann straffte er Rücken und Schultern und setzte die übliche Etepetete-Miene wieder auf. »Wir sind schon einmal, ähm… aneinandergeraten. Daher kenne ich ihre Gepflogenheiten ein wenig.«


  Danny hüstelte. »Aneinandergeraten? Das klingt ja echt interessant, Kumpel.« Er klang amüsiert. »Was ich so von Selene gehört habe, kann die mit ihren zarten Händchen ziemlich zupacken oder zuschlagen. Hört sich an, als könntest du das bestätigen.«


  »Sie ist eine Kriegerin, die ihresgleichen sucht«, erklärte Eamon in scharfem Ton. »Sie streckt einen nebenbei nieder und lässt einen zum Verrotten liegen, wenn man nicht wachsam ist.«


  Diese Unterhaltung brachte uns nirgendwohin. Ich hatte nicht erwartet, dass Eamon Selene kannte, was ein Grund zur Neugier war, sicher, aber momentan auch nicht mehr. Es war allerdings auch eine nützliche Information, die ich im Hinterkopf behalten sollte. Die Leidenschaft in seinem Tonfall verriet mir, dass es eine engere Beziehung gewesen war, und sein verkniffenes Gesicht, dass es kaum Zweck haben dürfte, noch weiter in ihn zu dringen: Er würde keine weiteren Details preisgeben. Fragend blickte ich zu Naomi hinüber, die sich aber abgewandt hatte. Von ihr war also auch nichts Erhellendes zu erwarten.


  Daraufhin blickte ich der Reihe nach meine Begleiter an. »Wir fahren den Rest der heutigen Nacht und den ganzen morgigen Tag durch. Am Westufer des Sees treffen wir bei Sonnenuntergang morgen wieder zusammen.« Wenn wir gut durchkämen, sollte die Strecke bis zu den Rockies, wenigstens der Karte nach, durchaus zu schaffen sein. »Wenn wir dort sind, planen wir in Abhängigkeit von dem, was wir vorfinden, unsere nächsten Schritte.«


  »Aye, aye, Captain.« Danny salutierte zackig.


  »Urkomisch, haha«, meinte ich.


  Er zwinkerte mir zu. Scherzkeks.


  Tyler ging auf den Hummer zu.


  »Ray«, sagte ich, »auf geht’s. Es wird Zeit, dass du unter Beweis stellst, wie willens und bereit du bist.«


  Ray folgte mir, sah sich aber immer wieder argwöhnisch über die Schulter zu den Vampiren um. Als er den Wagen erreicht hatte, öffnete er die Tür, ohne dass ich ihn dazu hätte auffordern müssen. Immerhin schon einmal ein Schritt in die richtige Richtung. »Hannon«, knurrte er, »in was für einen Schlamassel hast du dich da bloß hineingeritten? Und wohin soll’s jetzt eigentlich genau gehen? Worum geht’s da?«


  »Wir haben vor, uns mit der bösartigsten Göttin anzulegen, der du je begegnen wirst. Besser, du schnallst dich an.«


  KAPITEL ACHT


  Den ganzen Tag suchten wir nach einer Straße zum Westufer des Sees, eines vollgelaufenen Kraters, der von kleineren Gletschern in der Umgebung gespeist wurde. Doch jeder Weg, der in die passende Richtung zu führen schien, erwies sich als unpassierbar.


  Schlussendlich einigten wir uns auf die Schotterpiste, die am wenigsten heimtückisch und am besten befahrbar wirkte. Laut unserem supermodernen GPS führte sie am höchsten in die Berge hinauf. Also folgten wir ihr bis zu ihrem Ende.


  Wir hatten verdammtes Glück, dass kein Schnee lag. Selbst der Monster-Hummer wäre dann nicht einmal mehr mit Schneeketten durchgekommen. Die Furchen, denen wir auf der Piste auszuweichen hatten, waren teilweise anderthalb Meter tief. Ein paarmal mussten wir sogar Baumstämme aus dem Weg schaffen, um weiterfahren zu können.


  Stark zu sein erwies sich hier als außerordentlich nützlich.


  Abrupt endete die Schotterpiste am Rand eines Kiefernwaldes, eine solide Wand aus eng stehenden, alten Bäumen. Die Bäume ragten hoch vor uns auf, und ihre Wipfel wiegten sich in luftiger Höhe im Wind. Die Sonne strebte bereits dem Horizont entgegen, und der Himmel über den Kiefern färbte sich blass orangerot, als wir gezwungenermaßen anhielten.


  Ich war am Verhungern. Es war ein langer Tag gewesen, Zeit für Pausen Mangelware. »Tja, sieht so aus, als hätten wir das ominöse Ende der Straße tatsächlich erreicht.« Ich drehte den Zündschlüssel nach links, und der Motor erstarb. Wir hatten uns beim Fahren abgewechselt, aber ich war immer dann am Steuer gewesen, wenn die Jungs Hindernisse aus dem Weg räumen mussten. »Ich hoffe bloß, das ist die richtige Straße, sonst sitzen wir ganz schön in der Tinte. Hier wieder herauszufinden und uns dann einen anderen Weg hinauf in die Berge suchen zu müssen, würde uns viel zu viel Zeit kosten. Wir würden die Nachtstunden verlieren, in denen wir mit den Vampiren Selenes Fährte aufnehmen können.«


  »Es muss die richtige Straße sein.« Tyler stieß die Beifahrertür auf. »Hier entlangzufahren war die einzige logische Entscheidung, die wir treffen konnten.«


  »Ich bin froh, dass wenigstens du so zuversichtlich bist«, meinte ich. »Aller schlechten Dinge sind drei, also musste es beim vierten Anlauf eigentlich klappen. Wir sollten jetzt aussteigen und die Rucksäcke mit ausreichend Vorräten bepacken, ehe die Vampire zu uns stoßen. Dann wäre es vielleicht gut, wenn wir Dad über das Sat-Telefon anrufen.« Um geistig mit ihm in Verbindung zu treten, waren wir offenkundig zu weit von ihm entfernt. Keiner von uns wusste so genau, wie diese geistige Kontaktaufnahme eigentlich funktionierte. Nur eines war augenfällig: Wenn wir nicht in unserer Wolfsgestalt waren, war sie nur innerhalb einer gewissen Reichweite nutzbar. Hatten wir hingegen unsere wahre Gestalt inne, stellte sich die Verbindung zum Alpha augenblicklich ein. Nur hatte momentan keiner von uns die Zeit, sich zu wandeln. Sollte das Sat-Telefon wider Erwarten doch nicht funktionieren, könnten wir uns ja immer noch anders entscheiden.


  Ich sprang vom Trittbrett, ging nach hinten und öffnete die Ladeklappe, was heißt, ich klappte die Reserveradhalterung zur Seite und hievte die Klappe nach oben.


  Tyler schlenderte herbei. »Die Rucksäcke und die Vorräte sind in den grünen Behältern.« Er griff an mir vorbei, wuchtete einen riesigen Container aus dem Laderaum, als wöge er gar nichts, und stellte ihn neben den Hummer auf den Boden.


  Mein Magen knurrte. Ich zog die Kühlbox in die Lücke, die Tyler geschaffen hatte. Die Box war aus Metall, absolut überdimensioniert, sicher irgendwas, das US-Militär-Standards genügte, und in der Lage, Dinge ein ganzes Jahr über zu kühlen. Ich hob den Deckel der Box an und spähte hinein. Sie war randvoll mit speziellen proteinreichen Mahlzeiten und Shakes, die wie für unseren Turbo-Metabolismus gemacht waren.


  Die Fertigmahlzeiten lagen auf einem dicken Bett aus Trockeneis. Sie vergammeln relativ schnell, hat man sie erst einmal geöffnet. Also war das Eis eine unabdingbare Notwendigkeit. Aber das Zeug, das da als Essen durchging, war, egal ob warm oder kalt, ekelhaft. Durch die durchsichtige Plastikfolie, in die es eingeschweißt war, hatte es eine unerfreuliche Ähnlichkeit mit Hundefutter aus der Dose. Obendrein roch es auch noch so. Als ich noch klein war, hatte ich das Zeug aus Neugier mal probiert. Aber ich hatte es nicht essen müssen, um zu überleben. Hier und jetzt sah die Geschichte ganz anders aus. Und da ich nun, wie mein hungriger Magen meldete, unersättlich nach Nahrung gierte, musste ich das Zeug wohl oder übel in mich hineinschaufeln. Jede Mahlzeit war extra so zusammengestellt, dass sie besonders langsam abgebaut wurde, mithin lange vorhielt und das Hungergefühl über einen langen Zeitraum in Schach hielt. Trotzdem fischte ich in der Box nach einem Proteinshake, der einigermaßen lecker und wegen des Trockeneises schön kalt wäre. An die Fertigmahlzeiten würde ich mich später heranwagen.


  Ich fischte also einen Shake heraus und öffnete den Deckel.


  Danny kam zu uns herüber. »Falls du nicht sonderlich viel für die Proteinpampe übrig hast, habe ich auch noch ein paar andere Probierhappen mitgebracht.« Er griff in den Laderaum, angelte nach einem großen Navy-Seesack, zog ihn heraus und öffnete ihn. Das Ding war randvoll mit Trockenfleisch, Schokoriegeln und Tüten mit Sonnenblumenkernen.


  »Du warst schon immer mein absoluter Lieblingswolf.« Ich schnappte mir ein paar Schokoriegel und warf einen Ray zu, der sich gerade ebenfalls zu uns gesellte. »Da, iss was, Ray. Du wirst es brauchen, damit du uns nicht schlappmachst. Wir werden ganz schön viel zu wandern haben, und einige der zu bewältigenden Etappen werden sehr schwierig sein.«


  Er fing den Riegel im Flug auf. »Ein Milky Way als Hauptmahlzeit?« Er blickte auf den Schokoriegel in seiner Hand. »Schlagen wir denn hier nicht erst mal unser Lager auf?«


  »Wir sind nicht zum Campen hier«, gab ich zurück. »Wir ziehen weiter, bis wir unser Ziel erreicht haben. Was den Schokoriegel angeht, darfst du dich glücklich schätzen, dass ich dir kein totes Kaninchen angeboten habe. Das hättest du sowieso roh essen müssen. Die Jungs können sich momentan aber nicht wandeln, um auf die Jagd zu gehen, und wir müssen unsere Mahlzeiten nach strategischen Gesichtspunkten auswählen und einnehmen. Ein Wolf, selbst in seiner Menschengestalt, verbrennt schon beim bloßen Atmen zehnmal so viele Kalorien wie du.« Ich deutete auf die Kühlbox. »Selbstverständlich darfst du die Fertigpampe essen, wenn du Appetit darauf hast. Aber drin behalten wirst du sie bestimmt nicht. Das Zeug ist ein regelrechter Kalorienklotz, nur dazu gemacht, dir wie ein Stein im Magen zu liegen. Sei froh, dass Danny mitgedacht und uns einen ganzen Sack voller toller Sachen mitgebracht hat. Außerdem gibt’s Protein-Shakes in der Kühlbox. Du wirst schon nicht verhungern, Ray.«


  Ohne meinem Blick zu begegnen, riss er das blaue Einpackpapier von dem Schokoriegel und biss hinein. Einen Moment lang kaute er nur still vor sich hin. Dann schaute er auf und mir direkt in die Augen. »Dass ihr drei euch in Tiere verwandeln können sollt, ergibt für mich nicht den geringsten Sinn«, brummte er. »Wenn ihr schon seit Ewigkeiten herumlauft, warum existiert dafür dann nicht der kleinste Beweis? Ich bin seit achtzehn Jahren bei der Polizei, und es hat nie auch nur ein Gerücht darüber die Runde gemacht, es könnte so etwas wie Übernatürliche geben. Jetzt, da ich von euch weiß, scheint ihr plötzlich immer und überall zu sein. Wie zum Teufel habt ihr das so lange und umfassend geheim halten können?«


  »Beweise gibt es genug. Man muss nur wissen, wo. Die meisten Reinmenschen möchten gar nicht so gern mitbekommen, was genau vor ihrer Nase passiert. Hast du denn keine Märchen gelesen, als du ein kleiner Junge warst?« fragte Danny. »Vor langer Zeit waren diese sogenannten Märchen die mündliche Überlieferung unserer Geschichte. Keine Mythen, keine Legenden, keine Sagen – Geschichte. Die Erde war ein dünn besiedelter Planet, die Menschen wohnten in kleinen Siedlungen, in Dörfern, in ein paar beieinanderstehenden Höfen, mehr nicht. Wenn ein Troll unter der Brücke wohnte, wusste jeder in diesen Gemeinschaften Bescheid und hielt sich von der verdammten Brücke fern, um nicht gefressen zu werden. Doch es kamen Zeiten, in denen die Bevölkerungszahlen sprunghaft anstiegen. Die Menschen waren uns zahlenmäßig mit einem Mal hundert zu eins überlegen. Viele Übernatürliche sahen sich gezwungen, unterzutauchen. Es braucht ja auch nur ein paar gut platzierte Mistgabeln und einen aufgebracht Mob, um die Argumente der Menschen glasklar zu machen. Letztendlich hat man allen Übernatürlichen befohlen, im Untergrund zu leben. Es war der einzige Weg, um einen allumfassenden Krieg gegen die Menschen zu vermeiden. Seitdem sind Jahrhunderte vergangen. Jetzt sind wir die Einzigen, die sich noch an die alten Zeiten erinnern, und der einzige Nachhall unserer Historie findet sich in euren Märchenbüchern. Aber wenn du immer noch hin- und hergerissen bist, was die Frage angeht, ob es uns nun gibt oder nicht, wäre es mir eine Freude, dir ein paar Dinge zu zeigen.« Danny grinste. »Ich bin richtig gut darin, gezielt Fell wachsen zu lassen.«


  Ray schnitt eine Grimasse. »Ich geh dann mal und stell eine Stange Wasser in irgendeine Ecke.« Abrupt drehte er sich um und ging auf die Bäume zu, ohne sich auch nur einmal nach uns umzudrehen.


  Ich bückte mich und öffnete den Behälter, den Tyler vorhin aus dem Wagen gehoben hatte. »Machen wir, dass wir die Rucksäcke gepackt bekommen«, meinte ich. »Die Vampire werden nicht mehr lange auf sich warten lassen.«


  Tyler, Danny und ich stopften die Rucksäcke mit allem voll, das hineinpasste: Essen, Wasser, Kleidung, anderes Unverzichtbare. Der Hummer würde uns als Basis-Lager dienen, falls die Suche nach Selene länger dauern sollte. Jeder von uns könnte sich sogar, sofern gewünscht oder nötig, eine Kühlbox auf den Rücken schnallen. Gewicht zu tragen war nicht unser Problem. Aber mit einer Kühlbox auf dem Rücken kann man sich gegen Angriffe nun einmal nicht sonderlich gut zur Wehr setzen.


  Der Himmel über uns wurde immer dunkler; die Sonne berührte den Horizont, tauchte in ihn ein. Tyler ging in den Wald, um die Luft auf Witterungen zu prüfen und den Weg auszukundschaften. Ray hockte auf einem toten Baumstamm, tief in Gedanken versunken. Ich erhob mich von der Stoßstange, auf der ich gesessen hatte. Gerade verschluckte die Nacht den letzten Rest Sonnenlicht. Die Vampire müssten jeden Moment hier sein. »Danny, hast du…«


  Das Bündel, das ich in der Hand gehalten hatte, entglitt mir.


  Beim nächsten Atemzug brach ich auch schon zusammen und fand mich plötzlich auf den Knien wieder.


  Meine Wölfin knurrte, bellte wild in meinem Kopf.


  Noch ein… magischer Angriff auf uns, erklärte ich ihr. Genau wie der gestern Abend. Aber das wusste sie bereits. Rasch woben sich die roten Linien in großer und immer größerer Zahl durch meinen Verstand, während meine Wölfin nach ihnen schnappte und sie zerbiss, so schnell sie nur konnte.


  Mein Körper verkrampfte, erstarrte. Zutiefst erschrocken beobachtete ich, wie meine Finger, meine Hände von Rot umschlossen wurden. Der Todesbann breitete sich wie scharlachfarbenes Efeu über meinen Armen aus. Dieses Mal geschah alles viel schneller als beim ersten Mal. Mist, Mist, Mist, verdammt. Ich bekam keine Luft mehr. Meine Lunge stellte den Dienst ein. Dannys entsetztes Gesicht schwebte genau über mir.


  Lag ich auf dem Rücken?


  »Was zum Henker ist hier los?«, brüllte Danny. Für mich klang es, als spräche er unter Wasser.


  Ich schloss die Augen.


  Jemand schüttelte mich. »Hannon, verflucht, wach auf. Du läufst komplett rot an.«


  »Haltet ihre Arme fest, drückt sie zu Boden!«, bellte Tyler einen Befehl. Auch seine Stimme klang seltsam gedämpft und weit weg.


  Ich krampfte. Ich spürte es und war mir dessen dennoch nur vage bewusst. Meine Wölfin heulte. Ich bemühte mich, bei Bewusstsein zu bleiben, verlor aber schnell die Konzentration. Meine Wölfin zerbiss immer mehr der roten Linien und knurrte dabei wild und entschlossen. Wir müssen unsere Kräfte miteinander teilen und den Todesbann gemeinsam bekämpfen. Einen anderen Weg gibt es nicht. Ohne dieses Miteinander würden wir es nicht schaffen. Sie antwortete mir mit einem Grollen aus tiefster Kehle und griff immer noch unbeirrbar das jetzt eng und enger gesponnene Netz aus Rot an– allein, ohne mich.


  Der Todesbann webte weiter sein Netz, sich kreuzende, sich überlagernde Linien, stabil wie Bienenwaben. Ich war mir vollkommen sicher, dass ich rettungslos verloren wäre, hätte dieses Netz erst mein ganzes Ich engmaschig umhüllt. Ich zwang mich, die Augen zu öffnen, riss sie weit auf. Aber mein Gesichtsfeld, alles, was ich sah, war ganz und gar in Scharlachrot getaucht. Wir müssen unsere Kräfte vereinen. Meine Wölfin hörte auf, in die Linien zu beißen und an ihnen zu zerren. Endlich konzentrierte sie sich auf mich statt auf den Feind. Ganz sacht kribbelte es in meinen Fingerspitzen. Nein, du musst die Fesseln meines Seins sprengen! So wie in dem Moment, in dem wir die Lykanergestalt annehmen. Durch den Schleier aus Rot in meinem Fühlen und Denken beäugte sie mich aufmerksam. Sie neigte den Kopf zur Seite, als ob sie versuchte zu verstehen, was ich von ihr verlangte. Ihre Augen wanderten unstet hin und her, und sie wankte leicht. Deswegen hatte sie mich nicht mit ihrer Kraft gespeist. Dieses Mal hatte Selenes Zauber auch sie befallen. Er mutierte und wurde stärker. Wenn wir den Bann nicht brechen können, sterben wir.


  In einem winzigen Moment traf ich eine Entscheidung.


  Mit dem letzten bisschen Kraft, das mir geblieben war, riss ich die Barriere zwischen meiner Wölfin und mir ein. Im selben Moment verschmolzen wir, wurden eins. Keinen Sekundenbruchteil später wuchsen mir schon Fell und Reißzähne, und aus den Fingernägeln wurden spitze, scharfe Klauen. Energie fütterte meine Sinne, schoss durch mich hindurch wie ein Blitzschlag. Muskeln spannten sich und entwickelten sich innerhalb eines Lidschlags zu veritablen Muskelpaketen.


  »Was verflucht macht sie da?«, kreischte Ray und riss seine Hände von meinem Arm, als hätte er einen Stromschlag bekommen.


  »Sie kämpft dagegen an. Das ist es, was sie tut«, erklärte Danny. »Geh ein Stück weg. Das könnte vorübergehend ziemlich hässlich werden.«


  Mit dem letzten Rest bewussten Seins übergab ich meiner Wölfin die Kontrolle. Als unsere Energie ganz ihr gehörte, stieß sie ein wildes Heulen aus, und während sie das tat, spürte ich, wie ich den Mund öffnete und mir das eigene Geheul fast das Trommelfell zerriss. Es war furchterregend.


  »Ach, du meine Fresse!« Über dem Geheul, das mir in den Ohren dröhnte, war Tylers erschrockener Ausruf kaum zu verstehen.


  Statt weiter nach den roten Linien zu schnappen, schloss meine Wölfin die Augen und sammelte ihre Kraft. Ich begriff sofort, was sie vorhatte. So rasch wie möglich versorgte ich sie mit all der Stärke und Energie, die ich noch hatte. Du musst dich beeilen. Ich kann nicht weitermachen; der Angriff ist zu viel für mich. Sie riss die Augen auf, hob die Schnauze und heulte schaurig. Mit dem Heulen strömte aus ihrem geöffneten Maul ein Strahl reiner Energie und explodierte in meinem Sein wie ein Feuerball. Mein Körper krampfte und zuckte, als würde ich mit dem Defibrillator geschockt. In Schockwellen lief die freigesetzte Energie durch mich hindurch; ihr weißes Gleißen verschlang die roten Linien wie ein Nuklearschlag Natur und Menschengemachtes. Ein Energiestoß reichte, und meine Adern, mein ganzer Körper und mein Verstand waren von dem Rot gereinigt. Die Freisetzung dieser enormen Kraft gab mir ein bisher nie gekanntes Hochgefühl.


  Ich schlug die Augen auf.


  Es war dunkel, und ich lag auf dem Rücken.


  Von dem Rot, das mir Sicht und Verstand vernebelt hatte, war nichts geblieben. Ich setzte mich in meiner Lykanergestalt auf, halb Mensch, halb Wolf.


  »Herr im Himmel, Hannon«, flüsterte Ray heiser. Sein Tonfall verriet Ehrfurcht ebenso wie Abscheu. »Was bist du?«


  »Ich bin eine Lykanerin, Ray.« Meine Stimme klang, als hätte jemand Steine in den Abfallzerkleinerer in der Küchenspüle geworfen. Die Atemluft kratzte über meine arg beanspruchte, wunde Kehle.


  Danny wagte sich als Erster einen Schritt vor. »Dieses Mal bist du komplett rot angelaufen. Das war ein bisschen zu knapp, um noch als okay durchzugehen.«


  An der Grenze zum Wald entstand plötzlich Bewegung. Mein Kopf fuhr zu dem Geräusch herum. All meine Sinne waren immer noch in voller Alarmbereitschaft.


  Meine Wölfin knurrte, und ihr Knurren kam aus meiner Kehle, laut, leicht kratzig. Wir waren nach wie vor eng verbunden; wir gehörten zusammen wie zwei Augen im selben Gesicht.


  Als Erste trat Naomi aus dem Wald. Sie stand in einem Streifen blassen Mondlichts. Ich musste länger nicht bei mir gewesen sein, als es sich angefühlt hatte. Denn statt Dämmerung herrschte jetzt die Dunkelheit der tiefsten Nachtstunden. Naomi setzte ihre Schritte vorsichtig und zögerlich, als sie auf mich zukam; ihr Gang hatte etwas geradezu Tastendes. Eamon trat hinter ihr aus dem Schutz der Bäume und folgte ihr langsam. Ihren Mienen nach hatten sie mein Zwischenspiel vom Wald aus beobachtet. Sie mussten gerade in dem Augenblick gelandet sein, in dem Selenes Zaubermacht mich überfallen hatte.


  »Du hast gegen Selenes Todesbann gekämpft. Ich habe ihn an den roten Linien erkannt, die deine Haut überzogen haben. Dieser Zauber ist sehr mächtig«, sagte Eamon leicht vorwurfsvoll. »Eigentlich müsstest du tot sein.«


  Ich blickte auf meine Hände herab, die nicht mehr länger rot, dafür jedoch mit rauchgrauem Fell überzogen waren, Klauen hatten statt Fingernägel. »Ganz eindeutig bin ich nicht tot.« Ich stand auf und zeigte mich in meiner ganzen Größe, die recht beachtlich war. Selene geschlagen zu haben fühlte sich fantastisch an. »Und nur, damit du Bescheid weißt: Ihr Zauberbann über mich ist damit gebrochen.«


  »Sie ist die Mächtigste ihrer Art, möglicherweise die mächtigste Übernatürliche auf der ganzen Welt. Es sollte dir nicht so leicht fallen, ihre Herrschaft über dich so mir nichts, dir nichts zu beenden.« Eamons Blick wanderte unstet umher, offenkundig war er verunsichert. »Dieser Todesbann ist aus ihrem ureigensten Wesen gewebt, kein zusammengemischter Zauber, den man mit den rechten magischen Worten heraufbeschwören kann. Eine Heilung davon gibt es nicht.«


  »Eamon«, sagte ich geduldig, »augenscheinlich weißt du eine Menge über Selene. Aber du hast gerade mit eigenen Augen gesehen, was geschehen ist. Es spielt keine Rolle, ob der Zauber aus ihrem Wesen ›gewebt‹ ist oder nicht. Und offenkundig ist es auch nicht unmöglich, davon geheilt zu werden, denn mir ist es soeben gelungen.« Ich war mir vollkommen sicher, dass der Fluch ein für alle Mal gebrochen war. Mein Blut vibrierte förmlich vor eigener Energie und Reinheit.


  »Eh bien, was mein Bruder zu sagen versucht«, mischte sich nun Naomi ein, »ist nur das: Hätte dieser Fluch einen von uns getroffen, wäre der oder die sicher daran gestorben. Es ergibt keinen Sinn für uns, dass du immer noch am Leben bist. Das sollte gar nicht möglich sein.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe keinen blassen Schimmer, warum ich Selenes Fluch überlebt habe«, knurrte ich und musste mich sehr bemühen, dabei verständlich zu bleiben. »Aber ich habe nicht die Absicht, am Ergebnis herumzudeuteln oder es infrage zu stellen.« Es war an der Zeit, das Thema ad acta zu legen und unsere nächsten Schritte zu planen. Ich wandte mich ab und atmete mehrmals tief durch. Die Wiederherstellung innerer Ruhe, das Beruhigen meiner unter Stress stehenden Wölfin, sollte es mir ermöglichen, aus der Lykanergestalt wieder zurück in die rein menschliche zu wechseln. Okay. Diese Krise haben wir gemeistert. Wir sollten jetzt wieder zur Normalität zurückkehren. Meine Wölfin knurrte, zögerte. Wir können nicht in der Lykanergestalt diese Felsformationen durchwandern. Außerdem stehen wir gleich ohne irgendwelche Kleidung da. Es ist Zeit, dass wir uns zurückwandeln und ich mich umziehe. Schmal geschnittene, hautenge Jeans waren so gar nicht für meine Lykanergestalt gemacht. Ich steckte zwar immer noch in der Hose, aber sie platzte überall auseinander. Ich blickte an mir herunter und stellte fest, dass ich aussah, als hätte ich das Grauen eines Zombie-Ansturms überstanden; gerade so eben. Meinem T-Shirt ging es etwas besser als den Jeans, weil es einigermaßen dehnbar war. Dennoch war es an den Nähten vielfach gerissen. Bei der Kleiderwahl sollte ich künftig besser auf einen großzügigen Elastananteil achten. Während meine Wölfin und ich uns langsam beruhigten, bemerkte ich, dass wir beide uns immer noch einen gemeinsamen Bereich in meinem Geist teilten. Die Barriere zwischen uns existierte nicht mehr. Ich durchforstete mein Denken und Fühlen, fand aber nichts zwischen uns, keine Trennwand irgendeiner Art, die meine Wölfin zurückgehalten hätte. Wenn sie nicht auf mich würde hören wollen, würde es zu heftigem Gerangel zwischen uns kommen, wollte ich die Barriere wieder hochziehen. Dafür war ich eigentlich zu müde. Wir sollten miteinander verbunden bleiben, denn es fühlt sich an, als ob wir gemeinsam stärker wären. Aber du hast die Rahmenbedingungen dafür zu akzeptieren, oder das Ganze wird nicht funktionieren. Ich bestimme, solange wir uns unter Menschen bewegen, während du das Sagen hast, sobald es darum geht, in brenzligen Situationen zu kämpfen. Wäg es ab, dann sollte es dir eigentlich nicht schwerfallen, auf diese Bedingungen einzugehen. Ich spürte einen Moment des Zögerns bei ihr. Dann aber zog sie sich freiwillig ein Stück weit zurück. Wir wandelten uns wieder in unsere menschliche Gestalt. Perfekt.


  Sobald ich wieder Mensch war, hatte ich es eilig, nach meinen Jeans zu greifen, damit sie mir nicht bis zu den Knöcheln hinunterrutschten. Ich hob den Blick und sah, dass alle mich anstarrten. »Was denn?«, blaffte ich. »Wo ist das Problem?«


  Mein Bruder versuchte, sich am Riemen zu reißen, aber seine Sorge blieb dennoch spürbar. »Es ist nur… es ist schon ein bisschen seltsam, dich dabei zu beobachten. Noch nie zuvor habe ich so etwas gesehen. Nur teilweise Wolf zu sein, ist irgendwie… tja, schon unglaublich. Tut das weh?«


  »Nein, überhaupt nicht. Im Gegenteil: es ist ein geradezu berauschendes Gefühl. Aber es ist nichts, dass ich verhindern oder ändern könnte«, erinnerte ich ihn. »Gott sei Dank bin ich in der Lage, diese Gestalt anzunehmen. Denn ich bin ziemlich sicher, mich zur Lykanerin wandeln zu können, hat mir gerade das Leben gerettet.«


  Danny hievte sich einen vollen Rucksack auf den Rücken, während er auf mich zukam. »Die Aura von Energie, die dich umgeben hat, als du den Todesbann bekämpft hast, war schon der Hammer, das sage ich dir. Und dann, als du losgeheult hast, haben sich mir sämtliche Haare gesträubt, echt. Ich musste mich richtig zusammenreißen, um mich nicht selbst zu wandeln. Egal, was du bist, die Göttin wird alle Hände voll zu tun haben, um dich zu besiegen. Zum ersten Mal habe ich das Gefühl, wir haben verdammt noch mal eine Chance, bei der Geschichte nicht sang- und klanglos unterzugehen.« Er grinste. »Also dann legen wir mal los, nicht wahr?« Sein Blick wanderte zu Naomi hinüber, die mich immer noch unverhohlen musterte. Ihrem scharfen Auge entging nichts. Kein einziges Detail meiner Lykanergestalt oder meines Kampfes gegen den Todesbann hatte sie verpasst.


  Es war offensichtlich: Die Vampire hatten nicht gewusst, dass ich Lykanerin war. Oder dass es so etwas wie einen Lykan überhaupt gab.


  Wahrscheinlich wusste das auch ihre Königin nicht so genau.


  Aber die Zwillinge waren nun im Bilde.


  Wie gut unterrichtet Vampire über Werwölfe waren, darüber konnte ich höchstens Vermutungen anstellen. Aber da Naomi jede Menge Lebenserfahrung und Scharfsinn besaß, bedurfte es keiner großen Voraussicht, um eines zu wissen: Sie hatte genug mit eigenen Augen gesehen, um sich zusammenzureimen, was ich war.


  Mit einem Mal zerriss ein schriller Laut die Stille der Nacht.


  Es klang wie eine nervige Autohupe und kam aus dem Rucksack, den sich Tyler gerade umgeschnallt hatte.


  Er wechselte einen Blick mit mir. »Du weißt, wer uns da anruft. Er wird einen detaillierten Bericht über alles verlangen, was passiert ist. Also fühl dich ganz frei, ihm dieses Mal alles in epischer Breite zu berichten.«


  Mit zwei, drei Schritten war ich bei ihm und bückte mich nach meinem eigenen Rucksack, der immer noch neben dem Stoßfänger des Hummer stand. Ich hängte ihn mir über die Schulter. Tyler hielt mir seinen Rucksack hin, und ich öffnete mit einer Hand den Reißverschluss zum großen Hauptfach und holte das Sat-Telefon heraus, das obenauf lag.


  Ich hatte es gerade herausgefischt, da schrillte es erneut.


  Darauf bedacht, die lange Antenne von meinem Kopf wegzuhalten, drückte ich auf den roten Knopf und hob das Telefon ans Ohr. Zielstrebig steuerte ich nun auf den Wald zu. Ich brauchte ein bisschen Privatsphäre für dieses Gespräch und um mich umzuziehen. »Hi, Dad, ich bin’s.«


  »Jessica, was ist los?« Mein Vater klang besorgt. »Deine Wölfin hat mich kurz kontaktiert, und dann, wieder einmal, riss die Verbindung zu ihr ab. Ich muss mich mit dir verständigen können, wenn du in Gefahr bist! Ich bin’s langsam wirklich leid«, grummelte er.


  »Verstehe ich«, sagte ich. Inzwischen hatte ich die schützenden Bäume erreicht und ging weiter bis zu einem umgestürzten Baumstamm, der mir sofort aufgefallen war. Ich ließ den Rucksack von meiner Schulter auf den Boden rutschen und setzte mich. Bis auf Ray könnten meine Begleiter allesamt problemlos meinem Gesprächsanteil lauschen. Aber mir schenkten Bäume und Unterholz wenigstens eine Illusion von Privatsphäre. »Ich höre und spüre dich nicht, wenn ich Lykanergestalt annehme. Eine Erklärung habe ich nicht dafür. Aber mir geht’s gut. Alles in Ordnung. Ich hatte mich wehren müssen…« Einen Augenblick lang zögerte ich, weil ich meinem Vater von Selenes Todesbann bisher nichts erzählt hatte. Deswegen war Tyler eben auch so beunruhigt gewesen. »Gegen einen Zauberbann, der noch von der Begegnung mit Selene herrührt. Aber ich habe ihren Bann brechen können.« Ich hielt die Luft an. In voller Absicht hatte ich ihm den todbringenden Fluch verschwiegen, da ich gefürchtet hatte, er ließe mich nie gehen, wüsste er davon. Es fiel mir schwer, ihm das zu gestehen, und ich wusste, dass er wütend reagieren würde.


  Trotz der Entfernung konnte ich deutlich hören, wie Tyler unten am Hummer einen Grunzlaut ausstieß und dann, der Lautstärke nach gewaltsam, eine der Türen der Riesenkarre aufriss. Er hatte mir schwören müssen, unserem Vater nichts von dem zu erzählen, was am Abend zuvor passiert war. Es hatte mich viel Kraft und Überredungskunst gekostet, ihn davon zu überzeugen, ich hätte alles unter Kontrolle. Nach allem, was meine Reisebegleiter gerade vorhin erst hatten beobachten können, hatte ich mir, was das anging, offenkundig etwas vorgemacht. Damit hatte ich Tyler seinem Alpha gegenüber in eine heikle Lage gebracht.


  »Wovon redest du da? Was denn für ein Zauberbann?« Im Hörer knackte und knisterte es, mehrmals riss kurz die Verbindung ab. Aber seine Wut kam laut und deutlich herüber, gar kein Problem. »Antworte mir gefälligst!«


  »Selene hat mich mit mehr als einem Zauber belegt, als sie mich in der Lichtung zu fassen bekam.«


  »Und du hast davon gewusst, ehe du aufgebrochen bist?«


  »Ja.«


  »Und wie genau hast du gedacht, könntest du die diversen Zauberflüche loswerden?«


  »Ich hatte gehofft, ich bekomme Selene in die Finger und töte sie, ehe ihre Zauber noch einmal zuschlagen.« Wer die Hexe tötet, zerstört gleichzeitig den bösen Zauber, den sie gewirkt hat. Soweit jedenfalls die Theorie über Hexenzauber und Magie. Kein Feuer, kein Rauch. Ehe Selene ihren Rang als Göttin erlangt hatte, war sie eine Hexe gewesen. Die meisten Göttinnen stiegen von dieser Startposition aus auf.


  »Ich gehe mal davon aus, dass es so nicht gelaufen ist. Schließlich bist du noch keine vierundzwanzig Stunden von zu Hause weg und hast dich schon in deine Lykanergestalt wandeln müssen.« Es knackte und knisterte so heftig, dass mein Ohr schmerzte. Die Verbindung wurde schlechter.


  Ich seufzte. »Der Bannfluch hat mich erneut ohne Vorwarnung getroffen, als du meine Wandlung gespürt hast. Wir befinden uns unmittelbar an der Grenze zu Selenes Einflussbereich um ihre Zuflucht. Die Nähe zu ihr könnte den Zauber freigesetzt haben. Aber ich stehe echt auf dem Schlauch, was das angeht. Es könnte auch einen Auslöser geben, der an das Verstreichen eines bestimmten Zeitraums gekoppelt ist. Aber die gute Nachricht ist, dass ich den Fluch brechen konnte. Selenes Macht über mich hat somit ein Ende. Ich weiß, dass du nicht glücklich darüber bist, wie ich mich verhalten habe. Aber nichts hätte mich dazu bringen können, zu Hause zu bleiben, das wussten wir doch beide. Wir hatten vor meiner Abreise viel zu wenig Zeit, uns darüber auszutauschen, und es war gut, dass ich aufbrechen konnte, ohne das erst mit dir ausfechten zu müssen.«


  »Jessica, ich kann dich nicht beschützen, wenn ich nicht weiß, was vor sich geht«, wandte er ein. »Wir hätten dich von einer anderen machtvollen Hexe untersuchen lassen können. Es hätte ja auch eine Art Konter geben können. Einfach so und auf eigene Kappe loszuziehen, so funktioniert das nicht! Hier geht es ums Rudel. Das ist kein Alleingang, und du kannst nicht tun und lassen, was dir beliebt. Es treibt mich zum Wahnsinn, dass du mich abblocken kannst. Mir Informationen oder was auch immer vorzuenthalten, werde ich in Zukunft nicht mehr dulden!«


  »Ich habe verstanden. Ich werde es nicht noch einmal so weit kommen lassen und verspreche, dich von jetzt an über alles zu informieren. Aber zu meiner Verteidigung möchte ich noch vorbringen, dass ich Rourkes Leben unmöglich aufs Spiel setzen kann. Wenn du mir befohlen hättest, zu Hause zu bleiben, wäre das viel schlimmer ausgegangen. Es hätte zum Bruch zwischen uns führen können. Damit hättest du mich gezwungen, das Rudel zu verlassen.«


  Einige Sekunden lang schwieg er. »Jessica, ich verstehe die Beweggründe für dein Handeln sehr wohl. Aber damit ist jetzt Schluss. Ich muss alles wissen, und von jetzt an treffen wir die Entscheidungen beide gemeinsam. Dein Leben verändert sich momentan in rasantem Tempo. Ich verstehe das. Aber ich bin immer noch dein Alpha.« Ein wildes, böses Knurren erreichte mein Ohr über die Leitung. »Es schert mich einen Dreck, ob dir meine Befehle gefallen oder nicht. Du lebst nach meinen Regeln, oder du bist draußen ohne Rudel. Hast du mich verstanden?« Sein Ton war knallhart, und wie leichte Wellen, die einen See kräuseln, schwappten seine Gefühle auch durch mein Bewusstsein. Die Blutbindung zwischen uns löste auf diese Entfernung kaum noch etwas aus. Aber dennoch war sie da.


  »Verstanden.«


  »Ich bin gerade in Redmans Revier angekommen. Wir treffen uns mit ihm gleich morgen früh. Ich möchte, dass du dich sobald wie möglich wieder bei mir meldest. Wenn ich noch einmal spüre, dass du in Schwierigkeiten bist, rufe ich dich sofort an. Wenn ich weder dich noch Tyler erreichen kann, lasse ich hier alles stehen und liegen und komme euch hinterher.«


  »Verstanden.«


  »Jessica«, mein Vater senkte die Stimme, »bitte pass auf dich auf.«


  »Ich werde mir redlich Mühe geben.«


  Ich unterbrach die Verbindung. Gleich darauf kramte ich eine neue Hose aus meinem Rucksack. Sobald ich umgezogen war und mir den Rucksack umschnallt hatte, gesellte ich mich wieder zu den anderen. Naomi stand reglos neben dem Hummer. Sie hatte sich keinen Millimeter bewegt, seit ich den Anruf entgegengenommen hatte. Eamon hingegen machte, dass er mir aus dem Weg kam.


  »Du bist stark und mächtig«, sagte Naomi, als ich vor ihr stehen blieb. »Stärker und mächtiger als die meisten anderen von deiner Art.«


  War ich stärker oder nur anders? »Ich will wirklich nicht mit dir streiten, Naomi. Aber hier und jetzt ist nicht die Zeit, einen Plausch über meine genetische Disposition zu halten. Wir haben sowieso schon genug Zeit verloren. In welche Richtung müssen wir? Geh bitte einfach voran, wir folgen dir.«


  »Eh bien, wir müssen nur über einen letzten Pass, um zu dem Portal zu gelangen, das Zutritt zu ihrer Zuflucht gewährt«, erklärte Naomi. Ihre Stimme verriet ihre Anspannung. »Wir müssen hinauf auf den Gipfel des Berges dort vorn und hinunter in die nächste Schlucht. Sobald wir den Fluss im Talgrund durchquert haben, sind wir auch schon in Selenes Einflussbereich. Es wird etwas länger dauern, da ihr nicht gleich den richtigen Weg zum Portal genommen habt. Nun bleibt uns keine andere Wahl mehr. Folgt uns.« Eamon hatte sich bereits in Richtung Wald auf den Weg gemacht.


  »Wie haben wir den richtigen Weg verpassen können?«, wollte ich wissen und schloss mich ihr mit einer Schrittlänge Abstand an. »Das hier war die einzige Piste, die auf dem GPS als sinnvolle Route zu erkennen war.« Danny war hinter mir der Nächste in unserer Wandergruppe. Tyler, der den Hummer noch abgeschlossen hatte, folgte unmittelbar hinter ihm; Ray gab die Nachhut. »Kann Selene denn GPS-Signale beeinflussen?« Vermutlich konnte eine Göttin tun und lassen, was immer ihr gefiel, wenn sie clever genug war.


  »Ob sie es kann oder nicht, ist nicht von Belang für uns«, erwiderte Naomi. »Wir brauchen und benutzen kein GPS. Die Einmündung der Straße, nach der ihr Ausschau hattet halten sollen, muss bei Hochwasser weggeschwemmt worden sein.« Mit gehobener Augenbraue warf sie mir einen Blick über die Schulter zu. »Du bist eine Übernatürliche, nicht wahr? Ich werde mich in Zukunft präziser ausdrücken. Ich hatte euch gesagt, die Straße, die ihr nehmen solltet, endet am See. Diese hier«, mit einer Geste schloss sie die Schotterpiste ein, auf der wir hergekommen waren, »tut das nicht.«


  Touché. Ein weiterer Strafpunkt für die Hinterwäldler.


  Tyler schloss zu mir auf und brummte: »Wir können uns nicht wandeln. Daher ist es für uns schon ein bisschen schwieriger, die richtigen Koordinaten zu suchen und zu finden. Besonders, wenn sie auf keiner Karte verzeichnet stehen.«


  »Richtig, aber Richtungsangaben zu folgen ist auch dann nicht gerade eine unserer starken Seiten«, warf Danny ein. »Denk doch nur an unsere Jagd in den Everglades zurück, weißt du noch, damals, als wir Alligatoren aufspüren wollten. Es hat uns ein Woche gekostet, aus diesem verdammten Dreckloch von Sumpf wieder herauszufinden.« Danny gluckste in sich hinein.


  »Du bist mir ja eine tolle Hilfe«, knurrte Tyler.


  KAPITEL NEUN


  Unablässig stiegen wir bergan. Die Bergflanke war ziemlich steil, der Aufstieg verlangte uns einiges ab. Aber die Vampire, die vorausgingen, schienen regelrecht über Stock und Stein, Baumstümpfe und Wurzeln zu schweben. Während wir höher und höher stiegen, schloss Danny zu Naomi auf, die das mit geduldiger Gelassenheit hinnahm, und so begleiteten unseren Aufstieg Scherze und heiteres Geplauder. Eamon gab nun allein die Vorhut; wir anderen folgten ihm.


  »Tja, und was esst ihr dann so, wenn ihr unterwegs seid?«, fragte Danny gerade. »Viele Menschen, an denen man mal eben nuckeln könnte, gibt es hier ja schließlich nicht. Außer dem, den wir mitgebracht haben, natürlich. Wir könnten ihn euch ausleihen; für einen angemessenen Preis, versteht sich.« Danny lachte gutmütig. Er versprühte Charme, und obwohl Naomi sich zugeknöpft gab, erkannte ich, dass sie ein klitzekleines bisschen Spaß hatte.


  Dannys Neugier jedenfalls ertrug sie ohne auch nur eine Spur von Unfreundlichkeit. »Alors, wir brauchen uns nur sehr selten zu nähren. Unsere Körper können lange von Nahrungsvorräten zehren. Häufiger als einmal alle paar Wochen ist es nicht nötig, eine Nahrungsquelle aufzutun. Wenn wir übermäßig lang ohne auskommen müssen, können wir uns auch vom Blut eines Tieres nähren. Tierblut ist nicht so nahrhaft und hinterlässt einen scheußlichen Nachgeschmack auf der Zunge, trotzdem können wir uns damit im Notfall begnügen. Auch ohne Menschenblut verhungern wir nicht.«


  »Wo werdet ihr euch denn bei Sonnenaufgang schlafen legen?«, wollte Danny als Nächstes wissen. »Spukschlösser und Grüfte sind hier oben mit Sicherheit rar gesät.«


  Ganz die Geduld in Person warf sie ihm einen Blick zu, den die Andeutung eines Lächelns begleitete. »Mein Bruder und ich haben die Gegend sehr genau ausgekundschaftet. Es gibt genug Höhlen und kühle Orte, die uns während des Tages Obdach bieten können. Das wird reichen.«


  Ich räusperte mich und schritt schneller aus, um zu den beiden aufzuschließen. »Sind wir noch vor Sonnenaufgang beim nächsten Pass?« Während unseres Aufstiegs war ich immer unruhiger geworden. Mein Körper spürte Rourkes Nähe. Was ihn, sein ganzes Wesen und Sein, ausmachte, war auch in mir; sein Blut und mein Blut waren im Einklang. Es war, als sprächen wir über unser Blut miteinander.


  Unruhig streifte meine Wölfin in meinem Geist hin und her wie ein Tier im Käfig. Um Gefahren rechtzeitig zu bemerken, sog sie ständig prüfend die Luft ein, seit Selenes Witterung stärker geworden war. Diese Witterung hatte viel von der unmittelbar erfahrbaren Aura aus Macht und Magie, die jeder Übernatürliche abstrahlte, war aber irgendwie umfassender. Sie strich mir über die Haut wie eine grimmig kalte Brise.


  »Wir erreichen den Gipfel in Kürze«, antwortete Naomi. »Dann beginnen wir mit dem Abstieg. Vermutlich erreichen wir den Grund der Schlucht bei Tagesanbruch. Von dort aus führen mein Bruder und ich euch bis unmittelbar an Selenes Einflussbereich heran. Er beginnt gleich am anderen Ufer des Flusses, noch in der Schlucht. Euch weiter zu geleiten ist uns untersagt. Eamon wird die Umgebung für euch prüfen und versuchen, euch auf das vorzubereiten, was euch erwartet. Aber sobald wir die Grenze zu ihrem Einflussbereich erreicht haben, steht ihr allen weiteren Hindernissen allein gegenüber.« »In Ordnung«, sagte ich. Meine Übereinkunft mit der Königin hatte umfasst, dass man uns behilflich wäre, Selenes Aufenthaltsort aufzuspüren, mehr nicht.


  Überraschend blieb Eamon am Waldrand stehen. Auch wir anderen verlangsamten das Tempo.


  »Was ist los?«, fragte Tyler und drängte sich an uns anderen vorbei zu dem Vampir. Wir befanden uns in beachtlicher Höhe und näherten uns der Baumgrenze: Der Wald war schon lange nicht mehr so dicht wie zuvor, wurde immer lichter, und würde bald kahlem Gestein weichen. Bis zum Waldrand waren es noch etwas mehr als drei Meter. Dann würden wir aus dem Schutz der Bäume heraus auf das Gelände aus Geröll und Granit treten, auf dem uns bis zum Gipfel außer Felsen nichts mehr Deckung böte. Hinter dem Bergkamm würde, so vermutete ich jedenfalls, das Gelände zumindest auf einer Seite steil bis hinunter zu einem Fluss abfallen. Ich lauschte und hörte in der Tiefe tatsächlich Wasser rauschen.


  »Ich spüre etwas.« Eamon schlug einen engen Kreis um seinen bisherigen Standort. »Aber Selenes Einflussbereich erstreckt sich nicht bis hierher. Also dürfte das nicht so sein. Ihre Witterung ist hier, aber seltsam verändert. Anders.«


  Auch Tyler hob die Nase und schnüffelte. »Ich nehme einen beißenden Geruch war. Es riecht ein bisschen nach Guano, aber mit einer sehr viel stechenderen Unternote.«


  »Fledermaus-Dung, ist es das?«, fragte ich. »Vielleicht sind wir in der Nähe einer Höhle, und die Fledermäuse sind gerade von dort losgeflogen, um auf die Jagd nach Nahrung zu gehen?«


  »Nein«, meinte Eamon. »Der Geruch hat ein unterschwelliges und dennoch tragendes Aroma von Andersheit. Aber ich habe noch nie etwas Vergleichbares gerochen. Ein bitteres Aroma. Bitter bedeutet immer Übles.«


  »Ich identifiziere auch eine Spur Andersheit.« Tyler öffnete den Mund und ließ die Luft über die Zunge rollen: Er flehmte, um neben dem Geruchs- auch den Geschmackssinn zur besseren Ausdifferenzierung der aufgenommenen Witterung einzusetzen. »Es ist kaum wahrnehmbar, ein bisschen so, als ob der Geruch eigentlich verschleiert werden sollte; als ob er unter dem, was ihn verdecken sollte, herausgesickert wäre.«


  »Ich rieche überhaupt nichts«, meinte Danny. »Aber der Geruchssinn gehört nicht zu meinen Stärken. Ebenso wenig wie das Befolgen von Richtungsanweisungen. Dafür habe ich kein Händchen beziehungsweise Näschen. Dagegen bin ich so richtig in meinem Element, wenn’s darum geht, jemandem die Fresse zu polieren und ihm nach einer zünftigen Prügelei seine Zähne einzeln zu präsentieren.«


  Auch ich sog tief die Luft ein. Meine Wölfin stellte augenblicklich die Ohren auf. Ich erschnüffelte etwas und flehmte ebenfalls. Nach ein paar weiteren tiefen Atemzügen nahm ich den Geruch besser wahr, weil er sich nun auf meine Geschmacksknospen niedergeschlagen hatte. Es war ein ganz schwacher Geruch; aber ja, ganz richtig mit eindeutig herber Bitternote. »Es überrascht mich eigentlich nicht, dass wir uns einer Bedrohung gegenübersehen, ehe wir tatsächlich in Selenes Einflussbereich geraten«, meinte ich. »Sie wäre dumm, wenn sie uns kampflos so nah an ihr Territorium heranließe. Außerdem liebt sie Spielchen aller Art. Uns irgendein mysteriöses Hindernis in den Weg zu legen, hört sich ganz nach ihr an. Ab jetzt müssen wir besonders vorsichtig weitergehen.«


  »Ich kundschafte den Weg noch ein Stück weiter aus.« Naomi wandte sich in Richtung einer breiten Schneise im Wald. Am Nachthimmel, der sich dort zwischen den Bäumen ausmachen ließ, prangten ein hell leuchtender Mond und eine ganze Schar glitzernder Sterne. Mit der Sehschärfe, die ich seit meiner Wandlung hinzugewonnen hatte, konnte ich nun Sterne ausmachen, die zu sehen mir zuvor nicht möglich gewesen wäre. Der Anblick war atemberaubend. Der Einzige von uns, der ernsthafte Schwierigkeiten hatte, sich in der Dunkelheit zurechtzufinden, war Ray. Er stolperte in einem Tempo hinter uns her, das halb so hoch war wie das, was wir bevorzugten. Dabei fluchte er ununterbrochen vor sich hin. Aber weil er uns freiwillig folgte, wollte ich mich deswegen nun wirklich nicht beschweren.


  »Sei vorsichtig da draußen!«, rief ich Naomi hinterher. »Es könnte eine Falle sein.«


  Naomi erreichte die Lichtung. »Gleich, wenn ich auf die Lichtung hinaustrete, fliege ich hoch in den Himmel und sehe, was ich von dort oben aus entdecken…«


  Doch in dem Moment, in dem sie den Wald hinter sich ließ, hüllte sie ein ganzer Schwarm kleiner, schwarzer Kreaturen ein.


  Es waren geflügelte Wesen, die Naomi aufgeregt und mit raschen Flügelschlägen umflatterten. Ich rannte auf Naomi zu und rief: »Sind das Fledermäuse?«


  Wenn ja, waren es sicherlich keine normalen Fledertiere.


  Ehe ich begriff, was los war, und planvoll reagieren konnte, ließ Danny seinen Rucksack fallen und stürzte hinaus auf die Lichtung. »Verdammtes Viehzeug, lasst sie gefälligst in Ruhe, weg mit euch!« Er erreichte Naomi und riss die angreifenden Biester, die sich an ihr festgebissen hatten, von ihr herunter. Und mit ihnen riss er Kleidung und Haut von Naomis Körper.


  »Was sind das für Dinger?«, schrie ich Eamon an. Ich war jetzt ebenfalls am Waldrand angekommen und ließ mein Gepäck fallen. Wir mussten wissen, um was es sich handelte. Schließlich galt es, einen Weg zu finden, die angriffslustigen Tiere zu bekämpfen. Erst als Naomi die Bäume hinter sich gelassen hatte, hatten sie sich auf sie gestürzt. Irgendetwas musste sie zurückgehalten haben. Eamon stand wie erstarrt da und stierte hinüber zu seiner Schwester. »Eamon!«, brüllte ich. »Was sind das für Biester, verdammt?«


  »Geflügelte Teufel.« Er antwortete so ruhig und leise, dass ich mich sehr anstrengen musste, um ihn zu verstehen.


  »Was bitte?«


  »Ihr korrekter Name lautet Camazotz, was übersetzt so viel bedeutet wie: ›Tote Fledermäuse der Unterwelt‹.«


  Unterwelt? Diese Biester stammten aus der Unterwelt? »Wie können wir sie aufhalten?«, drängte ich ihn zu antworten.


  Aber er schwieg. Also brüllte ich über die Schulter: »Ray, lauf zurück in den Wald! Such dir einen dicken Baumstumpf oder etwas Ähnliches und versteck dich darunter. Wir finden dich schon, wenn das hier vorbei ist.« Ich wandte mich an meinen Bruder, der ebenso hilflos wie ich am Waldrand auf eine Chance lauerte. Jetzt hatte ein Schwarm Fledermäuse auch Danny eingehüllt. Wenn wir hinaus auf die Lichtung rannten, fänden auch wir uns in null Komma nichts in einem Kokon aus bissigen Unterweltbiestern wieder. »Tyler, wir müssen etwas tun, um sie aufzuhalten! Hast du irgendeine Idee?«


  Wir mussten mitansehen, wie Danny gegen die Unmengen von Angreifern kämpfte und versuchte, sie sich vom Körper zu reißen. Naomi brach zusammen und stürzte zu Boden, und Danny ging neben ihr in die Knie.


  Ohne dass es mir bewusst war, tat ich einen unbedachten Schritt auf die beiden zu. Sofort schoss der Arm meines Bruders vor und hielt mich zurück. »Wir können da nicht hin.« Er packte mich am Unterarm; diesem Griff konnte ich mich nicht entwinden. »Sie haben Danny fast sofort eingehüllt. Wenn wir rausgehen, ergeht es uns ganz genauso. Damit wäre nichts gewonnen.«


  »Was redest du denn da? Wir können die beiden doch nicht auf der Lichtung sterben lassen!«, beharrte ich dickköpfig. »Selene muss die Biester irgendwie in Schach halten. Hier im Wald greifen sie uns nicht an; also ist der Waldrand so eine Art Grenze, die sie nicht überqueren können. Wenn es uns gelingt, Danny und Naomi wieder in den Wald hineinzuziehen, werden die Viecher vielleicht wieder verschwinden.«


  »Jess, es sind viel zu viele.« Tyler ließ meinen Arm los und begann, unruhig am Waldrand auf und ab zu laufen. »Ich kann versuchen, zu rennen, was die Beine hergeben. Aber ich bin alles andere als sicher, dass ich beide, Danny und Naomi, zu fassen bekomme, ehe diese Blutsauger mich auch festnageln. Sieht aus, als ob die sich dauernd vermehren. Jedes Mal, wenn Danny eines von den Biestern erledigt hat, nimmt auch schon ein neues seinen Platz ein.« Er hatte in beiden Punkten recht: Sie zu erledigen, dezimierte sie nicht, im Gegenteil: Es sah so aus, als wären es jetzt tatsächlich doppelt so viele wie zu Anfang. So kämen wir also nicht weiter.


  »Eamon!« Ich fuhr herum und rannte zu ihm. Er stand immer noch wie erstarrt da und rührte sich nicht. »Du musst uns helfen, deine Schwester zu retten. Eamon!«


  Gleichmütig starrte er geradeaus. »Man kann ihnen nicht mehr helfen. Die Camazotz wurden zu Selenes Schutz aus der Unterwelt heraufbeschworen. Dafür dürfte Selene mit einem Teil ihrer unsterblichen Seele bezahlt haben. Die Klauen der Camazotz sind scharf wie Rasierklingen, ihr Biss ist giftig. Diese Biester sind selbst in der Unterwelt gefürchtet. Wir können sie nicht aufhalten.«


  »Blödsinn!«, kreischte ich vollends frustriert und warf die Arme in die Höhe. »Alles, was existiert, kann auch bezwungen werden. Sie müssen irgendeine Schwäche haben.« Selbst in meinen Ohren klang ich nachgerade verzweifelt. »Denk nach, Eamon! Mein Freund stirbt da draußen, und ich helfe ihm, komme, was da wolle! Du kennst Selene, und du weißt, woher diese Biester kommen; denk nach, sie haben eine Schwachstelle!«


  »Ein Hexenzauber«, meinte Eamon plötzlich, wenn auch zögerlich. »Ein Zauber könnte Wirkung auf sie haben, wenn auch nur zeitweilig. Denn kein Zauber kann sie töten. Die Camazotz sind Dämonenbrut, und Dämonenmagie speist sich aus Blut. Hexen dagegen sind von Geburt her gegen Blutmagie geschützt. Ihre Zauberkraft wird aus der Erde gespeist. Aber keine Hexe besitzt genug Macht, um Kreaturen wie die Camazotz tatsächlich zu töten.«


  »Ein Hexenzauber?« Tallys Pfeile! Tallulah Talbot war eine mächtige Hexe. Wenn ihre Magie nicht stark und mächtig genug war, um diese Biester umzuhauen, wenigstens für ein paar wertvolle Sekunden, dann könnte es auch kein anderer Hexenzauber. »Ich habe magische Pfeile in meinem Gepäck.« Ich hastete zu meinem Rucksack, zog rasch den Reißverschluss auf, krallte mir das Bündel mit Pfeilen, das gleich obenauf gelegen hatte, und wickelte es auseinander. Dabei ging ich mit der nötigen Vorsicht vor und ließ mich nicht zu falscher Hast verleiten. Ich wollte die Pfeile schließlich nicht über den ganzen Boden verteilen oder die Phiolen vorzeitig zerbrechen. Welchen der Pfeile ich aber auswählen sollte, wusste ich nicht. Sie hatten eine farbliche Kodierung, wie ich mich erinnerte. Aber was welche Farbe zu bedeuten hatte, wusste ich nicht mehr, und so etwas Hübsches wie Etiketten gab es nicht. Zwei blaue, zwei grüne, ein orangefarbener und ein gelber Pfeil; alles Farben, die anders waren als die, die ich von Marcy gewohnt war. »Welche Pfeile sollen wir nehmen?« Ich hob den Kopf und blickte hilfesuchend zu meinem Bruder auf, der zu mir herübergekommen war.


  Er kniete sich neben mich. »Es sind nicht genug Pfeile für jedes dieser teuflischen Biester.«


  Danny heulte auf, und Tyler und ich schauten uns ruckartig zu ihm um. Er kroch auf Naomi zu und riss sich dabei die Biester aus dem Fleisch, in das sie sich verbissen hatten. »Runter von mir, ihr Scheißviecher!«, brüllte er. »Ihr bringt mich nicht um. Naomi, bleib bei uns! Naomi!«


  Er erreichte sie und riss nun ihr die Fledermäuse vom Leib; alles nur, damit sie Sekunden später schon wieder an ihr oder ihm hingen.


  »Wir haben keine andere Wahl.« Mit dem Bündel in der Hand sprang ich auf. »Wir müssen die Pfeile jetzt gleich werfen, sonst sind die beiden tot.« Ich bleckte die Zähne, während ich beobachtete, wie Danny den aussichtslosen Kampf unbeirrt weiterkämpfte. »Tyler, wir müssen etwas tun, jetzt gleich!«


  »Ziel mit den Pfeilen auf Naomi und Danny«, riet Eamon mir und kam zu uns herüber. »Wenn die Zauber durch ihre Blutbahnen zirkulieren, kontaminiert das augenblicklich auch die geflügelten Teufel. Denn die Camazotz fressen ihr Fleisch und schlürfen ihr Blut. Auf diese Weise nehmen sie dann auch die Hexenzauber in sich auf.«


  Ich tauschte einen raschen Blick mit Tyler und hielt ihm das Futteral mit den Pfeilen hin. »Welche Farbe sollen wir nehmen? Wir haben die Wahl zwischen Kälte- und Schlafzaubern und zwei anderen, die auch nicht tödlich sind. Wähl etwas aus.«


  »Blau«, sagte er. »Nimm die Blauen.«


  Ich zog die beiden blau markierten Pfeile aus dem Futteral, rollte es zusammen und verstaute es wieder im Rucksack. Dann näherte ich mich dem Waldrand, ging so nah wie irgend möglich an den letzten Baum heran, der die Waldgrenze markierte. Die äußere Nahtwulst meiner schweren Wanderstiefel gegen die Baumrinde gedrückt, suchte ich mir einen sicheren Stand und machte mich wurfbereit. Dann jedoch zögerte ich. Uns standen nur einige wenige und daher wirklich kostbare Zauber zur Verfügung. Ich durfte mein Ziel auf gar keinen Fall verfehlen. Wenn ich jetzt Danny anvisierte und warf und der Pfeil prallte von den dämlichen blutsaugenden Flugratten ab, waren wir verloren. Planänderung.


  »Danny! Danny!«, schrie ich. Als er meine Stimme hörte, drehte er sich zu mir um. »Ich habe hier zwei Zauberpfeile.« Hoch über meinem Kopf wedelte ich mit der Hand, in der ich die Pfeile hielt. »Ich werfe dir die Pfeile jetzt zu, und du stichst sie dir und Naomi irgendwo ins Muskelfleisch, klar? Hast du das verstanden?«


  Sein Gesicht war blutig und übel zugerichtet. Es sah aus, als sei ihm ein Augenlid weggerissen worden. Da überall die verfluchten Höllenbiester an ihm hingen, konnte ich Dannys Gesichtsausdruck nicht lesen. Ob er tatsächlich begriffen hatte, was ich von ihm wollte, wusste ich nicht zu sagen.


  »Danny!«, brüllte ich noch einmal, hob die Hand mit den Pfeilen und wedelte damit. »Sieh her, ja? Ich werfe dir gleich die Pfeile zu, etwa so.« Ich tat, als würde ich sie ihm unauffällig zuwerfen. »Du musst sie fangen und den ersten Zauberpfeil Naomi, den zweiten dir injizieren!« Wenn er diese Reihenfolge nicht einhielt, würde der Zauber ihn ausschalten, ehe er ihn auch Naomi verabreichen konnte.


  Es dauerte einen Augenblick, dann aber schien er verstanden zu haben. Er wandte sich wieder Naomi zu. Doch dann pflückte er wieder stumpfsinnig und völlig sinnlos die geflügelten Teufel von ihr und ignorierte mich vollkommen.


  »Ach verdammt, Tyler, er hört mir nicht zu!«, rief ich zu meinem Bruder hinüber. »Oder er ist nicht mehr in der Lage dazu. Ich muss selbst da raus und die Zauberpfeile setzen. Uns läuft die Zeit davon. Naomi hat sich schon länger nicht mehr bewegt. Ich kann die beiden doch nicht einfach krepieren lassen! Also, ich laufe jetzt da raus. Wir wissen ja, was dann passieren wird. Ich sehe zu, dass ich Danny und Naomi so nah wie möglich an den Waldrand ziehe. Dann wirfst du auch einen Pfeil nach mir, und ich vergifte mit dessen Zauber diese verfluchten Biester, ehe sie mich bei lebendigen Leib auffressen.«


  Tyler, der plötzlich neben mir war, packte mich an der Taille, als ich einen Schritt in Richtung Lichtung tun wollte. »Du gehst nicht da raus, Jess! Hast du verstanden? Die fressen dich wirklich, Lykanerin oder nicht«, grollte er. »Wenn Danny dir nicht zuhört, zwing ihn dazu! Wenn das nicht funktioniert, gehe ich da raus, aber nicht du.«


  »Wie soll das denn gehen, ihn zwingen? Ich habe ihn doch schon laut genug angebrüllt.«


  »Deine Wölfin ist im Rang über seinem Wolf. Er hat sich dir ja auch bereits unterworfen. Ich würde es ja versuchen, aber wahrscheinlich hört er nicht auf mich. Befiehl es ihm, dann muss er dir zuhören!«


  Dannys Wolf hatte mich anerkannt und sich mir unterworfen im selben Augenblick, da er mich zum ersten Mal in meiner Lykanergestalt gesehen hatte. »Meinst du echt, dass das funktioniert?«


  »Scheiße, nein!«, grollte Tyler. »Aber uns bleibt nichts anderes übrig, oder siehst du etwa eine Alternative? Und jetzt tu’s endlich, verdammt!«


  Ich nahm alle Kraft zusammen und legte sie in meine Stimme. »Daniel Walker, hör mir zu!« Es klang ziemlich beeindruckend. Die Worte kamen mit dem nötigen Druck und ohne das geringste Zögern heraus. Da ich nicht sicher war, ob das schon reichen würde, strengte ich mich noch mehr an und gab einfach alles. »Hör auf damit!«


  Danny erstarrte, wandte sich mir zu. Unsere Blicke trafen sich. Seiner zeugte von zunehmender Benommenheit.


  Aber es funktionierte.


  »Ich werfe dir gleich zwei Pfeile zu. Ich will, dass du sie fängst«, donnerte ich ihn an, jedes Wort, jede Silbe ein unverkennbarer Befehl. »Stich Naomi mit dem einen Pfeil und dann dich mit dem zweiten. Mach es sofort. Hast du mich verstanden?«


  Danny nickte langsam. Während er aufstand, schlug er mit wilden Bewegungen auf die Fledermäuse ein, die an sein Gesicht wollten, alles nur, damit er Augenkontakt mit mir halten konnte.


  Ich stand unmittelbar an der Baumgrenze. Als ich einen Schritt hinaustrat, einen einzigen nur, traf es mich wie ein Stromschlag. Eine Warnung, wie sie deutlicher nicht sein konnte: Durch meinen Fuß, das Bein und dann mein Rückgrat hinauf schoss die Energie. Wie hatte Naomi das nicht mitbekommen können? Augenblicklich riss ich meinen Fuß zurück. Die Magie hatte einen wirklich bedrohlichen Unterton. Nie zuvor hatte ich dergleichen verspürt.


  Danny hob die Arme, bereit, die Pfeile aufzufangen. In hohem Bogen warf ich ihm den ersten zu. Danny stolperte vorwärts, um den Pfeil zu erwischen, und schaffte es, ohne dabei die Phiole mit dem Zauber zu zerbrechen. Er schloss die Faust um den Pfeil, und ich warf den zweiten. Als er beide in der Hand hielt, schrie ich: »Los! Du musst zuerst Naomi mit einem Pfeil stechen, dann dich selbst. Tu es jetzt, sofort!«


  Unbeholfen und mit einiger Mühe drehte er sich zu Naomi um und kniete sich dann neben sie. Unmengen geflügelter Teufel bedeckten ihren Oberkörper. Danny pflückte sie von ihrem Bauch und rammte Naomi den Pfeil ins Fleisch.


  Sie bäumte sich auf, nur ein einziges Mal, dann lag sie wieder still und starr auf dem Rücken.


  Dann bohrte sich Danny den zweiten Pfeil geradewegs durch eines der kreischenden Viecher hoch oben auf seinem Bein in den Oberschenkel. Keine Sekunde später erstarrte er, fiel steif wie ein Brett auf Naomi und rührte sich nicht mehr.


  Blau stand also dafür, zum Eisblock zu erstarren.


  Einen Lidschlag später ließ die Höllenbrut bereits von ihnen ab. Die Biester krampften einmal, ehe sie steif gefroren zu Boden fielen.


  »Himmel noch eins, es funktioniert! Komm, wir greifen uns die beiden«, rief ich und zog Tyler am Arm. »Eamon meint, die Wirkung hält nicht lange vor.«


  Ich wollte losstürzen, wurde aber ein weiteres Mal zurückgerissen. »Tyler, verdammt, lass das endlich!« Wütend wandte ich mich zu ihm um. Meine Augen sprühten Funken. »Ich bin kein Kind mehr, und du verschwendest hier echt kostbare Zeit!«


  »Zum Teufel, ich lasse dich nicht da raus«, knurrte er. »Mein Job ist es, dich zu beschützen. Dafür hast du mich angeheuert, und das ist, was ich verdammt noch mal auch tun werde! Halte noch einen Zauberpfeil für mich bereit. Ich hol die beiden zurück in den Wald, und wenn diese verfluchten Biester sich an mich hängen, treibst du den Pfeil in mich rein.«


  Er rannte los, ehe ich überhaupt Zeit hatte, etwas gegen seinen schicken Plan vorzubringen. Genau genommen, hatte ich ihn gar nicht angeheuert; das hatte mein Vater getan. Dennoch hatte Tyler recht: Um mich zu beschützen, war er mitgekommen, und weil er mich liebte. Kaum dass er den ersten Schritt aus dem schützenden Wald hinausgetan hatte, umschwärmten ihn bereits die geflügelten Teufel, die nicht dem Kältezauber erlegen waren. »Tyler«, brüllte ich, »bleib bloß in Bewegung!« Ich legte so viel Kraft und Macht in meine Stimme, wie ich konnte. Ich hatte keine Ahnung, ob ich damit auf ihn eine ähnliche Wirkung erzielen konnte wie zuvor auf Danny. Aber ein Versuch konnte nicht schaden.


  Tyler rannte zu Naomi und Danny hinüber, zog die Vampirin unter seinem Freund hervor und warf sie sich über die Schulter. Dass sie steif wie ein Brett war, machte ihm das Ganze trotz seiner Körperkraft nicht gerade leicht. Dann bückte er sich zu Danny hinunter und packte ihn am Arm. Umstandslos zog er seinen Freund hinter sich her. Mit fliegenden Fingern fischte ich den nächsten Pfeil aus dem Futteral, dieses Mal den einzigen gelben. Bereit sofort zuzustoßen, hielt ich ihn in der geballten Faust, da kehrte Tyler auch schon in den Schutz der Bäume zurück.


  Vor Eamon ließ er Naomi von der Schulter rutschen. Ohne einen Ton zu sagen, fing der Vampir seine Schwester auf. Er hatte keinerlei Mühe damit. Tyler aber fiel neben Danny auf die Knie, keine Sekunde, nachdem er Naomi bei ihrem Bruder abgeliefert hatte. Die wenigen Höllen-Fledermäuse, die an ihm hingen, ließen von ihm ab und reagierten seltsam wirr. Sie rissen die blutverschmierten Mäuler auf und japsten nach Luft. Aber keiner der geflügelten Teufel hatte meinen Bruder gebissen. »Warum sind die Viecher denn nicht auch über dich hergefallen? Oder haben sie dich gebissen?«, fragte ich.


  »Die haben wohl doch ein bisschen von dem Zauber abbekommen, auch wenn es nicht viel war. Das dürfte ihre Verwirrtheit ganz gut erklären.« Er hob eines der Biester vom Boden auf. Es wollte ihn sofort in den Finger beißen, was allerdings nicht gelang. Die Augen des Höllenbiests glühten bedrohlich orange; die Haut war ledrig und doch gleichzeitig geschuppt. Tyler drückte zu. Die Brust der Fledermaus platzte, und sie erschlaffte in Tylers Hand. Ehe er sie über die Waldgrenze hinweg in Richtung Gipfel werfen konnte, machte es ganz leise Plopp!, und das tote Biest löste sich noch in Tylers Hand in Luft auf.


  »O-kay, also das war jetzt schon eigenartig!« Ich machte einen Schritt auf Tyler zu, und einer der geflügelten Teufel startete den halbherzigen Versuch, mich anzufliegen. Das Biest trudelte in der Luft, als wäre es betrunken. Nichtsdestotrotz waren seine Absichten klar: Es wollte mein Fleisch und Blut. »Oh nein, das schminkst du dir besser gleich ab!« Mit reichlich Schlagseite visierte es mich an. Ich machte mich bereit, dem Vieh eine zu verpassen, und winkelte mit geballter Faust den rechten Arm an. Das Biest taumelte auf dreißig Zentimeter heran, und meine Faust schoss vor und traf hart auf die Fledermaus; das Mistvieh kreischte und zerlegte sich in seine Bestandteile, die der Schlagrichtung folgend auf das baumfreie Gelände hinaussegelten und verpufften, als hätte das Biest nie existiert.


  Tyler pflückte letzte umherirrende Exemplare aus der Luft und vom Boden. »Hilf mir, sie aus dem Wald zu werfen.« Er machte eine Geste in Richtung freies Gelände vor dem Gipfel. »Anscheinend muss man sie erst umbringen, um sie loszuwerden. Dann schmeißen wir sie raus auf die Lichtung, und gut ist.«


  »Warte«, sagte ich, nachdem er schon zwei der Biester erledigt hatte. »Wir sollten eins von den Viechern behalten.«


  Er warf mir einen fragenden Blick zu. »Behalten? Warum?«


  »Die, die nicht steif gefroren sind, haben erst hier im Wald so benommen reagiert. Sieh dir das Vieh da doch mal an.« Ich zeigte auf eines der höllischen Biester, das sich hirnlos im Kreis drehte. »Wir müssen einen Weg finden, sie zu besiegen. Schließlich kommen wir sonst keinen Schritt mehr weiter. Also lass uns eines von den Viechern behalten.«


  Tyler zuckte mit den Schultern. »Okay, wie du willst.«


  »Lebend.«


  Er verzog das Gesicht. »Wie halten wir das Biest davon ab, uns anzugreifen? Was, wenn es sich entscheidet, wieder ganz zur Besinnung zu kommen?«


  »Wir könnten es festbinden, also irgendwie. Wie wär’s, wenn wir es an einen Baum nageln?«


  »Das könnte klappen.«


  »Haben wir denn einen Hammer?«


  Tyler grinste. »Pah, einen Hammer brauch ich nicht. Nägel reinhauen kann ich auch damit.« Er hob die Faust. »Ich such mir rasch einen passenden Stein.«


  Jetzt, wo die Sache mit den geflügelten Teufeln geklärt war, kniete ich mich neben Danny. Er lag auf dem Bauch. Vorsichtig drehte ich ihn herum. Auch das stellte sich als schwieriger denn gedacht heraus, da er immer noch bretthart gefroren war.


  Sein Gesicht hatte bis zur Unkenntlichkeit Verletzungen davongetragen.


  Aus den Wangen waren ganze Stücke Haut und Fleisch herausgebissen. Seine Kleidung war völlig zerfetzt und blutig. Sein ganzer Körper war von klaffenden Wunden übersät, an den Beinen, den Armen, überall tiefe Bissmale. Gott sei Dank hatte der Zauber ihn nicht nur erstarren, sondern auch bewusstlos werden lassen. Er war ein Übernatürlicher; seine Wunden würden heilen. Ich nahm seine Hand.


  Eamon hatte Naomi ein paar Schritt weiter auf den Waldboden gebettet.


  Genau wie Danny hatte sie unzählige Wunden davongetragen. Es fiel mir richtig schwer, mit diesem Anblick fertigzuwerden. Der Heilungsprozess bräuchte sicher eine ganze Weile. Ich hoffte inständig, die beiden blieben bewusstlos und müssten keine Schmerzen leiden, bis sich alle Wunden wieder geschlossen hätten.


  In diesem Moment bemerkte Eamon mit Blick auf seine Schwester: »Davon erholen sie sich nicht mehr.« Bedauern lag in seiner Stimme. »Ihre Verletzungen sind viel zu schwer.«


  Ich bedachte ihn mit einem scharfen Blick. »Was soll das denn nun wieder heißen?«


  Eamon schüttelte den Kopf. »Ihr Zustand mag sich zunächst bessern, ja, aber die Wunden werden nicht mehr richtig heilen. Sie eitern und brechen immer wieder blutig auf, bis das Gift der Camazotz die beiden am Ende dann doch tötet.«


  »Das kann nicht stimmen. Sie sind doch Übernatürliche!« Mit den Augen suchte ich Dannys reglosen Körper ab.


  Eamon hatte recht. Keine der Wunden schloss sich.


  »Naomi wird das Blut eines Unsterblichen brauchen, um eine Überlebenschance zu haben. Meines kann sie leider nicht trinken. Wir sind zu eng miteinander verwandt. Mein Blut besitzt die Eigenschaften nicht, die es zu ihrer Heilung haben müsste. Aber Blut ist der einzige Weg, sie zu retten. Camazotz-Gift ist unglaublich machtvoll.«


  »Was ist mit Danny?«, rief ich erschrocken. »Was kann ihm helfen zu heilen? Er trinkt kein Blut.«


  »Das weiß ich nicht.«


  Tyler kniete sich neben mich. »Niemand nährt einen Vampir, Jessica. Also denk nicht mal darüber nach, kapiert?«


  So zu tun, als wüsste er nicht ganz genau, was ich dachte, wäre reine Zeitverschwendung gewesen. »Tyler«, widersprach ich also, »wir müssen an die Sache ganz vernunftgesteuert herangehen. Wenn wir die Chance haben, ein Leben zu retten, dann sollten wir sie ergreifen.«


  »Jess«, stieß Tyler zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »Wölfe und Vampire geben sich nicht miteinander ab. Das haben sie noch nie. Sie sind immer schön auf Abstand zueinander geblieben. Naomi hat von ihrer Königin einen Auftrag erhalten. Es ist nicht unser Problem, wenn sie deswegen stirbt. Das war das Risiko, dass ihre Königin wissentlich und willentlich eingegang…«


  »Ich mach’s.« Dannys Stimme brach, unter Schmerzen rang er nach Luft. »Gebt ihr ruhig mein Blut. Ich habe sowieso schon jede Menge davon verloren. Aber solange noch etwas davon da ist, soll sie es haben.«


  KAPITEL ZEHN


  Mit offenem Mund starrten mein Bruder und ich auf Danny hinunter. »Oh Danny, musst du denn ausgerechnet jetzt wieder zu Bewusstsein kommen!«, meinte ich geradezu flehentlich. »Hast du große Schmerzen?« Ich wollte schon die Hand nach ihm ausstrecken, ihn streicheln, um ihn zu beruhigen, zu trösten. Doch dann hielt ich inne. Ich wollte ihm auf gar keinen Fall noch mehr Schmerzen zufügen.


  Nichts heilte. Die Wunden waren eine einzige eiternde Sauerei.


  Tyler beugte sich tiefer zu Danny hinab. Seine Stimme war ein Abbild seines Seelenzustands: Schmerz klang darin an, Trauer, Wut, Ohnmacht. »Danny, du bist nicht bei dir. Du redest Unsinn, halluzinierst. Schlaf bitte wieder ein, schlaf!« Tyler suchte meinen Blick. »Wir müssen dafür sorgen, dass er wieder das Bewusstsein verliert. Ihn so leiden lassen, das dürfen wir nicht!«


  »Nein«, wisperte Danny, seine Lippen bewegten sich kaum. »Gebt ihr… mein Blut. Jetzt gleich.«


  Ich drehte mich zu Eamon um. Dessen Gesicht war grimmig. Er mochte die Idee offenkundig genauso wenig wie ich. Ganz sanft strich ich Danny das Haar aus der Stirn. »Danny, du bist zu schwer verletzt. Du hast auch schon viel zu viel Blut verloren. Ich kann dich das nicht tun lassen.«


  »Sie braucht es.«


  Ich blickte zu Naomi hinüber. Er hatte recht. Keiner der beiden schien das Ganze aus eigener Kraft überstehen zu können. Danny sah entsetzlich aus, aber Naomi hatte der Angriff der Höllenbrut noch schlimmer zugesetzt. Sie war so viel zierlicher als Danny und viel länger als er zerbissen worden. Die Biester hatten sie bis zur Unkenntlichkeit zerfleischt. »Was das angeht, Kumpel, will ich dir gar nicht widersprechen. Trotzdem kann ich es dich nicht tun lassen«, sagte ich.


  Unverhohlen wütend blitzte Tyler mich an. »Denk nicht mal daran, Jess, vergiss es!«


  »Warum denn?«, schnauzte ich zurück. »Die Wölfe werden mich doch so oder so nicht akzeptieren. Ich war eine Außenseiterin vom Tag meiner Geburt an.« Gefühle kochten hoch, und mein ganzer Körper war gespannt wie eine Bogensehne. »Warum sollte ich mich dagegen entscheiden, ein Leben zu retten, wenn ich es kann? Vor allem, wenn es auch noch das einzig Richtige ist.«


  »Weil es eben nicht das einzig Richtige ist!«, bellte Tyler und sprang auf die Füße. »Die Vampire und wir sind Erbfeinde. Wenn es nach ihnen gegangen wäre, hätte man unsere Art schon vor langer Zeit ausgelöscht. Immer schon haben sie die Oberherrschaft über alle anderen Übernatürlichen gewollt. Ihre Königin darf und kann nicht von dir erwarten, dass du dieses Vampirmädchen rettest.« Wütend gestikulierte er in Richtung Naomi. »Das werden die Wölfe mit Sicherheit weder gutheißen noch schlucken.«


  »Was dein Bruder sagt, ist richtig«, mischte sich nun Eamon in unseren Streit.


  Mit Augen schmal wie Schlitze funkelte ich die beiden an. »Mir ist vollkommen egal, was die Königin erwartet oder nicht oder sonst wer, wenn wir schon mal dabei sind. Wenn ich Naomis Leben retten kann, tue ich das. Sie hat uns ihre Loyalität im Zuge dieser Reise bereits bewiesen. Und Danny war bereit, ihr sein Blut zu geben, selbst in dem schlimmen Zustand, in dem er sich befindet.« Ich zeigte auf seinen geschundenen, blutenden Körper. »Ich hingegen habe keinen Grund, es nicht zu versuchen.« Augenblicklich krempelte ich den Ärmel meines Langarmshirts hoch, um meinen Worten auch Taten folgen zu lassen. Ich fixierte meinen Bruder. In meinen wie seinen Augen funkelte es gefährlich; wir beide knurrten. »Geh doch, wenn du’s nicht erträgst. Aber ich habe nicht vor, herumzustehen und zuzuschauen, wie sie stirbt, nicht, wenn ich die Chance habe, sie zu retten. Und danach rette ich Danny, selbst wenn das bedeutet, auch ihm mein Blut geben zu müssen. Hast du verstanden? Keiner der beiden stirbt hier, wenn ich das verhindern kann!« Meine Worte wurden von einer ganzen Woge aus Stärke und Macht getragen, einfach so. Ich hatte es nicht gewollt, mich nicht extra bemüht, mit Nachdruck und Autorität zu sprechen. Meine Wölfin fiel mit ein, unterstrich das Gesagte mit einem grimmigen Grollen aus tiefster Kehle.


  Unbeabsichtigt fuhr Tyler einen Schritt zurück, die Augenbrauen finster zusammengezogen, so frustriert und wütend war er. »Wenn du glaubst, ich bleibe hier und schaue zu, wie du dich für einen Vampir opferst, hast du dich echt geschnitten!« Er machte auf dem Absatz kehrt und stürmte in den Wald. Weit würde er sich nicht entfernen, das wusste ich. Niemals würde er Danny über einen längeren Zeitraum allein lassen.


  Kaum war er fort, rutschte ich auf den Knien hinüber zu Naomi. Himmel, sie war wirklich am Ende. Ich schluckte. »Okay, was muss ich tun?«, wandte ich mich an Eamon. Der Vampir war offenkundig ebenso vom Donner gerührt wie Tyler, dass ich das tatsächlich durchzuziehen gedachte. »Eamon, hallo-o!« Ich schnippte mit den Fingern vor seinem Gesicht. »Lass uns loslegen. Was muss ich tun?«


  Ich konnte förmlich sehen, wie sich Eamon zusammenriss. »Leg die Innenseite deines Handgelenks an ihre Lippen. Ich weiß nicht, ob das Gift ihre Sinne bereits abgetötet hat oder nicht. Aber sobald die ersten Blutstropfen auf ihre Lippen fallen und sie dein Blut schmecken kann, wird sie zubeißen und von sich aus trinken. Wenn du das Gefühl hast, sie hätte genug getrunken, musst du ihr dein Handgelenk entziehen. Sie wird nicht von selbst aufhören. Wenn du dein Handgelenk nicht wegziehst, saugt sie dich vollkommen aus.«


  Tja… hmm.


  Ich hatte ein Wurfmesser am Gürtel. Jetzt zog ich es aus der Scheide und zielte mit der scharfen Spitze auf mein Handgelenk. Meine Wölfin fletschte die Zähne und knurrte, wie um mich zu warnen. Für einen Moment zögerte ich. Was? Du willst kein Leben retten, obwohl wir es könnten? Gerade eben noch hast du hinter mir gestanden. Zweimal schnappte sie in die Luft und zeigte mir ein Bild von Wölfen, nichts als Wölfen, die uns umgaben. Ein Leben ist ein Leben, selbst wenn es ein untotes ist. Naomi wurde von ihrer Königin gezwungen, uns zu helfen. Sie hat nicht verdient, auf derart schreckliche Weise zu sterben, und es interessiert mich nicht, dass sie nicht von unserer Art ist. Meine Wölfin reckte die Schnauze hoch, senkte den Kopf dann wieder und setzte sich. Schicksalsergeben.


  Ganz langsam stieß ich den Atem aus, den ich, ohne es gemerkt zu haben, angehalten hatte. Dann zog ich die Messerklinge quer über mein Handgelenk. Blut quoll aus dem oberflächlichen Schnitt. Lange aber würde es nicht fließen. Also musste ich schnell sein.


  Ich hielt das blutende Handgelenk an Naomis zerfetzte Lippen. Blutstropfen fielen darauf, fanden als kleine Rinnsale den Weg in ihren Mund. Einen Augenblick lang geschah nichts, dann regte Naomi sich, stöhnte leise.


  Eamon atmete hörbar aus und ein, während er zusah, wie das Blut in den Mund seiner Schwester rann. Vampire müssen nicht atmen. Sie brauchen die Luft nur zum Reden. »Ich muss jetzt fort.« Rasch stand er auf. »Danke… dafür, dass du ihr hilfst. Es ist eine Schuld dir gegenüber, die wir eines Tages abtragen werden, so wie unsere Gesetze, beschlossen von unserer Königin, es gebieten.« Kaum gesagt, erhob er sich pfeilschnell in die Lüfte.


  Genau in diesem Moment schlug Naomi ihre Zähne in mein Handgelenk. Mühelos durchbohrten deren Spitzen das zarte Fleisch und trafen auf Knochen. »Holla!«, brüllte ich auf. Mit der anderen Hand, die das Messer umklammert hielt, drückte ich den Arm hinunter in der nicht unberechtigten Sorge, ich könnte mich dem Drang ergeben, ihn einfach wegzuziehen, wenn Naomi mir weiterhin derart heftig das Blut aussaugte. In meinem Kopf heulte meine Wölfin. Alles okay. Wir nehmen ihr den Arm ja gleich weg, einen Moment noch.


  »Jessica«, sagte Danny und drehte den Kopf ein klein wenig in meine Richtung; seine Stimme war nicht mehr als ein heiseres Flüstern. »Ich möchte dir unbedingt noch sagen, dass ich dich immer mehr gemocht habe als alle anderen.« Mit schmerzverzerrtem Gesicht versuchte er sich an einem Lächeln. »Du besitzt etwas in hohem Maße, das uns Wölfen völlig fehlt. Mitgefühl. Bitte vergiss das nie.«


  »Danny«, sagte ich bekümmert, »eines weiß ich ganz bestimmt: Mehr als alles andere hast du immer Trockenfleisch gemocht. Ich sag’s dir jetzt ein für alle Mal: Ich bekomme das hier hin. Versprich mir, dass du so lange durchhältst. Wir finden einen Weg, alles wieder ins Lot zu bringen, sobald ich hier fertig bin.«


  Während Naomi mein Blut trank, fragte ich mich, wie viel denn eigentlich genug wäre. Ich ließ einen kritischen Blick über ihr Gesicht und ihren Körper wandern. Ihre Haut sah schon ein bisschen besser aus, so, als ob sie sich gerade überlege, wieder zu heilen und zusammenzuwachsen.


  »Ahh!« Unerwarteterweise riss sie die Augen auf und zog ihre Reißzähne aus meinem Handgelenk. Ich war ehrlich überrascht. Sie blinzelte zweimal und richtete, als ich mich über sie beugte, den Blick auf mich. »Was tust du da?«, verlangte sie in anklagendem Ton zu wissen. Mein Blut rann ihr aus den Mundwinkeln; ihre Augen waren weit aufgerissen, der Blick wirr, und die Augenfarbe wechselte ständig zwischen quecksilbrig und samtschwarz hin und her.


  »Ähm.« Ich hockte mich auf die Fersen und umfasste mein verletztes Handgelenk fest mit der gesunden Hand, um den Blutfluss zu stillen. Fast sofort hörte die Wunde auf zu bluten. »Wir waren überzeugt, du würdest sterben. Also habe ich dir mein Blut gegeben. Ich war darüber hinaus auch überzeugt, du würdest nicht von selbst aufhören, mich auszusaugen. Die Überraschung ist dir echt gelungen.«


  Langsam setzte Naomi sich auf. Ganz im Dracula-Stil hob sie ihren Oberkörper mit schnurgeradem Rücken aus der Hüfte heraus empor. Schaurig. Immer noch verunzierten sie die tiefen Bisswunden der geflügelten Teufel. Aber ihr Gesicht heilte bereits in enormem Tempo. »Was hast du gesagt?«, fragte sie. Ihr Blick war immer noch unstet und gespenstisch.


  »Ich habe gesagt, dass ich dir mein Blut gegeben habe.«


  »Aber warum?«


  »Das habe ich auch schon gesagt: Du wärst sonst gestorben. Das Gift hätte dich umgebracht. Ich wusste nicht, was ich sonst noch hätte tun können. Eamon meinte, mit meinem Blut könnte es uns gelingen, dich zu retten. Du bräuchtest das Blut eines anderen Unsterblichen, ansonsten gebe es keine Hoffnung mehr für dich.«


  Bestürzt blickte sie an sich herunter; ihre Augen nahmen wieder die normale haselnussbraune Farbe an. »Was ist mit mir passiert? Ich erinnere mich nicht.« Sie hielt die Arme ausgestreckt vor sich und nahm mit raschem Blick all die vielen Verletzungen auf. Vor Abscheu verzog sie den Mund; ein Gesichtsausdruck, den ich gut von ihrem Bruder kannte, aber noch nie bei ihr gesehen hatte.


  »Du bist von geflügelten Teufeln aus der Unterwelt angegriffen worden, Cozmos oder so ähnlich heißen die. Wie es aussieht, sind ihre Bisse giftig, und das Gift verhindert bei Übernatürlichen die Wundheilung. Du erinnerst dich echt an nichts, gar nichts? Wow, das Gift hat es ja wirklich in sich!«


  Naomi blickte sich um und bemerkte erst jetzt Danny, der Gott sei Dank mittlerweile bewusstlos in ihrer Nähe lag. »Rasch! Wir müssen ihn aufwecken.« Sie setzte sich in Bewegung. Auf Händen und Knien kroch sie auf ihn zu; ihre Stimme zitterte.


  »He, mach mal halblang! Wovon redest du da? Du bist doch selbst gerade erst wieder zur Besinnung gekommen. Du musst dich ausruhen, die Wunden heilen lassen.« Ich griff nach ihrem Arm, um sie von weiteren kräftezehrenden Aktionen abzuhalten.


  Sie schüttelte meinen Arm ab. »Non, non«, murmelte sie auf Französisch. »Du verstehst nicht. Wenn wir das Gift nicht augenblicklich aus seinem Körper bekommen, stirbt er in den nächsten Minuten.«


  »Was?«, entfuhr es mir entsetzt. Jetzt schloss ich mich Naomi an, ebenfalls kriechend, weil das die einfachste Art war, zu Danny zu gelangen. »Dein Bruder hat mir etwas anderes erzählt. Er hat gesagt, die Wunden würden eitern, aber nicht, dass unmittelbar Lebensgefahr für Danny besteht, also so eine Er-stirbt-in-den-nächsten-Minuten-Lebensgefahr.«


  »Mein Bruder ist ein dummer Kerl«, murmelte sie, kaum hörbar, aber was zu hören war, klang eindeutig genervt. »Es ging ihm nur darum, mich zu retten. Um deinen Wolffreund hat er sich keine Gedanken gemacht. Komm, hilf mir, ihn wieder zur Besinnung zu bringen. Mach bitte genau, was ich dir sage. Ich zeige dir, was zu tun ist.« Bedächtiger in den Bewegungen als jemand, der unverletzt war, stemmte sie sich auf die Knie und steckte die Hand in die Vordertasche ihrer Jeans. Von der Hose war nicht viel übrig geblieben. Offenkundig kein guter Tag für Jeans. »Du musst ihm das hier in den Körper stoßen.« Sie fischte etwas aus der Jeans, das sie sorgsam in der geschlossenen Faust hütete. Als sie die Faust öffnete, erkannte ich auf Naomis Handfläche ein schmales, scharlachrotes Stofftäschchen. Es war vorn mit einer Klappe geschlossen und mit Goldfäden bestickt. Mit der Verschlussklappe schützte sie ihre Finger, zog ein kleines Kreuz heraus und legte es auf das Täschchen. Es zeugte von großer Handwerkskunst: Miteinander verschlungene Symbole von bemerkenswerter Detailfülle und Winzigkeit waren in das Metall ziseliert. Dieses Kreuz anzufertigen musste Jahre gebraucht haben und Vergrößerungsgläser mit einer Wahnsinnsauflösung. »Ist das Silber?«, fragte ich.


  »Oui, c’est cela. Ganz recht. Es ist mit einem Zauber belegt. Es wird das Gift in seinem Blut neutralisieren und auch alles andere, das ihm die Heilungskräfte nimmt.«


  »Aber Silber kann Wölfe töten«, sagte ich und schlug einen neutralen, aber entschiedenen Tonfall an. »Ganz sicher ist das Letzte, was ich tue, etwas aus Silber in Dannys Körper zu stoßen. Gelangt es in sein Herz, könnte das aufhören zu schlagen. Das können wir nicht riskieren. Er ist viel zu schwach dafür.« Tylers Argwohn den Vampiren gegenüber meldete sich jetzt auch bei mir. Schon machte ich Anstalten, Naomi das Kreuz aus der Hand zu schlagen.


  Was, wenn die Vampire von Anfang an vorgehabt hatten, uns umzubringen, und ich, was sie anging, falsch gelegen hatte? Was, wenn alles nur ein Trick gewesen war, um an mein Blut zu kommen?


  »Non«, zischte Naomi. »Das Kreuz besitzt besondere Eigenschaften; nur dafür wurde es gemacht. Das Silber wird nur mit Blut reagieren, um die ihm innewohnende Gefahr zu bannen. Es greift aber nicht den Körper an. Tu, bitte, was ich dir sage. Uns läuft die Zeit davon! Du bist stärker, als ich es derzeit bin. Du musst ihm das Kreuz tief ins Fleisch treiben. Mach schon, vite, vite!« Auffordernd hielt sie mir das Kreuz hin.


  Da war etwas in ihrem Gesichtsausdruck und dem drängenden Ton, das mich aufhorchen ließ. Gerade eben erst hatte ich ihr das Leben gerettet. Sie würde doch sicher nicht diese Schuld mir gegenüber begleichen wollen, indem sie meinen Freund tötete, oder? Widerwillig nahm ich das Kreuz an mich, sorgsam darauf bedacht, es in seiner Stoffhülle eingeschlagen zu lassen und nicht direkt damit in Berührung zu kommen. Silber war ein Metall, das Magie sehr gut leitete. Magie aber war das, was uns, unser Wesen als Übernatürliche, ausmachte. Ich würde mich daran verbrennen, sollte ich das Silberkreuz berühren.


  Ich beugte mich über Danny und rüttelte ihn an der Schulter. Vielleicht stimmte es ja nicht, und er lag gar nicht im Sterben. Dann bräuchte ich dieses verflixte Silberkreuz gar nicht erst einzusetzen. »Danny, Danny, komm schon, wach auf!«


  Er stöhnte und murmelte unzusammenhängendes Zeug. Er verzog die aufgerissenen, blutigen Lippen vor Schmerz.


  »Stoß es in Nähe des Herzens in seine Brust. Such dir dafür eine der tieferen Bisswunden«, drängte Naomi. »Du musst sofort handeln.«


  »In Nähe des Herzens? Machst du Witze?« Alles in mir sperrte sich dagegen, das zu tun. Ich bekam langsam Panik. »Schau doch, er wacht auf. Vielleicht steht es gar nicht so schlimm um ihn, wie du glaubst. Vielleicht reichen seine Selbstheilungskräfte ja doch aus. Eamon könnte unrecht haben.«


  »Willst du, dass dein Freund am Leben bleibt, oder nicht?«, fauchte Naomi erbittert. »Du verschwendest nur kostbare Zeit, hör auf damit!«


  Ich hob den Blick, um diesen Streit mit ihr auszufechten, und keuchte auf. Sie war nahezu wiederhergestellt. »Himmel, du bist fast ganz geheil…«


  Da riss sie mir das Kreuz aus der Hand, stieß mich mit dem Ellenbogen beiseite und trieb es selbst Danny tief in die Brust.


  Schräg steckte es nun ganz in der Nähe seines Herzens, nur der obere Teil war noch sichtbar. Als Naomi die Hand wegzog, konnte ich an dem exakten Abdruck sehen, dass sich das Kreuz in ihre Handfläche eingebrannt hatte. Zeit zu reagieren blieb mir nicht. Danny bäumte sich auf und stieß ein ersticktes Heulen aus. Mir stellten sich sämtliche Haare auf.


  »Rasch, halt ihn an Armen und Beinen fest«, befahl Naomi.


  Aber wir sprachen immerhin von einem Werwolf, keinem tapsigen Kleinkind. »Tyler«, brüllte ich, »wir brauchen hier Hilfe, sofort!« Etwas anderes, als Naomi zu vertrauen, blieb mir jetzt, da Danny sich wie wild unter uns aufbäumte, wohl kaum übrig, nicht wahr? Ganz offensichtlich bewirkte das Kreuz etwas in seinem Körper. Ich konnte nur beten, dass die Heilung nicht schlimmer wäre als die Krankheit und Danny nicht erst wegen des Silbers draufginge.


  Ich entschied mich, Naomi zu vertrauen.


  Tyler schoss zwischen den Bäumen hindurch auf uns zu. »Was macht ihr da mit ihm?«, donnerte er schon von weitem.


  »Naomi hat ein mit einem Zauber belegtes Silberkreuz in Dannys Brust gestoßen. Sie sagt, es würde ihn heilen. Ohne das Kreuz stirbt er an dem Gift in den Bisswunden.«


  Tyler brüllte auf und langte nach dem Kreuz. Aber noch bevor sich seine Finger darum schlossen, sprang ich auf und versetzte ihm einen Stoß, dass er mehrere Schritte zurücktaumelte. »Tyler, lass es!«


  Schnell fing er sich wieder und baute sich drohend vor mir auf. »He, was soll das, Jess?«, schnauzte er. »Das ist Wahnsinn, was du da tust. Ich jedenfalls schaue nicht tatenlos zu, wie ein Vampir meinen besten Freund tötet. Schalt gefälligst dein Gehirn ein! Sie sind uns gegenüber im Vorteil, und einen Werwolf, der derart schwach ist, mit Silber in Berührung zu bringen, bedeutet, ihn zu töten. Danny ist schon so gut wie hinüber, und möglicherweise war genau das von Anfang an ihr Plan. Kapierst du es denn nicht? Und du arbeitest ihnen auch noch in die Hände!«


  »Tyler«, hielt ich dagegen, »ich habe jetzt nicht die Zeit, mich mit dir zu streiten. Aber ich habe beschlossen, Naomi zu vertrauen. Zeit ist knapp, und wir brauchen deine Hilfe. Ich hab’s dir schon einmal gesagt: Nicht jeder ist darauf aus, alle und jeden in seiner Umgebung umzubringen. Ich will, dass Danny am Leben bleibt. Und wenn du das auch willst, halt verdammt seine Beine fest, damit das Kreuz in seinem Körper bleibt und seine Wirkung tun kann!«


  »Und wenn er dabei draufgeht?«, verlangte Tyler zu wissen. Seine Augen funkelten bernsteinfarben. »Was dann?«


  »Dann bringe ich Naomi um, EIGENHÄNDIG«, blaffte ich ihn an, und legte so viel von meiner inneren Stärke in meine Stimme, wie ich nur konnte.


  Tyler kniete sich neben Danny, der wild um sich trat, und schnappte sich dessen Beine. Ich war nicht sicher, ob ich ihn durch meine besondere Macht dazu manipuliert hatte, zu gehorchen, oder ob er von sich aus eingelenkt hatte. Eigentlich war ich nicht einmal sicher, ob ich das überhaupt wissen wollte. Tyler hielt den Kopf gesenkt. Auch ich kniete wieder neben Danny und drückte – eine Hand auf seiner Schulter, eine auf seinem Bauch– die mir zugewandte Seite seines Körpers zu Boden. Naomi tat dasselbe auf der anderen Seite.


  »Ich bringe euren Freund nicht um«, meinte Naomi leise, während wir unser Bestes gaben, ihn ruhigzustellen. Danny versuchte sich unter unseren Händen immer noch aufzubäumen. Er stöhnte und knurrte wild. »Mein Erinnerungsvermögen kommt langsam zurück. Selbstlos ist euer Freund mir zur Hilfe gekommen. Das hätte er nicht tun müssen. Ich will ihm diesen Gefallen erwidern, wie es bei unserer Art üblich ist. Das Silberkreuz ist seine einzige Überlebenschance. Für ihn gibt es nur noch das oder den sicheren Tod. Es besteht keine andere Möglichkeit, das Gift aus seinem Körper zu verbannen.«


  Tyler erwiderte nichts. Danny wehrte sich nach wie vor heftig und brüllte aus voller Kehle. Rasch ließ ich den Blick über seinen Körper wandern und sah mit Schrecken, dass seine Wunden jetzt heftig gelblich-grünen Eiter absonderten, so schlimm und in solchen Mengen, wie ich noch nie Wunden hatte eitern sehen.


  »Was ist das für ein Zeug?«, grollte Tyler.


  »Das ist das Gift«, erklärte Naomi. »Kommt ja nicht damit in Berührung! Das Gift ist eine Ausgeburt der Unterwelt und immer noch sehr gefährlich. Das Silber reagiert damit und zwingt es, den Körper des Befallenen zu verlassen.«


  »Warum haben wir dann nicht auch gesehen, wie es aus deinem Körper herausgeeitert ist?«, wollte ich mit Blick auf Naomis fast vollständig abgeheilte Wunden wissen. Sie sah aus wie neu. Kein bisschen gelbgrüner Eiter, jetzt nicht und vorher auch nicht.


  Naomi wagte einen Moment lang nicht, meinem Blick zu begegnen. Als sie es dann doch tat, wirkte sie verlegen. »Alors, ich glaube, dein Blut hat das Gift ohne weitere magische Hilfe zu neutralisieren vermocht.«


  »Was? Wie kommst du denn nur darauf? Was macht dich so sicher?«, fragte ich. »Soll das etwa heißen, mein Blut ist gegen die Biester und ihr Gift immun?«


  »Je ne sais pas. Diese Frage kann ich nicht mit Sicherheit beantworten.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber Vampire haben ein besonderes Gespür für Blut. Wir können selbst die kleinsten Unterschiede in Zusammensetzung und Geschmack wahrnehmen. Ohne auch nur den Schatten eines Zweifels vermag ich zu sagen, dass dein Blut meines gereinigt hat. Schon nach dem ersten Schluck davon und obwohl ich so benommen war, wusste ich es: Von solchem Blut habe ich noch nie zuvor gekostet. Es hat etwas Gefährliches an sich, etwas Urgewaltiges. Zugleich aber schmeckt es absolut köstlich und besitzt große Macht. Ich glaube, dein Blut hat das Gift in meinem Körper mit dieser Macht versengt wie ein Feuersturm. Es hat das Gift in dem Augenblick vernichtet, in dem es mit ihm in Berührung kam.«


  Ich schnitt eine Grimasse. Schon das bloße Gerede darüber, Blut zu trinken, reichte, dass ich Zustände bekam. Außerdem erinnerte mich Naomi gerade daran, dass ich die eherne Regel, die unter Wölfen herrschte, gebrochen hatte, die da lautete: Niemals teilen wir etwas mit einer anderen Gemeinde und erst recht nicht unser Blut. Ich hatte gewissermaßen den gesamten Wolfskodex mit Füßen getreten, um Naomi zu helfen. Mein Vater würde schäumen vor Wut, sobald er davon erführe. Mein Verhalten würde Folgen haben, ganz zweifellos. »Wenn dem so ist und ich immun gegen das Höllenbrut-Gift bin, kann ich dann auch Danny mit meinem Blut heilen?«


  »Das wird nicht mehr nötig sein«, meinte Naomi. »Sein Blut ist schon fast vollständig gereinigt. Sieh selbst.«


  Aus seinen Wunden kam kein giftig-gelbes Zeug mehr. Jetzt floss nur noch hellrotes Blut, und Gott sei Dank schlossen sich die Wunden auch bereits. Kaum dass das Gift aus seinem Körper war, bäumte sich Danny unter unseren Händen auch nicht mehr auf. Aber er war immer noch bewusstlos.


  Links von mir hörte ich jemanden durchs Unterholz zu uns herüberstapfen. Offenkundig hatte Ray den Weg aus seinem Versteck, wo er während des Angriffs der geflügelten Teufel Schutz gesucht hatte, zu uns zurückgefunden. Wie viel er von diesem Angriff bei der herrschenden Dunkelheit überhaupt mitbekommen hatte, konnte ich nicht einschätzen. Immerhin musste es genug gewesen sein, um Abstand von uns zu halten, wofür ich sehr dankbar war. »Ray, möglicherweise ist es noch nicht vorbei«, rief ich. »Aber wahrscheinlich ist es jetzt sicher genug, dass du bei uns bleiben kannst. Du solltest allerdings auf gar keinen Fall auf die Idee kommen, rechts von mir den Wald gleich ganz hinter dir zu lassen. Außer du hast vor, dich von übernatürlichen Teufelsfledermäusen bei lebendigem Leib verspeisen zu lassen.«


  »Da raus gehe ich ganz sicher nicht«, brummte Ray. »Ich habe die Biester gesehen. Die letzte Stunde habe ich zusammengekauert unter einem umgestürzten Baum verbracht und mich davon zu überzeugen versucht, dass ich den ganzen Mist nicht nur träume. Jedes Mal, wenn ich mich umdrehe, springt die nächste verdammte Schauermärchen-Kreatur aus dem Unterholz. Wann zum Henker hört das endlich auf?«


  »Der Ehrlichkeit halber muss ich gestehen, dass mir nie zuvor in meinem Leben solche Biester untergekommen sind. Es gibt anscheinend jede Menge Übernatürliches auf dieser Welt, von dem ich bisher nicht einmal gerüchteweise gehört habe.« Hexen dürften wohl mehr Ahnung von Dämonen haben und von grauslichen dämonischen Schoßtierchen. Denn Hexen und Dämonen waren von Natur aus Feinde. Aber Werwölfe hatten sich um die Unterwelt meines Wissens nie geschert. Die Sache sah der bestehenden Weltauffassung nach wie folgt aus: Wir hielten uns von allem fern, was aus der Unterwelt stammte, und im Gegenzug gingen die Dämonen und ihre Brut uns aus dem Weg. Dämonen könnten fünfundsiebzig Unterarten von Killer-Fledermäusen aufziehen und halten, und wir hätten es nie bemerkt. »Ray, wenn du schon mal da bist, könntest du dich auch nützlich machen. Also, tu mir den Gefallen und hol uns bitte Wasser, ja?«


  Ich hatte darauf gehofft, Eamon würde sich endlich wieder blicken lassen, aber jetzt musste es auch so gehen.


  »Wie zum Geier soll ich denn in dieser Dunkelheit Wasser finden, Hannon?«, beschwerte sich Ray sofort. »Ich hab ja kaum in einem Stück hierher zurückgefunden. Meine Augen sprühen nicht gleich Funken, nur weil ich was sehen muss.«


  Ich grinste. »Unsere Augen sprühen keine Funken, damit wir besser sehen. Sie ändern ihre Farbe wegen der uns innewohnenden Magie, die sich so offenbart. Die Augen sind tatsächlich die Fenster zur Seele, Ray. Und was das Wasser angeht: es ist auf alle Rucksäcke verteilt. Du brauchst dir nur einen davon zu suchen.«


  »Na prima«, grummelte Ray, während er auf der Suche nach dem Gepäck durchs Unterholz pflügte.


  »Wasser ist sicher eine gute Idee«, meinte Naomi.


  »Dann können wir so das Gift von Dannys Haut waschen?«


  Sie nickte. »Ich glaube schon.«


  Tyler hielt immer noch Dannys Beine fest, schwieg aber beharrlich. Wir alle waren bereit, sofort zu reagieren, sollte Danny erneut um sich schlagen.


  Augenscheinlich hatte Ray einen der Rucksäcke gefunden und zog ihn nun fluchend hinter sich her. »Herr im Himmel, was ist denn in dem Ding drin? Wackersteine?«


  »Bring den Rucksack her zu mir«, verlangte ich ungeduldig. »Und beeil dich ein bisschen. Wir müssen unbedingt das Gift von Danny herunterbekommen.« Der gelb-grüne Eiter kokelte auf Dannys Haut vor sich hin. Das Ganze nur ekelig zu nennen, wäre Schönfärberei gewesen.


  Schnaufend vor Anstrengung schleppte Ray den Rucksack herbei. »Hier bitte.« Er stellte ihn gleich neben meinem Bein ab, beugte sich vor und warf über meine Schulter hinweg einen Blick auf Danny. »Heiliges Kanonenrohr!«


  Das Kreuz steckte immer noch in Dannys Brust. Keine Ahnung, wann wir es wohl herausziehen durften, also fragte ich: »Was ist mit dem Kreuz? Kann es raus?«


  »Non. Es dauert noch ein bisschen. Ich halte ihn fest für den Fall, dass es zu einer Reaktion kommt. Und ihr schüttet das Wasser über ihn und wascht das Gift weg«, wies Naomi uns an. »Wenn alles Gift abgewaschen ist, sollte er von ganz allein wieder zur Besinnung kommen. Und dann, nachdem seine Wunden zugeheilt sind, entfernen wir das Kreuz.«


  Ich ließ Danny los und öffnete den Rucksack. Ziemlich zuoberst lag eine große Feldflasche. Ich drehte die Verschlusskappe auf und goss langsam deren Inhalt über Danny aus. Seine Kleidung hing nur noch in Fetzen an ihm, daher konnte ich gut sehen, wo noch Gifteiter an der Haut haftete und wo er schon weggespült war. Als ich Kopf, Arme und Oberkörper auf diese Weise gereinigt hatte, reichte ich die Feldflasche an Tyler weiter. Er schüttete den Rest des Wassers über Dannys Beine. Beide achteten wir penibel darauf, dass wir nicht mit dem Eiterzeug in Kontakt kamen.


  Kaum war das letzte Gift weggewaschen, begann Danny laut zu stöhnen.


  Wir alle waren sehr erleichtert, als er endlich die Augen aufschlug. »Was…?« Er hob die immer noch blutige Hand an die Stirn. »…ist passiert? Ich fühle mich, als ob mir ein Laster erst voll über das Gesicht und dann über die Beine gefahren wäre.« Er wollte sich aufsetzen, aber Naomi, die Hand auf seiner Brust, verhinderte es.


  »He, Mann, geh’s langsam an, klar?«, meinte Tyler leise. »Immer schön eins nach dem anderen, Mr.Unkaputtbar.«


  »Du solltest versuchen zu schlafen«, sagte Naomi. »Es wird eine Weile dauern, bis alle Wunden verheilt sind.«


  »Schlafen? Blödsinn«, knurrte Danny und blickte von ihr zu mir in der Hoffnung, so eine Erklärung für das Geschehene zu erhalten. »Was ist denn nur los? Habe ich mich mit einem Rasentrimmer angelegt, oder was? Schlaf ist wirklich das Letzte, wonach mir ist. Und kann mir bitte jemand erklären, warum dieser verfluchte Silberklumpen in mir steckt?« Ehe einer von uns antworten konnte, riss er sich das Kreuz aus der Brust und warf es mit einer trotzig wirkenden Bewegung aus dem Handgelenk heraus in den Wald.


  »Non!«, kreischte Naomi und sprang dem Kreuz hinterher.


  »Du hast gerade das in hohem Bogen weggeworfen, was dir das Leben gerettet hat, Kumpel«, sagte ich. »Das war ein klein wenig undankbar, findest du nicht auch? Aber ich glaube, angesichts der Umstände sind wir alle bereit, dir zu vergeben.«


  »Mir das Leben gerettet?«, fragte er fassungslos. »Wie soll das denn gehen? Das Ding hat mir ziemliche Schmerzen verursacht.«


  »›Das Ding‹ gehört Naomi und ist ein mit einem Zauber belegtes Kreuz. Es befreit den Träger von all dem schlimmen Zeug, ohne ihn dabei gleich umzubringen. Das Kreuz muss Naomi ein Vermögen gekostet haben.«


  »Tja, dann bin ich nicht nur ein klein wenig, sondern sogar mächtig undankbar. Ich danke dir von Herzen, Naomi!«, rief Danny in den Wald. Jetzt, wo das ganze eitergelbe Giftzeug weg war, erholte sich sein Körper erfreulich schnell.


  Als Naomi von ihrer Suche zurückkam, stand Tyler auf. Mit Bedacht schlug er einen maßvollen Ton an. »Woher hast du gewusst, dass wir das Ding brauchen würden?« Er zeigte auf das Kreuz, das Naomi in Stofffetzen ihres Oberteils eingehüllt hatte. Es war ja auch nicht nötig, sich noch einmal die Finger daran zu verbrennen. »Hat eure Königin gewusst, dass wir uns früher oder später Unterweltlichem gegenübersehen würden?« So maßvoll der Ton war: Seine Anspannung machte sich in seiner Stimme bemerkbar. »Oder hast du zufälligerweise immer einen Heilzauber für alles und jedes in deiner Tasche nur für den Fall, dass du in eine Notlage wie diese gerätst?«


  Trotzig erwiderte Naomi Tylers Blick. Aber neben Trotz war da auch eine gute Portion Herausforderung spürbar. »Ich trage dieses Kreuz immer bei mir. Ich lasse es nie aus den Augen. Niemals.« Naomi bückte sich und hob das Täschchen, in das das Kreuz gehörte, vom Boden auf. Sorgfältig verstaute sie das magische Schmuckstück darin und steckte es zurück in die Hosentasche.


  »Wie unglaublich praktisch, dass du gerade das Einzige, was Danny auf dieser Welt helfen konnte, bei dir hast«, stichelte Tyler jetzt. Er war auf Streit aus, ganz klar. »Ohne das da wäre Danny sicher draufgegangen.«


  »Ich habe mir das heilende Kreuz in der Fron verdient und dafür geblutet«, gab sie zurück. »Selene würde es mir sofort wieder abnehmen, hätte sie Gelegenheit dazu. Aber es gehört jetzt mir. Ich bin auf ehrliche Weise dazu gekommen. Also spielt es auch keine Rolle, dass es zuvor ihr gehört hat. Fin.«


  »Das Schmuckstück hat der Mondgöttin gehört?«, fragte ich. Kein Wunder, dass es gegen das Dämonengift geholfen hatte. Es war für eine Göttin gemacht.


  Naomi nickte bedächtig. »Ja… hat es.«


  »Na bitte!«, meinte Tyler anklagend und zeigte auf Naomi. »Das beweist doch alles! Naomi und Selene kennen einander. Hast du das gewusst?« Mit lodernden Augen wandte er sich an mich. »Wir dürfen ihnen nicht blindlings vertrauen, jetzt nicht mehr, Jess! Wenn wir das tun, ist das unser aller Tod, ich sag’s dir! Die Königin hat uns zwei Vampire mitgegeben, die ausgerechnet mit der Göttin in Verbindung stehen, die wir zur Strecke bringen wollen. Hier wird nicht fair gespielt. Das Ganze ist eine abgekartete Sache.«


  Für Erste ging ich nicht weiter auf Tylers Schimpfkanonade ein. Stattdessen kniff ich die Augen zusammen und musterte Naomi eingehend. Schmerz und Schuldgefühle las ich in ihrem Gesicht, ehe sie den Blick abwandte. Ich wagte eine Vermutung zu äußern. »Du hast gesagt, du hast dir das Kreuz in der Fron verdient und dafür geblutet.« Ich zeigte auf die Jeanstasche, in der das Kreuz steckte. »Du hast Selene gedient?«


  »Oui«, gestand Naomi mit dünner Stimme und wandte mir wieder das Gesicht zu.


  »Freiwillig?«


  Sie zögerte, Sekunden verstrichen. »Oui.«


  »Eure Königin ist ganz schön gerissen, ich muss schon sagen!« Ihre zwei besten Fährtensucher in dem Wissen zu entsenden, dass sie den Feind besser kannten als wir, hatte ein ganz schön heftiges Provokationspotenzial. »Hat eure Königin euch befohlen, uns diese Verbindung zu verschweigen?«, fragte ich.


  »Wir sollen euch so wenig Hilfestellung gewähren wie sonst auch. So lautet die allgemeine Regel, wenn wir uns Übernatürlichen einer anderen Art gegenüber verpflichten. Die Königin musste uns nicht erst gesondert Schweigen gebieten; es wird ohnehin von uns erwartet.«


  »Was passiert jetzt, da wir nun wissen, dass dein Bruder und du in Beziehung zu Selene steht oder gestanden habt? Wie soll es weitergehen?«, wollte ich wissen. »Wenn ihr der Göttin gedient habt, besitzt ihr Insider-Informationen. Mit eurem Wissen ließe sie sich leichter besiegen. Was also wirst du, werdet ihr beide, dein Bruder und du, jetzt tun?«


  Tyler stand neben mir. Er schwieg. Aber seine Wut brachte auch mein Blut ganz schön in Wallung.


  Ganz langsam breitete sich ein Lächeln über Naomis Gesicht aus. Mit diesem Lächeln erschien sie weicher, menschlicher und gleichzeitig, es war verblüffend, grausamer als je zuvor. Immer noch war sie blutverschmiert, das Blut längst getrocknet und dunkel, fast schwarz. Daneben wirkte die Porzellanhaut über ihren Wangenknochen noch weißer, übernatürlich weiß, unmenschlich. »Alors, jetzt, wo ihr alles wisst, haben sich, so meine ich, die Regeln geändert.«


  In diesem Moment rauschte Eamon wie ein Windstoß neben seiner Schwester zu Boden. »Naomi, sei jetzt endlich still, sag nichts mehr! Unsere Königin wird einen weiteren Mangel an Verschwiegenheit nicht tolerieren! Wir sind der Grenze zu Selenes Einflussbereich ganz nah. Die Werwölfe dort hinzuführen war unsere Aufgabe und Pflicht, mehr nicht. Wir bringen sie jetzt genau bis dorthin und verlassen sie dann. Und damit ist Schluss.«


  Naomis Entgegnung bestand aus einem einzigen Wort. »Non.«


  KAPITEL ELF


  Sie zur Grenze zu bringen und dort zu verlassen ist nicht das, was wir tun werden, Bruder.« Sogleich setzte Eamon zu einer Entgegnung an. Aber Naomi legte ihm die Hand auf den Arm und brachte ihn so zum Schweigen. Er musste sich irgendwo hoch oben in den Baumwipfeln versteckt gehalten und uns die ganze Zeit über zugehört haben. Meine Abneigung gegen den Vampir erklomm neue, ungeahnte Höhen. »Bitte denk daran, was hier gerade eben erst geschehen ist. Unser Auftrag lautet, sie zur Grenze von Selenes Einflussbereich zu führen und sie vor Gefahren zu warnen; vor allen Gefahren. Das ist unsere Pflicht. Die geflügelten Teufel hatten wir beide hier nicht erwartet. Sie bewegen sich ja auch viel zu weit außerhalb von Selenes Reich. Hier geht etwas vor, das nicht sein darf und nicht sein soll. Wir tun gut daran, dem auf den Grund zu gehen, ehe es unser aller Ende bedeutet. Die Grenzlinie zu Selenes Reich wurde augenscheinlich verschoben, und wir werden darauf entsprechend reagieren.«


  »Aber das ist mitnichten unser Auftrag und damit auch nicht unsere Pflicht«, beharrte Eamon. »Wir haben allein dem Befehl unserer Königin zu gehorchen, sonst nichts. Wir sind nicht gefordert, unnötig Wissen preiszugeben oder uns dem entgegenzustellen, was uns in dem Reich hinter dieser Grenze erwartet. Die Königin wird nicht erfreut sein, sollten wir ihren Wünschen nicht folgen.«


  »Ich schulde den Wölfen mein Leben. Würdest du solch eine Schuld nicht abtragen?« Naomi neigte den Kopf fragend zur Seite. »Würdest du lieber wieder den Schwanz einklemmen und machen, dass du wegkommst?«


  »Selbstverständlich tragen wir eine Schuld, in der wir stehen, auch ab«, ereiferte sich Eamon zornig. »Aber das muss gemäß den Gesetzen unserer Gemeinde geschehen. Wir erstatten der Königin Bericht und erwarten dann ihre Befehle. Sie wird entscheiden, in wessen Schuld wir stehen und was wir tun müssen, um diese Schuld abzutragen. So haben wir es immer gehalten.«


  »Mein Leben verdanke ich allein einem: dem Blut einer Unsterblichen. Ein Geschenk wie dieses nicht unverzüglich zu vergelten, ist undenkbar! Wir tragen unsere Schuld ab, indem wir auf ihre Erfordernisse reagieren. Und das bedeutet, dass wir sie und ihre Begleiter bis zum Portal von Selenes Zuflucht geleiten und mit ihnen das Wissen teilen, das für ihr Überleben notwendig ist.«


  »Die Königin wird ungehalten sein.«


  »Die Königin ist Diplomatin durch und durch.« Naomi verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn wir jetzt zurückkehren und diejenige, in deren Schuld ich stehe, in der Not alleinlassen, riskieren wir einen Krieg mit den Wölfen, n’est-ce pas?« Sie suchte meinen Blick und zog fragend eine Augenbraue hoch.


  »Ähm, ja, doch. Auf jeden Fall«, antwortete ich und nahm damit den Ball auf, den sie mir zugespielt hatte. »Eamon, ihr könnt uns jetzt unmöglich im Stich lassen. Eure Königin wird sicher keinen Krieg wollen. Es ist Gesetz, dass Wölfe, soweit es ihnen möglich ist, sofort dafür einstehen, wenn sie bei jemandem eine Schuldabzutragen haben; besonders, wenn sie diesem Jemand ein Leben schulden. Wer lässt eine solche Rechnung schon gern offen! Wenn diese Schuld nicht jetzt zurückgezahlt wird, da Bedarf besteht, könnte ich bei unserer Rückkehr meine Forderung eurer Königin gegenüber noch erhöhen. Wo aber stündet ihr beide dann? Vielleicht jagt sie euch wie räudige Köter vom Hof, je nachdem, was ich von ihr fordere. Da wäre es dann bestimmt angesagt, den Schwanz einzuklemmen.«


  Naomi konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, versteckte das aber taktvoll hinter vorgehaltener Hand. Dann sagte sie: »Wenn wir das Portal zu Selenes Zuflucht hinter uns haben, bleiben wir und helfen euch, sie zu besiegen. Sofern wir das lebend überstehen, habe ich meine Schuld dir gegenüber in voller Höhe abgetragen.« Sie neigte den Kopf. »Einverstanden?«


  »Einverstanden«, sagte ich rasch.


  Eamon schnappte nach Luft. »Das tun wir nicht, nein, ganz sicher nicht! Das Gift hat dein Gehirn geschädigt, und deshalb handelst du jetzt völlig unüberlegt. Das Risiko ist viel zu hoch. Ich kehre doch nicht freiwillig an diesen Ort zurück und leide wieder durch ihre Hand…«


  »Wir tun es«, fuhr Naomi ihn an. »Du bist mein engster Blutsverwandter. Bin ich jemandem etwas schuldig, bist du es bei deiner Ehre ebenso. Dieses Mal kann die Göttin uns nichts anhaben. Wir sind klüger und stärker als zuvor. Wir sind nicht mehr die Kinder, die wir einst waren.«


  Eamon kochte vor Wut und ballte die Fäuste. Gleich würden seine Augen Rauch und Feuer sprühen. Oder Dampf aus seinen Ohren zischen. So jedenfalls kam es mir vor.


  »Ich hoffe, es ist nicht unhöflich zu fragen«, unterbrach ich den Geschwisterstreit. Aber mir war daran gelegen, die Lage ein wenig zu entspannen. »Wie lange habt ihr Selene denn, tja… gedient? Und warum?«


  Naomi wandte sich mir mit starrem Blick zu und antwortete schließlich mit leiser, belegter Stimme: »Wir dienten ihr hundertfünfzig Jahre. Damals ist uns die Tragweite unserer Entscheidung nicht bewusst gewesen. Wir waren unerfahrene Neulinge, gerade erst von einem Herrn niederen Ranges zu Vampiren gewandelt. Als sich herausstellte, dass unsere Gaben, das Fährtenlesen und Erspüren…«, sie räusperte sich, »nun ja, sehr selten sind, wurden wir ein Mittel zum Zweck: Unser Hüter wollte reich werden. Wir sollten an den Höchstbietenden gehen. Das war die Mondgöttin. Aber die Vampirkönigin griff zu unseren Gunsten ein: Sie stellte uns vor die Wahl, ihr oder Selene zu dienen, und wir waren leider nur dumme Grünschnäbel. Wir dachten, zu einer mächtigen Göttin zu gehören, würde uns große Macht und einen hohen Rang verschaffen. Wir glaubten, sie könnte uns besser beschützen als unsere eigene Königin«, Naomis Stimme troff vor Sarkasmus. »Aber wir wurden in Ketten gelegt und anderthalb Jahrhunderte wie Sklaven gehalten. In die Welt hinaus kamen wir nur, wenn wir Aufträge für sie zu erledigen hatten.«


  »Wie seid ihr ihr entkommen?«, fragte ich. Ich war ebenso neugierig wie erschüttert.


  »Sie wurde träge und ließ uns immer wieder kurz unbeaufsichtigt. Dann stieß ich auf das dies hier.« Sie klopfte sich auf die Hosentasche. »Das Kreuz vermag mehr, als einen Unsterblichen zu heilen. Es ist eine mächtige Waffe. Während es in Danny steckte und das Gift der Unterwelt, das in seinem Blut zirkulierte, mit seinem Feuer versengte, war er zeitweilig ohne jede übernatürliche Stärke und Macht.«


  »Wie meinen?«, unterbrach Danny sie. »Wie kann es mir meine Magie rauben? Das find ich merkwürdig. Denn ich habe mich keinen Deut anders gefühlt als sonst. Auch wenn ich zugeben muss, dass ich die meiste Zeit über bewusstlos war.« Er lag immer noch auf dem Boden, setzte sich jetzt aber auf. Aufzustehen allerdings wagte er noch nicht. Wir alle waren dem Streit der Geschwister und Naomis Bericht über ihrer beider Schicksal aufmerksam gefolgt. Ray hatte sich in unmittelbarer Nähe auf einen Baumstumpf gesetzt, und Tyler stand neben mir, die Arme vor der Brust verschränkt. Wenigstens war er bereit, genug Geduld aufzubringen, sich Naomis Geschichte anzuhören.


  »Wenn man mit dem Kreuz bei Selene genauso verfährt wie bei Danny«, fuhr sie fort, »nimmt es auch ihr alle Zauberkraft, solange es in ihrem Körper steckt. Es wird sie nicht töten, aber sie außer Gefecht setzen. Sobald sie herausgefunden hatte, dass das Kreuz auch gegen sie selbst eingesetzt werden konnte, trachtete sie, es zu vernichten. Aber da hatte sie es bereits… verloren.«


  »Und sobald sie es verloren hatte, war es an euch, es zu finden und in Besitz zu nehmen«, vervollständigte ich ihre Geschichte.


  »Oui.« Naomis Grinsen gereichte jedem kratzbürstigen Hausdrachen zur Ehre. »Es war nicht meine Schuld, dass sich meine Kerkermeisterin mir gegenüber sorglos und vertrauensselig verhielt. Sie hätte meinen vorsichtigen Umgang mit ihr nicht mit Hingabe und Ergebenheit verwechseln dürfen.«


  Dafür zu sorgen, dass Naomi von nun an stets auf meiner Seite bliebe, war ein absolutes Muss. Sie stellte sich mehr und mehr als sehr clevere und machtvolle Übernatürliche heraus. Man durfte sich von ihrer zierlichen Gestalt, den zarten Schultern und der schmalen Taille nicht täuschen lassen: Sie war eine kaltblütige Killerin.


  »Wenn das Kreuz Übernatürliche heilen kann, warum hat dein Bruder es nicht auch bei dir eingesetzt? Warum musste es stattdessen das Blut meiner Schwester sein?«, mischte sich nun Tyler ein, grollend und misstrauisch wie gehabt. Er war zwar ruhiger als zuvor, aber nur unwesentlich.


  Naomi sah Tyler direkt ins Gesicht und hielt seinem Blick stand. »Für den Eigner des Kreuzes besteht eine Einschränkung. Seine Magie lässt sich nicht gegen ihn selbst verwenden, kann ihm aber auch nicht helfen. Seine Zauberkraft wirkt nicht bei mir, obwohl das Silber auf meiner Haut sein Zeichen hinterlässt. Selene hat einen hohen Preis für die Fertigung des Kreuzes bezahlt. Es sollte ihr zum Sieg über mächtige Feinde verhelfen. Sie hat die Rückversicherung in seine Magie einweben lassen, dass es sich nie gegen sie selbst verwenden ließe. Aber jene, die für Selene das Schmuckstück fertigten, besaßen selbst magische Kräfte. Sie spielen gern Spielchen. Also ließen sie in den Zauber des Kreuzes einfließen, dass nur derjenige das Schmuckstück besitzen solle, der es fände. Legte sie es einmal aus der Hand und jemand anders erklärte es zu seinem Besitz, so konnte der neue Besitzer das Kreuz auch gegen Selene einsetzen. Damit hat im Grunde sie selbst das einzige Werkzeug auf Erden erschaffen lassen, mit dem man sie besiegen kann. Denn mit ihm kann man sie ihrer magischen Kräfte berauben.«


  »Wer immer das Kreuz erschaffen hat, wird diesen kleinen Schabernack, der gegen Selene zielt, ja wohl kaum an die große Glocke gehängt haben. Wie hast du davon erfahren?«, wollte ich wissen. »Immerhin kein risikoloses Spielchen, ausgerechnet eine Göttin so auszubooten.«


  Naomi zuckte mit den Achseln. »Ich wusste es nicht, bis ich ihr das Kreuz ins Fleisch getrieben habe. Es hat funktioniert. Zugegeben, ich hatte eine Ahnung. So ergeht es mir bei derlei Dingen häufig. Aber das war alles.«


  »Du hast dich beim Angriff auf eine Göttin auf eine Ahnung verlassen, echt?«


  Naomi begann am Waldrand auf und ab zu gehen. Eamon war immer noch wütend, aber er hatte sich wohl entschieden zu schweigen, während seine Schwester mit uns sprach. Es war nicht schwer zu erkennen, dass er nicht die Macht hatte, sie aufzuhalten. Anderenfalls hätte er längst davon Gebrauch gemacht. »Das Leben hatte für uns jeden Wert verloren«, sagte Naomi schließlich ohne große Gemütsbewegung. »Die Belastungsgrenze war erreicht. Damit, endgültig zu sterben, hatte ich mich abgefunden. Pas de problème. Ich erwartete den wahren Tod sogar mit Freuden.«


  »Aber du hast immer noch das Kreuz«, bohrte ich verwirrt nach. »Und Selene ist immer noch am Leben. Wie bist du wieder in den Besitz des Kreuzes gelangt, nachdem du es in sie hineingerammt hattest? Sie muss doch geschäumt haben vor Wut und ist dir sicher gleich hinterher. Ich denke mal, der Kampf der Titanen war nichts dagegen.«


  Naomi blieb stehen. »Sie hatte keine Zeit mehr, uns anzugreifen. Kaum dass das Kreuz ihre magischen Kräfte neutralisiert hat, habe ich sie geköpft.«


  »Holla!«, entfuhr es mir vollkommen perplex. Das hatte ich nicht erwartet.


  Danny stieß einen Pfiff aus; Tyler schnaubte.


  »Aber wie kann sie eine Enthauptung überleben?«, fragte ich. Enthauptung war das einzige Mittel, um einen Übernatürlichen zu töten, selbst eine Übernatürliche mit der Macht einer Göttin. Kein Kopf bedeutete ja immerhin: kein Gehirn. Ohne Gehirn war zwischen den entscheidenden Körperteilen, die einen am Leben erhielten, keine Koordination mehr möglich.


  »Sie ist eine Göttin«, meinte Naomi und zog fast entschuldigend die Schultern hoch. »Ich habe erst später und damit zu spät erfahren, dass man eine Gottheit nur auf eine Weise töten kann: Man muss das in ihrem Blut vernichten, was ihr die Unsterblichkeit schenkt. Nur ihren Körper zu töten reicht also nicht. Ich hatte Selene liegen lassen, damit sie verrottet. Das hat nicht gereicht.« Sie seufzte.


  »Wie tötet man denn Unsterblichkeit?«, hakte ich nach. Ich hatte dergleichen noch nie gehört. Aber ich war ja auch noch ziemlich jung, verglichen mit anderen Übernatürlichen. Was ich alles nicht wusste, hätte gereicht, um einen Ozean zu füllen. Ich hatte einen wahrhaft gewaltigen Nachholbedarf, was das anging, und wahrscheinlich gerade die Hundert-Millionen-Dollar-Frage gestellt. Selene nicht einfach auf die übliche Art und Weise töten zu können, komplizierte meine Aufgabe zusätzlich, in unglaublichem Maße sogar. Vielleicht war es gar nicht möglich, ihr den wahren Tod zu bescheren.


  Erneut zuckte Naomi mit den Schultern. »Ich weiß nicht wie. Ich habe die Fähigkeit, ihr mit dem Kreuz ihre Macht zu nehmen, aber mehr nicht.« Sie klopfte auf ihre Jeanstasche. »Das Töten einer Unsterblichen ist dann eure Aufgabe.«


  Jetzt war es an mir zu seufzen. »Ich dachte, Rourke wäre der Einzige, dem sie sich geschlagen geben musste und der die Konfrontation mit ihr überlebt hat.« Ich hoffte, auch jetzt würde er in der Lage sein, sich gegen sie zu behaupten. Er war zumindest am Leben. Das wusste ich ganz sicher. Aber viel Zeit blieb ihm nicht mehr. Wir mussten zusehen, dass wir ihn endlich erreichten. »Das hat mir zumindest eure Königin gesagt. Also hat sie es vorgezogen, mir zu verschweigen, dass auch schon jemand anders Selenes Zorn entgehen konnte. Aber was hat sie davon?«


  »Alors, unsere Königin war uns gegenüber immer misstrauisch. Wir sind ihr zu lange in Selenes Hand gewesen«, erwiderte Naomi. »Sie wollte zwar nach wie vor unsere Gaben nutzen, misstraute aber den Gründen, aus denen wir zu ihr zurückgekehrt waren. Ich erzählte ihr alles, was passiert war, und zeigte ihr auch das Kreuz. Wir baten um ihren Schutz. Daraufhin verlangte sie, dass ich ihr das Kreuz aushändige. Aber damit beging sie einen schweren Fehler. Wir hatten ihr noch nicht Treue geschworen. Also hatte sie nicht die Macht, mich zu kontrollieren. Ein Vampir muss ein Gefolgschaftsgelöbnis ablegen und Blut mit seinem Hüter oder seiner Hüterin austauschen. Erst dann kann der oder die von ihm Gehorsam fordern. Ich drohte, fortzugehen, und die Königin schwor mir, dass sie mir das Kreuz nie wegnähme, solange ich lebte. Eamon und ich wollten unbedingt zu einem mächtigen Magiezirkel gehören, einem, der uns vor Selene würde schützen können, sollte sie wiedererstehen. Daher haben wir das Gefolgschaftsgelöbnis auf unsere Königin abgelegt.«


  »Und Selene ist wiedererstanden. Sie wusste, dass du das Kreuz an dich genommen hast. Als sie erwachte… oder ihr ein neuer Kopf gewachsen ist oder was auch immer … wieso ist sie nicht gleich hinter euch her gewesen?«, fragte ich. Rache nehmen zu wollen wäre doch die einzig logische Reaktion gewesen. »Immerhin ist das Kreuz eine mächtige Waffe. Damit lässt man niemanden so einfach davonspazieren.«


  »Selene hat uns verfolgt. Sie kam, aber die Königin log sie an. Sie sagte, das Kreuz sei nun in ihrem Besitz. Über mich ist es das ja in gewisser Weise auch. Aber um Selene zu besänftigen, versprach unsere Königin, Stillschweigen über seine Existenz und das, was zwischen ihr und meinem Bruder und mir vorgefallen ist, zu bewahren. Wenn die magischen Kräfte des Kreuzes offenbar würden, würde man versuchen, es zu stehlen. Dann könnte es wieder gegen Selene selbst eingesetzt werden, und sie hat viele Feinde. Aber sie hat sich mit dem Wort unserer Königin zufriedengegeben.«


  »Wie lange ist das her?«


  »Dreihundertfünfzig Jahre.«


  »Und ihr beide habt solch eine lange Zeit geduldig abgewartet und auf eine Chance gehofft, ihr den wahren Tod zu bescheren?«, vermutete ich. Mit jemandem abzurechnen stand ganz oben auf der virtuellen To-do-Liste nahezu aller Übernatürlichen. Wenn man Ewigkeiten lang lebt, besitzt jede Kränkung Gewicht.


  »Oui.« Naomi lächelte. »Ich verzehre mich danach.«


  »Da hast du aber ganz schön lange gewartet.« Ich ging zu dem Baum hinüber, an den Tyler den geflügelten Teufel genagelt hatte. »Wir müssen also nichts anderes tun, als herauszufinden, wie wir an dieser fliegenden Höllenbrut vorbeikommen. Zweifellos weiß Selene, dass ihr zwei den Auftrag habt, uns zu ihr zu führen.« Das war klar: Jede Gemeinschaft von Übernatürlichen hatte Spione an den entscheidenden Stellen anderer, besonders aber verfeindeter Gemeinden. Da Selene wusste, dass die Königin ihr wertvolles Ex-Eigentum besaß, hatte sie an deren Hof bestimmt reichlich Bestechliche aufgetrieben, um immer genauestens im Bilde zu sein. »Sie wird sich denken können, dass du das Kreuz dabeihast. Bestimmt ist sie nicht weniger als du auf Rache aus. Das taugt auch gut als Motiv dafür, dass sie einen Teil ihrer Seele verkauft hat, um mehr Schutz zu bekommen und die Grenze ihres Einflussbereichs besser zu sichern. Das dürfte sie so einiges kosten: jede Menge Energie und Kraftreserven beispielsweise. Aber sie will unbedingt, was jetzt dir gehört.«


  Naomi war mir bis zu dem Baum gefolgt. Eamon hingegen hatte offenkundig vor, an Ort und Stelle Wurzeln zu schlagen. Immer noch blickte er so finster drein wie ein übers Ohr gehauener Gebrauchtwagenhändler. »Selenes Zuflucht hier in den Bergen ist neu für uns«, meinte Naomi. »Wir waren hier noch nie. Aber lieb gewordene Gewohnheiten sind schwer zu ändern. Wir können also damit rechnen, dass sie auch hier einige ihrer bevorzugten Verteidigungsmaßnahmen ergriffen hat. Sie ist eine verdrehte Person, oui. Einerseits wird sie davon überzeugt sein, du könntest nicht mächtiger sein als sie. Andererseits geht sie sicher jede Wette ein, dass du es bis in ihre Zuflucht schaffst. Ständig ist sie mit sich selbst uneins. Wie dem auch sei, deinen Gefährten zu töten wird sie nicht zufriedenstellen, wenn du nicht dabei bist, um es mit anzusehen.«


  Ich taxierte Naomi. »Selbstgerecht, überheblich, nicht ganz richtig im Kopf und sadistisch – das alles sind Schwächen, die man gegen sie nutzen kann. Aber wir kommen keinen Schritt näher an sie heran, wenn wir diese blöden Biester hier nicht loswerden.« Ich sah mir den geflügelten Teufel genauer an. Er wand und krümmte sich, um sich doch noch irgendwie loszureißen. Tyler hatte ihn mit den Flügeln an den Stamm genagelt. Der Widerstand der Höllenbrut allerdings erlahmte bereits. Die Augen jedoch leuchteten wie glühende Kohlestücke. Am schaurigsten aber war die Schnauze: hunderte nadelspitzer Zähnchen, aus denen eine ekelig gelbe Soße quoll und auf den Boden tropfte. Angestrengt und deshalb langsam hob der geflügelte Teufel seine Klauen und streckte sie nach mir aus. Es gab einen länglichen Daumen und einen einzigen opponierenden Finger, der ziemlich kräftig war: Es sah ein bisschen so aus, als wären alle ehemals drei Finger zu einem einzigen, auffallend kräftigen Exemplar zusammengewachsen. Dass es einmal drei gewesen waren, ließ sich an den drei langen, übel aussehenden Krallen ablesen, mit denen dieser Finger des Biests bewehrt war. Auch der Daumen hatte eine Kralle. Allesamt waren, wie Eamon es mir beschrieben hatte, messerscharf und darauf ausgelegt, jede Beute, die ihnen unterkam, ohne große Mühe aufzuschlitzen. »Woher hat Eamon gewusst, dass sie scharfe Krallen haben?«


  »Selene hatte immer schon ein Faible für Camazotz«, erklärte Naomi. »In Stein gehauen zieren sie die Wände ihrer Zuflucht. Sie nennt sie Schoßtierchen, hat aber ständig geklagt, es koste sie viel zu viel, sie in ihren Besitz zu bringen. Trotzdem hat sie sich geschworen, eines Tages würde sie sie ihr Eigen nennen.«


  »Kein Schoßtierchen, das ich kenne, kostet einen ein Stück der eigenen Seele.«


  »Wohl wahr«, meinte Naomi. »Aber wer so mächtig ist wie Selene, kann es nicht ertragen, nicht zu bekommen, was er begehrt. Selene hat sich eingeredet, hätte sie sich erst eine eigene Armee aus geflügelten Teufeln herangezüchtet, könnte sie die Welt der Übernatürlichen beherrschen. Es gibt nicht viel, mit dem man uns so schnell erledigen kann wie mit diesen Biestern.« Sie schauderte und rieb sich die Arme. »Es sind grässliche Kreaturen, horrible.«


  »Sie vervielfachen sich«, warf Tyler nun ein, der zu uns gekommen war. Er hatte sich beruhigt, dem Ton seiner Stimme nach zu urteilen, und war anscheinend nicht mehr auf Konfrontation aus. »Kaum dass Danny ein paar von den Biestern den Hals umgedreht hat, tauchten an deren Stelle gleich neue auf.« Mein Bruder fuhr sich müde mit der Hand übers Gesicht, und ich lächelte ihm zu. Ich wusste ganz genau, was es ihn gekostet hatte, sich vorhin am Riemen zu reißen. Dafür, dass er sich dazu überwunden hatte, war ich wirklich sehr dankbar.


  Naomi nickte etwas gequält. »Nur die vorher vereinbarte Anzahl kann auf einen Schlag aus der Unterwelt herbeigerufen werden. Wenn einer der Camazotz in dieser Welt getötet wird, nimmt augenblicklich der nächste dessen Platz ein. Das getötete Biest kehrt in die Unterwelt zurück, um sich dort zu erholen. Denn den wahren Tod können sie auf dieser Ebene nicht erleiden.«


  »Selene will also eine riesige Armee dieser Viecher anhäufen.« Grässliche Vorstellung. Ich musste ein Würgen unterdrücken. »Was wird sie das kosten?«


  »Sie wird für alle Ewigkeit der Unterwelt angehören. Wenn sie diesen Preis zu zahlen bereit wäre, könnte sie nach Belieben über eine unerhört große Anzahl Camazotz verfügen, und unsere Welt würde zu einem trostlosen Ort verkommen.«


  Frustriert seufzte ich. »Es ist also gut, dass sie zu narzisstisch veranlagt ist, um wirklich komplett auf ihr Leben zu verzichten. Was meinst du, was sie sich das hier aufgefahrene Kontingent Höllenbrut hat kosten lassen?«, fragte ich gespannt.


  »Wahrscheinlich dürfte der Preis etwa bei einem Jahrtausend Knechtschaft liegen, weniger auf keinen Fall. Zu zahlen, wenn sie auf dieser Welt umkommt.«


  »Aha. Wenn wir es schaffen, dass sie ausreichend lang tot ist, kommen die Dämonen und holen sie. Das ist es doch, was du sagen wolltest, oder nicht? Gut, das ist kein perfekter Plan, aber Selene wäre jedenfalls für eine ganze Weile von der Bildfläche verschwunden.«


  Naomi biss sich auf die Lippe. Da ihre Fangzähne eingezogen waren, waren dabei nur ebenmäßige, weiße Zähne zu sehen. »Ja, exactement. Ein wahrer Tod wäre optimal, aber mir würde reichen, sie für ein Jahrtausend in den Händen von Dämonen zu wissen. Zweifellos werden sie sie immer wieder foltern. Freiwillig nämlich wird sie für die nichts tun wollen. Das wäre Strafe genug.«


  »Wie also kommen wir an den geflügelten Teufeln vorbei?«, fragte ich. Wir mussten langsam loslegen, oder niemand würde Selene je schlagen, wir nicht und auch keine Dämonen. Meine Wölfin fletschte die Zähne. Ich musste ihr recht geben. Das Ganze dauerte viel zu lang.


  Naomi schüttelte den Kopf. »Das wird schwierig.«


  »Können sie uns auch bei Tageslicht angreifen?«, wollte Tyler wissen.


  Naomi zuckte die Achseln. »Ich nehme es an.«


  »Offenbar verhalten sie sich nur in Selenes Einflussbereich ordnungsgemäß«, meinte Tyler. »Hier hingegen scheinen sie, tja… wie abgeschaltet. Dieses Biest hier bewegt sich nach wie vor sehr langsam. Der Hexenzauber kann es ja wohl kaum noch beeinträchtigen.«


  »Alors, das Eingrenzen von Wirkungsbereichen wird sicher Bestandteil der Vereinbarung sein.« Naomi nickte zustimmend. »Auf dieser Welt haben Dämonen sehr strikten Regeln zu folgen. Eine Gruppe von der Größe, wie sie hier zum Einsatz kam, könnte binnen eines Lidschlags eine ganze Menschenstadt auslöschen. Ein einziger Biss lässt einen Menschen unter unaussprechlichen Qualen sterben. Daher wird man sicher Vorsichtsmaßnahmen ergriffen haben, um dergleichen zu vermeiden.« Naomi sah sich den geflügelten Teufel aus der Nähe an. »Ich bin schon überrascht, dass Selene sich die Camazotz nicht für den Schluss aufgehoben hat. Aber vielleicht hatte sie Schwierigkeiten, sie zu kontrollieren.« Das Biest zischte Naomi an, und für einen kurzen Moment flammte es in seinen Augen bösartig orange auf.


  »Wenn wir also an den kleinen Rackern da vorbei sind, erwarten uns jede Menge andere Überraschungen, willst du das damit sagen?«, mischte sich Danny jetzt ein, der aufgestanden und auf dem Weg zu uns war. »Das hier kann schließlich kaum ihre einzige Verteidigungslinie sein.«


  Über die Schulter hinweg blickte ich mich zu ihm um. Ich war froh zu sehen, dass seine Wunden sich bereits geschlossen hatten, ja sogar größtenteils schon verheilt waren. »Gut, dich wieder auf den Beinen zu sehen, Danny. Wenn du dich von diesen Verletzungen hast erholen können, muss es auch einen Weg geben, die Biester endgültig zu besiegen. Wenn wir alle gemeinsam unseren Grips anstrengen, wird uns schon eine Lösung dafür einfallen.«


  Tyler hatte sich ja nun schon vor einer Weile zu Naomi und mir gesellt. Aber Eamon weigerte sich standhaft, an unserem Gespräch teilzunehmen. Er war immer noch wütend. Mich wunderte ein wenig, dass er nicht einfach davongeflogen war. Aber das war ihm wohl das Risiko nicht wert, dass seine Schwester zum zweiten Mal in der heutigen Nacht wütend auf ihn würde.


  »Wenn die Hexenzauber nur zeitweilig wirken«, machte Tyler den ersten Vorschlag, »könnten wir doch versuchen, die Zauber miteinander zu mischen, und dann nach einem Weg suchen, sie über die ganze Gruppe zu verteilen.«


  »Das geht nicht. Sind sie nur kurz außer Gefecht gesetzt, kommen sie hinter uns her, kaum dass sie wieder wach sind«, entgegnete ich. »Dann sitzen wir in der Falle. Denn in Selenes Einflussbereich finden wir sicher nirgendwo Schutz vor ihnen. Wir müssen einen Weg finden, sie zusammenzutreiben und einzupferchen, irgendwo, oder sie gleich endgültig umzubringen. Sobald wir Selene erledigt haben, sollte es Plopp! machen und die ganze lästige Bande in die Unterwelt verschwunden sein. Denn sie können sich ja nur in Selenes Einflussbereich aufhalten, richtig?«


  Naomi nickte.


  »Warum friert ihr die Viecher nicht ein?«, schlug eine Stimme in unserem Rücken vor. Langsam drehte ich mich um und erblickte Ray, den ich ganz vergessen hatte. Er hockte nach wie vor auf dem Baumstumpf und wirkte ziemlich müde und abgespannt, dafür umso entschlossener.


  »Was meinst du?«, fragte ich nach.


  »Benutzt die Kühlaggregate. Ihr habt genug Trockeneis, um eine ganze Kuhherde einzufrieren. So, und dann sind die Viecher hier zwischen den Bäumen nicht voll einsatzfähig. Also lockt die Biester hierher in den Wald, fangt sie und friert sie ein.«


  »Die Idee hat was«, sinnierte ich. »Ich merke schon: Du denkst immer noch wie ein Cop trotz all der Gehirntraumata, die du glaubst, erlitten zu haben. Ich bin schwer beeindruckt, Ray.«


  »Aus irgendeinem Grund können sie hier im Wald nicht so agieren wie außerhalb, das stimmt«, bekräftigte Tyler. »Sie in die Kühlbox zu stecken, könnte ausreichen, um sie uns vom Hals zu halten. Jedenfalls sofern sie am Leben bleiben. Wenn sie aber steif gefroren zurück in die Unterwelt verschwinden, war’s das, und wir sind wieder am Anfang. Genau den richtigen Punkt abzupassen, sie ausreichend bewegungsunfähig zu machen, sie aber nicht gleich erfrieren zu lassen, dürfte knifflig werden. Aber möglich müsste es sein.«


  »Ich frage mich die ganze Zeit, warum die Camazotz hier sind«, meinte nun Naomi. »Eigentlich dürften sie außerhalb von Selenes Einflussbereich überhaupt nicht existieren. Beim Überschreiten der Grenze müssten sie sofort wieder in die Unterwelt gezogen werden. Hier dürfte Selene sie gar nicht kontrollieren können. Dennoch sind sie hier und am Leben, aber nicht wirklich einsatzfähig. Das ist seltsam und dürfte gar nicht sein.«


  »Ich spüre am Waldrand eine merkwürdige, aber außerordentlich mächtige Präsenz«, berichtete ich und ging sofort auf die Linie zu, wo die Bäume aufhörten und das Gipfelgelände begann. »Deswegen war ich erstaunt, Naomi, dass du dennoch hinaus auf die Lichtung getreten bist. Was ich da gespürt habe, hatte etwas sehr Bedrohliches, und mit Sicherheit war es keine Magie, die Selene wirken kann.«


  »Davon habe ich nichts bemerkt. Anderenfalls hätte ich den Wald gewiss nicht verlassen.« Naomi folgte mir. Sie hielt den Kopf gesenkt, die Stirn war, so viel konnte ich sehen, gerunzelt. »Eamon ist derjenige, der die Gabe zu spüren besitzt, nicht ich. Ich bin die Fährtensucherin.« Sie drehte sich zu ihrem Bruder um. »Hast du um uns herum noch andere magische Signaturen erspürt?«


  Rasch, mit eckigen Bewegungen, kam Eamon auf uns zu. Ständig ballte er die Fäuste, entspannte die Hände wieder, nur um sie erneut zu ballen. Er hatte Naomi ihren Teil sagen lassen, aber mehr war er sicher nicht bereit zu tolerieren. »Nein. Hier ist nichts. Sie irrt sich. Ich spüre nichts. Auch jetzt nicht.«


  »Aber ich spüre etwas. Genau hier.« Ich ließ meine Hand über der Rinde des Baumes schweben, der mir am nächsten war, und bewegte die Finger, in denen es sogleich zu prickeln begonnen hatte. »Es ist eine Art von geringem Energieausstoß. So etwas wie eine Warnung. Es pulsiert in mir wie mein eigener Herzschlag. Um es wahrzunehmen, brauche ich unmittelbaren Kontakt, muss also ganz nah heran. Aber es ist eindeutig da.« Ich blickte zu Danny und Tyler hinüber. »Kommt her und sagt mir, ob ihr das auch spüren könnt.«


  Sie kamen zu mir herüber. Danny schob die Hand in den Zwischenraum zwischen meiner Hand und dem Baum. »Also ich spüre gar nichts. Aber ich kann die kleinen Scheißerchen riechen. Nicht jeder vermag magische Restenergie zu spüren. Ich bin jemand, dem eine Bestie schon gegenüberstehen muss, damit ich was mitbekomme. Aber ich vertraue dir, Jess. Da wird sicher etwas sein.«


  »Du irrst dich«, meinte Eamon verschnupft. »Schließlich ist es meine Gabe zu spüren. Hier ist nichts.« Er streckte beide Hände hinaus auf die Lichtung und bewegte sie mit der übertriebenen Deutlichkeit eines Pantomimen.


  Mit schmalen Augen musterte ich ihn aufmerksam. »Bist du sicher, dass du nichts spürst, Eamon? Oder gibst du nur vor, nichts zu spüren? Vielleicht ist es dir ja peinlich, dass du es nicht bemerkt und deine Schwester in die Falle laufen lassen hast, die fast ihr Tod gewesen wäre. Die Energiesignatur ist immerhin kräftig genug, dass sich mir alle Härchen auf den Armen aufstellen jedenfalls in dieser kurzen Entfernung. Meine Wölfin reagiert auch darauf: Sie ist erregt und misstrauisch.« Meine Wölfin hatte mir bereits eine Warnung zugeknurrt, als ich mich dem Baum genähert hatte.


  Eamon blickte mich an und trat wagemutig einen Schritt hinaus aus dem Wald. Genau in diesem Moment passierte es: Er spürte etwas, und ich konnte ihm das vom Gesicht ablesen.


  Wie aus dem Nichts tauchten sogleich auch die geflügelten Teufel vor ihm auf, und Eamon, offenkundig verwirrt, brachte sich mit einem raschen Schritt zurück wieder in Sicherheit. »Ja«, räumte er ein, »jetzt, wo die magische Restenergie auf meinem ganzen Körper auftrifft, kann ich sie spüren. Sie ist so schwach, dass es unmöglich für dich sein sollte, sie so deutlich wahrzunehmen. Und es ist nicht Selenes Signatur.« Er zog sich tiefer in den Wald zurück. Dass sich seine Gedanken überstürzten, war ihm auch jetzt wieder deutlich anzumerken. »Es handelt sich um das Überbleibsel einer Magiesignatur aus der Unterwelt.«


  »Stammt sie von den geflügelten Teufeln oder von einem Dämon, der machtvoller ist als sie?«, verlangte ich zu wissen.


  »Nein, mit den Camazotz hat diese Signatur nichts zu tun, gar nichts. Ein Wesen aus der Unterwelt ist heraufbeschworen worden. Oder, soweit es genug Macht besitzt, von selbst hier erschienen. Seine Magie jedenfalls wirkt immer noch nach, und deswegen können die Camazotz auch außerhalb von Selenes Einflussbereich überleben. Der Nachhall der magischen Energie ähnelt sehr der Magie ihres eigenen Reiches. Aber das genügt nicht, um sie mit frischer Energie zu füttern. Sie erhalten gerade genug Unterstützung, um zu atmen, also am Leben zu bleiben. Das bedeutet also zweierlei: Was immer zu dieser Stelle an der Grenze von Selenes Einflussbereich kam, tat dies absichtsvoll. Und: Was du spürst, ist keine mit einem Zauber belegte Grenzlinie, sondern Restmagie, die von einem Zaubermächtigen mit enormen magischen Kräften zurückgelassen wurde.«


  »Warum aber sollte ein Zaubermächtiger mit derartigen Kräften hier herumschleichen wollen?«, erkundigte ich mich. »Ich dachte, die Dämonen der Unterwelt würden mit ihr unter einer Decke stecken. Warum also die Heimlichtuerei?«


  »Wer weiß denn schon, was in Dämonen vorgeht! Vielleicht hat der Zaubermächtige nur nach seinen Schoßtierchen schauen wollen.« Eamon rümpfte die Nase. »Das Wesen war sehr vorsichtig und hat sich bemüht, der Grenze zu Selenes Einflussbereich tunlichst nicht zu nahe, aber doch so nah wie möglich zu kommen. Seine Magie jedoch ist nicht nur hier spürbar.« Bedächtig schlug Eamon einen Halbkreis um seinen derzeitigen Standort. Dabei suchte er mit den Augen den Wald ab. »Wenn etwas von solcher Machtfülle in unsere Welt kommt, erscheint es in einem großen Kreis aus magischer Macht.« Es dauerte ein bisschen, ehe ihm aufging, dass wir ihm nicht mehr folgen konnten. Er bedachte uns mit einem Blick wie ein Oberlehrer die dümmsten Kinder in der Klasse. »Ihr seid doch vertraut mit dem Konzept des Machtkreises, oder etwa nicht?«


  Ich wechselte einen Blick mit Danny und Tyler. »Ich weiß, dass Hexen Kreise um sich ziehen, wenn sie bestimmte magische Riten praktizieren«, wagte ich mich daraufhin mit meinem bisschen Wissen vor. »Kreise haben wie alles Runde einen gewissen Stellenwert und können Magie verstärken. Der Erdkreis ist ein altehrwürdiges, geweihtes Symbol der Hexen.« So viel hatte Marcy mir immerhin beigebracht, mehr aber auch nicht. Mit anderen Worten: Ich hatte keinen blassen Schimmer. Der Mond und seine Kreisbahn um die Erde waren nämlich alles, was Wölfe an Kreisen jeglicher Art interessierte. Aber Eamon redete nun einmal nicht vom Mond, verdammt.


  »Hexenkreise? Hier geht es nicht um Hexenkreise«, erklärte Eamon schnippisch. »Hier geht es um den Machtkreis eines Dämons. Um genau zu sein: nicht um den eines Dämons, sondern vielmehr um den eines Hohen Herrn dämonischer Magie, eines Dämonen-Lords. Hier wurde viel Restmagie hinterlassen, genug für die Camazotz, um zu überleben. Dafür muss zuvor unglaublich viel Magie freigesetzt worden sein. Diese Grenzlinie hier…«, er deutete auf die Linie zwischen den Bäumen, die er vorhin erst probeweise überschritten hatte, »…ist nur ein Teilstück einer sehr großen Kreisbahn. Ihr müsst, als ihr hierhergefahren seid, bereits in den Kreis hineingefahren sein. Ihr habt es nicht bemerkt, weil beim Überfahren der Linie die Metallkarosserie eures Wagens die volle Wucht der magischen Signatur aufgefangen haben wird. Der Kreis dürfte einen Durchmesser von fünfzig bis hundert Kilometern haben. Das heißt, wir bewegen uns in ihm, seit wir auf den Berg gestiegen sind. Das aber war nicht zu spüren, weil die Konzentration von Restmagie am Kreisrand höher ist als im Kreis selbst. Es verhält sich genauso wie bei den Druckwellen, die der Explosion einer Wasserstoffbombe folgen: Die Explosionsenergie geht vom Einschlagpunkt mit ganzer Wucht kreisförmig nach außen und ist am Rand am längsten feststellbar. Aber hier ist auch am Rand nur noch eine schwache Energiesignatur vorhanden. Du hättest gar nicht in der Lage sein dürfen, sie zu spüren, ohne sie zu überschreiten.«


  »Für mich ist diese Signatur nicht schwach«, widersprach ich und hielt seinem anklagenden Blick stand. »Ich spüre, wie sie pulsiert, und mir stellen sich die Nackenhaare auf, echt. Auch jetzt noch. Erzähl mir also nicht, Selene wüsste nicht, dass dieser Dämonen-Lord zu Besuch gekommen ist. Sie hat nur den Kopf aus ihrem Versteck strecken müssen, um es zu spüren. Sie ist immerhin eine Göttin. So wichtig kann ihm die Heimlichtuerei also nicht gewesen sein.«


  Eamon schien nicht glücklich darüber, so viel erklären zu müssen. »Dämonen-Lords betreten nur selten diese Welt– sie tun es nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt. Sie haben genug Handlanger, die alles für sie holen, was gewünscht wird. Dieser Lord hier hat sorgsam darauf geachtet, Selene nicht aufzuschrecken. Ich muss aber zugeben, wäre sie seiner Signatur nahe gekommen, hätte sie sie zweifellos entdeckt. Ich vermute, er hat sich darauf verlassen, dass Selene zu beschäftigt ist, um auf ihn aufmerksam zu werden.«


  »Eamon«, schimpfte Naomi jetzt mit ihrem Bruder, »deine Aufgabe ist es, Magie und übernatürliche Andersheit wahrzunehmen. Ohne diese Gabe haben wir keine Chance. Sei bei unserem weiteren Vordringen in Selenes Einflussbereich gefälligst etwas gewissenhafter, oder keiner von uns überlebt das!«


  Eamon hatte wenigstens den Anstand, betreten dreinzublicken.


  »Tja«, sagte ich, »zumindest wissen wir jetzt, warum die geflügelten Teufel nicht Plopp! machen und verschwinden, sobald sie Selenes Einflussbereich verlassen. Und wir wissen, dass es nur eine ganz bestimmte, unveränderliche Zahl von den kleinen Rackern gibt. Dann müssen wir sie jetzt nur noch allesamt irgendwo und irgendwie einsperren. Ray ist mit seiner Idee vielleicht tatsächlich auf Gold gestoßen. Ich stelle mir das so vor: Wir fangen die Biester, frieren sie ein und nutzen vielleicht noch ein wenig von Tallys Zaubermixturen. Damit halten wir sie uns möglicherweise lange genug vom Hals, um gegen Selene anzutreten, ohne dass sie über uns herfallen. Also bleibt die Frage, wie wir sie alle hier in den Wald hineinlocken können, ohne selbst dabei draufzugehen.«


  Tyler rieb sich den Nacken. »Die Kühlbox ist aus Stahl. Ich kann zum Wagen zurücklaufen und sie holen. Versuchen wir erst einmal, ob das Eis unser Versuchskaninchen hier einfrieren kann.« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf den Camazotz, den er an den Baum genagelt hatte. »Wenn der kleine Racker nicht aus der Box ausbrechen kann, machen wir den nächsten Schritt. Aber es wird sicher ziemlich schwierig, und die Sonne geht schon in ein paar Stunden wieder auf. Wir werden ganz schön auf die Tube drücken müssen.«


  Mit den Augen suchte ich das Gelände jenseits der Baumgrenze sehr genau ab. Ich konnte kein Anzeichen für geflügelte Teufel entdecken, aber das hieß gar nichts. Eamon hatte nur einen Zeh aus dem Wald strecken müssen, und schon waren sie aufgetaucht. »Okay, du holst die Kühlbox«, gab ich grünes Licht für Tylers Vorschlag. Augenblicklich machte er sich auf den Weg. Ich blickte den Rest der Truppe an. »Wahrscheinlich bleibt uns nichts anderes übrig, als den Tag über hierzubleiben. Danny muss sich noch erholen, und ich will ohne einen konkreten Plan nicht tiefer in Selenes Einflussbereich vordringen. Wenn sie gleich von Anfang an Dämonen zu ihrem Schutz auffährt, will ich darauf vorbereitet sein, was uns sonst noch erwarten könnte.«


  »Um mich mach dir mal keine Sorgen«, meinte Danny und grinste. »Ich bin so gut wie neu. Beinahe jedenfalls.«


  Ich schnaubte. »Dir ist gerade das Fleisch vom Gesicht gezogen worden, mein Lieber. Es langsam angehen zu lassen, wirft uns schon nicht um. Zumindest aber brauchst du Gelegenheit, dich umzuziehen und ein Nickerchen zu halten.« Ich blickte die beiden Vampire an. »Wir sollten die Zeit nutzen, um herauszubekommen, was Selene vielleicht sonst noch gegen uns auffahren könnte. Ich möchte gern wissen, welche anderen Lieblingsspielzeuge sie hat und auf welche Magie sie besonders abfährt. Wenn wir uns darauf einstellen können, was uns erwartet, haben wir eine bessere Chance, uns einen Weg durch ihre magischen Hindernisse zu bahnen.«


  »Mag sein«, überlegte Naomi laut. »Aber wie du vorhin schon gesagt hast: Selene ist nicht dumm. Sie wird wissen, dass wir dich begleiten. Gewiss wird sie versuchen, uns zu verwirren.«


  »Die Katze lässt das Mausen nicht«, entgegnete ich. »Auch Selene pflegt ihre Gewohnheiten und dürfte am Ende auf Altbewährtes und Liebgewordenes zurückgreifen. Ich möchte ihre Gewohnheiten daher kennenlernen, eine nach der anderen. Wir haben ja bereits die Erfahrung gemacht, dass sie Schoßtierchen liebt. Was mag sie sonst noch?«


  Naomi biss sich auf die Lippe. »Sie liebt Feuer und ihre Peitsche. Ah, oui, die hat sie besonders gern. Selene ist brutal, brutaler, als du dir vorstellen kannst. In ihrer Zuflucht gibt es Unmengen versteckter Mechanismen, die dazu dienen, Qual und anhaltenden Schmerz zu bereiten. Ganz sicher will sie dir mit eigener Hand den Todesstoß versetzen. Alles andere wird sie als Fehlschlag ansehen. Aber ich glaube, dass du mit allem fertig wirst, was dich in Selenes Reich erwartet.«


  Ich hob die Augenbrauen. »Willst du damit sagen, ich könnte, wenn ich nur wollte, auch mit den Unterwelt-Biestern fertigwerden?«


  »Hoppla, immer schön langsam mit den jungen Pferden!«, mischte Danny sich nun ein, der sofort mitbekommen hatte, in welcher Stimmung ich war. Ich wollte unbedingt raus aus dem Wald und weiter hinein in Selenes Einflussbereich. Die Dinge zu beschleunigen klang in meinen Ohren auch gleich ganz wunderbar. »Es ist meine Aufgabe, für deine Sicherheit zu sorgen. Ich kette dich eher und von mir aus auch jetzt gleich an einem Baum, ehe ich dich auch nur in Erwägung ziehen lasse, da rauszugehen.«


  »Non!« Energisch schüttelte Naomi den Kopf. »Er hat recht, so habe ich das nicht gemeint. Das wäre Wahnsinn. Ich habe das nur in Bezug auf Selenes Magie gemeint. Die Camazotz sind etwas anderes. Ich bin über fünfhundert Jahre alt und in meinem langen Leben so mancher Fährte gefolgt. Aber niemals zuvorbin ich von Übernatürlichen egal welcher Art kampfunfähig gemacht worden.« Ihre Augen sprühten vor Zorn. »Selene hat ihre Seele für mehr Macht verkauft. Ich werde nicht zulassen, dass sie gewinnt.« Naomis Gesichtszüge entglitten ihr auf verräterische Weise. Gleich würde sie wieder dieses Vampir-Ding durchziehen, wobei ihr Gesicht schaurig-unschön in Fluss geriete. Brr.


  Ich war echt kein Fan von diesem Vampir-Gruselkram.


  »Also dann.« Ich klatschte in die Hände. Es war ein ziemlich unzulänglicher Versuch, die Anspannung ein wenig abzumildern, die wir alle seit unserem langen Kampf gegen die geflügelten Teufel verspürten. »Konzentrieren wir uns auf den nächsten Punkt: Eamon, was ist Selenes Lieblingszauber?«


  Eamon wurde blass, was keine einfache Sache war, wenn man eine Gesichtsfarbe hat, die im Guten an Elfenbein, im Schlechten an bleiche Knochen erinnert. Augenscheinlich stieg eine schreckliche Erinnerung in ihm hoch. Wie schrecklich, war nicht nur daran abzulesen, dass er erbleichte, sondern auch daran, dass sein Mund nur noch ein angespannter, dünner Strich in seinem Gesicht war. Am liebsten hätte Eamon wohl die Antwort verweigert, brachte dann aber doch heraus: »Sie bevorzugt vor allem den Todesbann. Damit fügt man dem Opfer so viel Schmerz zu wie irgend möglich, bis es schließlich qualvoll stirbt. Es hat sie viele Jahre der Übung gekostet, diesen Zauber bis zur Perfektion zu beherrschen. Aber sie hat noch einen weiteren Lieblingszauber. Einen Bannspruch, der dem Verstand Streiche spielt und demjenigen, der mit dem Zauber belegt ist, vorgaukelt, die Person gefoltert und getötet zu haben, die ihm am meisten bedeutet. Auf diese Weise verfällt man dem Wahnsinn, während sie dabei zuschaut und ihren Spaß hat.«


  Herr im Himmel.


  Eamon hatte seinen letzten Satz gerade beendet, als ein riesiger Felsbrocken von der Steilwand des Bergkamms her in den Wald geflogen kam. Das massive Wurfgeschoss riss eine Schneise der Verwüstung in das Gehölz und bohrte sich keine drei Meter von uns entfernt in den Boden.


  KAPITEL ZWÖLF


  Wo kommt der denn her?«, brüllte ich. Der Einschlag des Felsbrockens hatte eine solche Gewalt, dass es uns von den Füßen riss. Als Übernatürliche jedoch fingen wir uns rasch wieder. Breitbeinig stand ich über dem benommen zu Boden gegangenen Ray und blickte in Erwartung des nächsten Angriffs wild um mich. »Felsbrocken fliegen doch nicht einfach von selbst durch die Gegend!« Prüfend sog ich die Luft ein, aber alles, was ich riechen konnte, war der beißende Geruch der geflügelten Teufel.


  Naomi erhob sich so schnell in die Lüfte, dass ich ihre Gestalt nur als verschwommenen Fleck wahrnahm. Eamon war schon irgendwann zwischen dem Aufschlagen des Felsens auf dem Waldboden und dem Moment, in dem wir uns wieder aufgerappelt hatten, von der Bildfläche verschwunden.


  Eilends kam Danny zu Ray und mir und schüttelte sich dabei Kiefernadeln aus dem Haar. Tyler war noch nicht zurück. Er war immer noch unterwegs, die Kühlbox aus dem Hummer zu holen. Hoffentlich war er bald wieder da. »Etwas, das so einen Felsen über den Bergkamm auf den Wald schleudern kann, kann nicht sonderlich klein und niedlich sein«, meinte Danny. »Entweder ist der Fels mit Magie oder mit Muskelkraft bewegt worden. Für beides ist einiges nötig. Keine besonders schönen Aussichten.«


  Auf einmal ertönte ein lautes Ächzen, und eine Hand von der Größe eines Lehnstuhls langte über den Bergkamm und packte einen einsamen Baum. Die Pranke klammerte sich an das arme Ding, bis es sich hinunter auf den Boden bog; alles nur, um den Besitzer der Hand über den Kamm zu ziehen.


  Ehe wir den zu der Riesenpranke passenden Kopf zu sehen bekamen, kehrten Naomi und Eamon zurück. Absolut gleichzeitig landeten sie vor uns. »Was zum Geier ist das für eine Kreatur?«, verlangte ich sofort zu erfahren. »Raus mit der Sprache, schnell!«


  »Eh bien, wegen der Camazotz konnten wir nicht über die Baumgrenze hinaus und am Bergkamm nachsehen. Aber wir sind von hier aus so hoch hinaufgeflogen, wie wir konnten«, erklärte Naomi. »Der Größe zufolge meinen wir, dass es sich um eine Art Bergtroll handeln muss.«


  »Um einen Troll?« Ich war fassungslos, und es war mir auch anzuhören. »Selene hat einen Troll? Wie um Himmels willen kontrolliert man denn einen Troll? Ich dachte immer, Trolle gäbe es nur in Osteuropa oder so. Was wird das Kerlchen tun, wenn es genug Steine nach uns geschmissen hat? Uns fressen, oder was?«


  »Nein«, antwortete Eamon gereizt, »was du meinst, sind Brückentrolle! Bergtrolle verteidigen gewöhnlich einen Berg. Sie sind geschickte Werfer und treffen mit allem, was sie zu fassen bekommen, ausgesprochen genau. Für einen Bergtroll ist es ein Leichtes, uns mit einem Felsen vom Himmel zu holen, wenn wir fliegen, und noch leichter wird es, wenn wir auf der Stelle schweben. Sind wir erst am Boden, hat er uns zertreten, ehe wir wieder bei Besinnung sind. Einen Bergtroll darf man auf gar keinen Fall unterschätzen.«


  »Aber er riecht nach nichts«, beklagte Danny sich. »Ich vermute doch, auch Bergtrolle haben einen Geruch. Zu meinem Leidwesen habe ich schon genug Brückentrollgeruch in der Nase gehabt. Die stinken wie toter Fisch. Ganz übel.«


  »Ist sowieso egal. Wir finden wahrscheinlich gleich heraus, was für eine Art Übernatürlicher unser Steinewerfer ist«, sagte ich. »Schließlich klettert der Kerl gerade über den Bergkamm.«


  Aller Augen hingen am Gipfel des Berges. Hinter mir kam Ray, noch etwas wackelig in den Knien, wieder auf die Füße. »Ich seh gar nichts«, grummelte er. »Wollt ihr mir jetzt echt verkaufen, wir würden von einem Riesen angegriffen, der eine mit Stacheln bespickte Keule hat und Menschen frisst?«


  »So in etwa«, antwortete ich. Meine ganze Aufmerksamkeit galt der zweiten Hand, die jetzt über den Berg gesegelt kam und donnernd auf dem Kamm landete. Fels splitterte und regnete die Steilwand hinab in die Schlucht.


  Hinter uns hörten wir jemanden durchs Unterholz brechen. Es war Tyler, der zwischen den Bäumen hindurch auf uns zurannte. Die Kühlbox hielt er sich wie einen Schild über den Kopf. »Ich habe eine Explosion gehört. Was ist passiert?« Er stellte die Metallbox mit genug Wucht ab, um sie ein Stück weit in den Boden zu rammen. »Ich habe den ganzen Weg hierher im Eiltempo zurückgelegt. Es hat geklungen, als hätte es die Bergspitze heruntergemäht…«


  Ein Riese erhob sich über dem Bergkamm und beendete so alle Diskussionen.


  Seine dunklen Steinaugen richteten sich genau auf uns. Es war kein Troll. Es war ein Wesen, gemacht aus Fels und Stein. Meine Wölfin stieß ein langgezogenes Heulen aus. Was ist?


  »Impossible«, hauchte Naomi, »das kann nicht sein!«


  »Ich nehme mal an, das ist kein Troll«, bohrte ich sofort und sehr ungeduldig nach. Ich mochte es gar nicht, eine Neugeborene zu sein. Alles war neu, fremd, ungewohnt. Grässliches Gefühl. »Ist auch egal, mich schert nicht, was oder wer das ist. Wir müssen nur einen Weg finden, das Felswesen da vorn zu besiegen.«


  »Ich glaube, es ist ein Mahrac«, erklärte Eamon und klang tatsächlich ein wenig ehrfürchtig. »Mahracs sind sehr selten und sehr stark. Sie sind viel schlimmer als Trolle. Ein Troll atmet und blutet; er hat ein Herz, das schlägt. Man kann ihn daher besiegen. Ein Mahrac aber ist der Stoff, aus dem Albträume sind. Ein Geistwesen. Man kann es nicht töten. Wir können es unmöglich besiegen.« Er machte Anstalten, davonzufliegen. »Wir haben keine Chance. Wir müssen uns zurückziehen, umkehren.«


  Ich packte ihn am Arm, ehe er irgendwohin verschwinden konnte. »Rückzug ist keine Option«, hielt ich dagegen. Meiner Stimme war anzuhören, dass ich kurz vor einem Wutanfall stand. »Ich kehre nicht um!« Meine Wölfin knurrte zustimmend und fletschte die Zähne. »Sag mir, was ein Mahrac ist, und dann finden wir einen Weg, ihn zu besiegen.« Während ich sprach, richtete sich das Felsgeschöpf zu voller Größe auf. Es war an die fünf Meter hoch, mit einer Schulterbreite von bestimmt einem Meter achtzig, und aus massivem Stein. Sein Oberkörper war aus verschiedenen Felsbrocken zusammengefügt, die irgendwie zusammenhielten, ohne dass man hätte erkennen können, wie. »Der Steinkerl ist aus einzelnen Felsbrocken zusammengesetzt. Wie halten die zusammen, weißt du das? Wenn wir die Verbindung dazwischen kappen, müsste der Mahrac auseinanderfallen, richtig?«


  »Falsch«, fauchte Eamon. »Ein Mahrac ist ein Geistwesen, geformt aus dem Stein seiner Umgebung. Wenn er einen Stein verliert, macht er einfach den nächsten zu einem Teil seines Körpers. Schmerzempfinden hat er keines. Ich habe dir doch schon gesagt, dass es keinen Weg für uns gibt, einen Mahrac zu besiegen. Uns fehlen einfach die notwendigen Fähigkeiten.« Eamon schien sich seiner Sache absolut sicher. »Wir müssen von hier fort. Ein Mahrac hat noch bessere Sinne als ein Troll.«


  Das Steingeschöpf stieß ein Heulen aus. Es kam von irgendwo her, jedenfalls nicht aus seinem Mund, denn es hatte keinen. Dann bückte es sich. Wie ein Kind mit der hohlen Hand Sand aus einer Sandkiste schaufelt, so schaufelte der Koloss sich schwere Felsbrocken in die Pranke. Mit großen Schritten kam er auf uns zugestapft. Bei jedem Schritt bebte der ganze Berg; jede seismische Messstation hätte ihren Spaß gehabt. »Verteilt euch, schnell!«, rief ich. Das Albtraumgeschöpf holte aus und warf seine Steinbeute in unsere Richtung. Felsbrocken krachten in die Bäume, spalteten den ein oder anderen genau in der Mitte, was ich bisher nur in Cartoons gesehen hatte. Ein riesiger Brocken flog genau auf Danny zu. »Danny«, brüllte ich, »beweg dich, los!«


  »Schon dabei«, kam Dannys Antwort. Als Übernatürlicher war er schnell genug, um dem Wurfgeschoss problemlos auszuweichen. »Mach dir mal meinetwegen keine Sorgen. Geh lieber selbst in Deckung!«


  Ich wirbelte zu Ray herum, der in Schockstarre gefallen zu sein schien. »Ray, he, komm zu dir! Wir können einen direkten Treffer vielleicht gerade noch wegstecken, du aber hast null Chancen. Lauf zurück zum Hummer und warte da auf uns. Und kriech unter den verdammten Wagen, wenn du das Steinding den Berg herunterkommen hörst!«


  Ray bewegte sich nicht. Das Geistwesen taperte jetzt in meine Richtung, vermutlich angelockt von meiner Stimme. »Dem Ding da kann man nicht entkommen«, sagte Ray, die Ruhe selbst. »Die Einzelteile, aus denen es besteht, sind gar nicht miteinander verbunden. Wie zum Henker bewegt es sich dann bloß?«


  »Durch Magie irgendwie, glaube ich«, hörte ich mich selbst sagen, während ich mir Ray griff und losspurtete. »Selene kann ihm ihren Willen aufzwingen und es kontrollieren. Wie einen Golem. Wenn wir einen Weg finden, diese Kontrolle zu brechen, fällt der Steinkerl wahrscheinlich auseinander oder verliert das Interesse an uns.« Ich zerrte Ray hinter einen großen Baum und schubste ihn gegen den breiten Stamm. Den Finger drohend vor Rays Nase, befahl ich: »Rühr dich nicht vom Fleck. Wenn dich eines der Wurfgeschosse trifft, bist du tot.«


  Auf seine Antwort wartete ich erst gar nicht. Ich schlüpfte hinter dem Baum hervor und rannte in Richtung Tyler davon. Der Mahrac drehte sich ein wenig in meine Richtung, als er mich zwischen den Bäumen auftauchen sah. Offenbar hatte er es nicht sonderlich eilig, uns anzugreifen.


  Ich erreichte Tyler und hechtete hinter den Erdhügel, hinter dem er Deckung genommen hatte. Danny flitzte aus seinem Versteck, einer Gruppe eng beieinander stehender Kiefern, zu uns herüber. Naomi tänzelte in der Luft vor dem Mahrac hin und her, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


  »Sie hat vor, ihn abzulenken, solange das möglich ist«, bestellte uns Danny von ihr, als er bei uns angekommen war. »Hat einer von euch eine Ahnung, wie dieses Ding funktioniert?« Wieder donnerten Steingeschosse in den Wald; Bäume brachen wie Streichhölzer, Holzsplitter sausten durch die Luft. »Ich habe mein Lebtag lang noch nie etwas von diesen verdammten Mahracs gehört. Golem ja, Mahrac nein. Das muss eine regionale Art sein, aus irgendeinem Land am Arsch der Welt. Wie kommt Selene nur zu all diesen… diesen Dingern?«


  Rasch scannte ich die Umgebung. »Wir brauchen Eamon«, sagte ich. »Außer ihm weiß keiner von uns, was dieser Steinkoloss so alles drauf hat. Eamon!«, rief ich und suchte den Wald mit den Augen ab. »Wo zum Henker ist er hin?«


  Ich hörte ein Rauschen, und im selben Moment landete der Vampir vor mir. »Ich bin hier. Aber gleich bin ich auch schon wieder weg.«


  »Hat Selene die totale Kontrolle über den Koloss?«, verlangte ich zu erfahren. »Oder besitzt der Mahrac eine Seele?«


  Eamon schürzte die Lippen. Am liebsten hätte ich ihm diesen arroganten Ausdruck mit einer gut platzierten Ohrfeige aus dem Gesicht gewischt. Schön kräftig, damit sich alle fünf Finger auf seiner Porzellanhaut abzeichnete. Es juckte mir bereits in den Fingern. »Das weiß ich nicht. Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich keine Ahnung habe, wie man das Monster besiegen kann. Mahracs leben tief im Altai. Das ist ein Hochgebirge in Mittelasien. Vor Jahrhunderten bereits wurden sie von mongolischen Schamanen erschaffen, um das Volk zu beschützen. Sie verteidigen das, was ihnen gehört, bis zum Ende. Ich weiß das nur, weil Selene damit geprahlt hat, als junge Hexe Zaubersprüche von einem sehr mächtigen Schamanen gelernt zu haben. Die Techniken, die Schamanen benutzen, unterscheiden sich sehr von Hexenmagie. Sie hat angeblich Jahre gebraucht, um es in dieser Kunst zur Meisterschaft zu bringen.«


  »Dann handelt es sich wohl doch um Gedankenkontrolle«, mischte sich Danny ein. »So kontrollieren die Schamanen die Steinmonster, und das tut Selene jetzt auch.«


  »Es ist viel Erfahrung nötig, um die Magie dafür richtig einzusetzen«, bemerkte Eamon aufgebracht.


  »Wie funktioniert das Ganze denn?«, erkundigte ich mich. »Ach, nun komm schon, Eamon: Du weißt mehr darüber als wir alle. Bitte denk nach!«


  »Ich habe einen Zauberer beobachtet, der einem Golem seinen Willen aufgezwungen hat«, ließ sich Eamon dann doch zu einer Antwort herab. »Ich war Zeuge, wie er seine Hand in den Kopf aus Ton tauchte und so tatsächlich, ganz physisch, in das Denken des Golem eingegriffen hat. Aber keiner von uns ist ein Zauberer oder eine Hexe. Es steht sogar zu bezweifeln, ob die Vampirkönigin dazu imstande wäre. Diese Kreatur aus Stein können wir nicht besiegen. Wir müssen zurück.«


  Zurück wohin? Wir konnten nur die Bergflanke wieder hinuntersteigen. Aber eine Garantie, dass der Mahrac uns nicht folgen würde, gab es nicht. Wahrscheinlicher war, dass wir ihn jetzt, wo er uns im Blick hatte, nicht mehr würden abschütteln können. Es gab kein Zurück: Wir mussten bleiben und kämpfen.


  In meinem Kopf jaulte und winselte meine Wölfin. Sie zeigte mir ein Bild von uns beiden, wie wir vor Energie und Macht glühten. Ich weiß: Gemeinsam sind wir stark. Ich kann es spüren, besonders jetzt, wo wir eng miteinander verbunden sind. Aber wir haben nicht annähernd die Macht, von der Eamon gesprochen hat. Und selbst wenn wir mit der Hand in den Kopf des Steinwesens greifen könnten: Woher sollen wir wissen, was wir dann zu tun haben? Wir sind nicht geübt darin, Magie zu praktizieren. Sie gab Laut und kratzte mit der Pfote den Boden auf. Langsam nahm ein weiteres Bild Gestalt in meinem Kopf an. Ich erkannte einen Kasten, vielleicht eine Lackschatulle oder etwas Vergleichbares. Jedenfalls war der Deckel lackiert und mit Einlegearbeiten verziert. Mit Schriftzeichen. Ich hatte nicht die Zeit, genauer hinzusehen. Denn just in diesem Moment hatte der Mahrac genug davon, dass Naomi vor seiner Nase herumtänzelte. Er drehte sich um und brüllte.


  Und dann warf er einen Erdbrocken von den Ausmaßen einer Couchgarnitur nach uns.


  Mit der Wucht einer Lawine riss der Erdbrocken alles mit sich. Ich hechtete zur Seite. Meine Wölfin versorgte mich mit einer gehörigen Portion Adrenalin. Noch während ich in der Luft war, konnte ich die Krallen ausfahren und spürte meine Reißzähne wachsen. Ich rollte mich ab und kam sofort wieder auf die Füße. Sogleich wirbelte ich herum, um nach Tyler und Danny zu sehen. Im selben Moment stieß der Mahrac einen Jubelschrei aus.


  Nicht weit von der Stelle, wo wir eben noch Deckung gesucht hatten, lag eine Gestalt lang ausgestreckt auf dem Boden.


  Tyler.


  In freudiger Erwartung stapfte der Mahrac auf ihn zu. Bei jedem Schritt zermalmte er alles, was ihm unter die Füße kam. Es klang wie eine Abfallpresse bei der Arbeit. Wenn das Steinmonster Tyler erreichte, würde es einfach auf ihn treten und seine Wirbelsäule zertrümmern.


  Bevor ich reagieren konnte, brüllte Danny: »Komm her, du dämliches Stück Scheiße! Warum kommst du nicht und holst mich, he, Weichei? Kümmer dich nicht um den; der ist doch schon hin. Ich aber bin quicklebendig, schau, und bereit, dich an die nächste Wand zu nageln.« Danny warf die Feldflasche, mit deren Inhalt wir das Camazotz-Gift von seinem Körper gewaschen hatten, nach dem Steinriesen. Sie traf ihn seitlich am Kopf. Bei jemandem mit einer weniger überdimensionierten Figur hätte die Wucht hinter dem Schläfentreffer zum Sieg durch K.o. geführt. Bei dem Steinkoloss hatte der perfekte Treffer nicht die geringste Auswirkung. Allerdings reichte das, um die Aufmerksamkeit des Riesenkerls zu erringen.


  Statt einen Stein aufzuklauben oder wieder mit Erde zu schmeißen wie eben, pflückte sich der Mahrac einen Baum aus dem Boden mit allem Drum und Dran: dem Riesenstamm und dem ebenso beachtlichen Wurzelballen plus reichlich Erde. Kaum war das getan, warf er mit der neu gewählten Distanzwaffe nach Danny. Obwohl Danny nach seiner Herausforderung keinen Augenblick gezögert hatte, sondern losgerannt war, erwischte ihn der Baum mit den obersten Ästen und schleuderte ihn tief in den Wald hinein.


  Naomi landete unmittelbar vor mir. »Ich lenke ihn wieder ab, und du musst ihm dann gleich auf den Rücken springen.«


  »Und was soll ich tun, wenn ich das geschafft habe? Soll ich dem Kerlchen vielleicht den Kopf abreißen? Dann wird er sich doch einfach einen neuen suchen, oder nicht?«


  Sie war so aufgebracht, dass mich ihr Blick förmlich durchbohrte. »Ich habe gehört, was Eamon dir über den Zauberer erzählt hat. Wenn genug Magie in deinem Blut ist, um selbst Unterweltgift aufzulösen, dann ist auch genug da, um dieses Monster zu kontrollieren. Also, los jetzt!« Kaum hatte sie das gesagt, hob sie auch schon ab.


  Der Steinkoloss heulte auf und wandte sich wieder Tyler zu. Naomi flog vor sein Gesicht, wedelte wild mit den Armen, aber der Mahrac nahm keine Notiz von ihr. Entschlossen stapfte er auf meinen Bruder zu. Er wollte nur eins: Tyler töten.


  Keine Zeit zum Nachdenken.


  Also dann, auf geht’s. Ich spurtete los und sprang. Die Kraft und die Stärke, mit denen meine Wölfin mich fütterte, ließ ich, begleitet von ihrem Geheul, in mich hineinfließen. Gierig sog ich alles auf, was sie mir zu bieten hatte. Unter meiner Haut verschmolzen Muskelstränge, die ihre Größe binnen eines Herzschlags verdreifachten. Fell spross auf meinen Armen, und ich stieß ein wildes, bösartiges Knurren aus. Ich sprang und landete auf dem Rücken des Steinmonsters. Mit meinen Lykanerklauen krallte ich mich dort fest. Es ging viel einfacher als befürchtet; ich fand sogar guten Halt. Der Steinkoloss versuchte mich abzuwerfen, aber ich kletterte den Rücken hinauf, als wäre er eine leicht zu besteigende Steilwand, was in gewisser Weise ja auch stimmte. Der Mahrac war kein besonders biegsames Geschöpf; in diesem Fall war sein Steinkörper ein Vorteil für mich. Unbeholfen schlug er mit seinen Steinfäusten nach mir. Doch alles, was er erreichte, war, dass noch mehr Bäume in seiner Reichweite zerschmettert wurden.


  »Rauf auf seinen Kopf!«, rief Naomi.


  »Und was dann?«, schimpfte ich leise vor mich hin. »Das ist doch die eigentliche Frage hier.«


  Ich legte dem Mahrac die Hände um den Hals, ein mächtiger, rechteckiger Felsblock, und trieb meine Krallen tief in den Stein. Versuchsweise rüttelte ich an dem Block, um herauszufinden, ob ich ihn herausreißen und auf diese Weise den Kopf vom Körper trennen könnte. Das blöde Ding bewegte sich kein Stück. Es blieb, wo es hingehörte, als wäre es mit irgendeinem aberwitzigen übernatürlichen Zement an Ort und Stelle gepappt worden.


  Der Mahrac drehte sich immer weiter um die eigene Achse. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er mich in einen der Bäume katapultierte. Hier ist nichts, woran ich mich festhalten könnte. Was soll ich jetzt tun? Meine Wölfin kläffte und grub in rasender Hast die Schatulle aus, die sie mir vorhin schon gezeigt hatte. Nun drehte sich der Steinkoloss noch schneller, um mich endlich doch noch loszuwerden. Wenn er schlau genug war, das zu tun, hatte er wohl doch ein Gehirn mit Verstand darin. »Du wirst mich nicht los«, zischte ich seinem Hinterkopf zu. »Dieser Höllenritt ist erst vorbei, wenn’s mit dir vorbei ist!«


  Mein Gegner wurde langsamer, als hätte er nicht nur gehört, sondern auch verstanden, was ich gesagt hatte.


  »Ganz richtig. Ich versprech’s dir sogar«, grollte ich. »Mich wirst du nicht los, ehe du den ganzen Mist hier sein lässt. Und, was ist nun: Sagst du mir, wie du die Sache siehst?«


  Der Mahrac stieß ein grollendes Geheul aus, das klang, als mahlten Mühlsteine aufeinander. Er drehte sich jetzt langsamer, so, als wäre er damit beschäftigt, seine Chancen abzuwägen.


  Und, verdammt, das tat er auch!


  Er rannte los. Einen Augenblick lang wusste ich nicht, wohin die Reise gehen sollte. Dann aber brach er durch die letzte Baumreihe und steuerte geradewegs auf den Bergkamm zu.


  »Jess, er stürzt sich die Steilwand hinunter!«, brüllte Danny irgendwo hinter mir. »Du musst springen. Spring!«


  Am Rande meines Blickfelds sah ich Naomi auf mich zufliegen. Jetzt hingen unzählige geflügelte Teufel an ihr. Aus einem mir völlig unerfindlichen Grund hatten sie sich an mich noch nicht herangewagt. »Naomi«, schrie ich, »zieh dich zurück, ich schaff das hier allein!«


  Zeit zum Überlegen blieb keine. Viel fehlte nicht mehr, und der Steinriese würde mit mir auf seinem Rücken in die Tiefe stürzen. In einer ebenso fließenden wie kraftvollen Bewegung holte ich aus und versenkte meine Faust im Hinterkopf des Mahracs. Wo sie auftraf, splitterte Stein, den es hinunter auf die Flanke des Bergkamms regnete. Zurück blieb ein faustgroßes Loch. Aber Einfluss auf den Steinriesen und seine Laufgeschwindigkeit hatte das nicht. Wieder holte ich aus und platzierte die Faust mit übernatürlicher Kraft und unter grollendem Knurren erneut auf derselben Stelle. Dieses Mal stieß ich mit der Faust ins Schädelinnere vor. Der Mahrac fuhr zusammen, zögerte, schien langsamer zu werden, als ich die Faust öffnete und meine Finger in seinem Schädel bewegte. Ich tastete nach dem, was dieses Steinding zum Funktionieren brachte. Jetzt endlich wurde es tatsächlich und deutlich langsamer und schüttelte den Kopf. Ich musste alles aufbieten, um die Hand dortzubehalten, wo sie war. Meine Wölfin kläffte wie wahnsinnig. Was denn? Was soll ich tun? Sie knurrte ungeduldig. Zeig es mir! Ich kapier’s nicht. Sie beugte sich vor und stupste mit der Schnauze den Deckel der Schatulle an. Er fiel herunter, und gleißendes Licht blendete mich. Es elektrisierte meine Sinne, fuhr durch mich hindurch wie ein Stromschlag. Instinktiv drängte es mich, zum Schutz davor rasch die Augen zu schließen und fest geschlossen zu halten; es war zu grell, unerträglich grell. Aber ich wusste, ich musste das Licht in mich aufnehmen, und zwar so schnell ich irgend konnte. Ich tat es, und das grelle Weiß schien mein bewusstes Sein auszulöschen. Magische Energie flutete mich, als hätte endlich jemand den Hauptschalter für die Energieversorgung umgelegt.


  Meine Hand im Schädel des Mahrac kribbelte plötzlich.


  Das Kribbeln lief von der Hand den Arm hinauf. Ich konnte das Wesen des Mahracs spüren, es beinahe riechen und schmecken. Mich schauderte. Der Steinkoloss kam schlitternd vor dem Bergkamm zum Stehen, unmittelbar vor der Steilwand der Schlucht. Eine falsche Bewegung, und wir beide würden doch noch in den Abgrund stürzen. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich darauf, seinem Anderssein, seiner Andersheit nachzuspüren, die seiner äußeren Gestalt entsprach: Sein Wesen prägte dieselbe Wuchtigkeit und Masse, dieselbe Schwerfälligkeit und fehlende Beweglichkeit. Und dieselbe schiere Kraft.


  Mit dem Zeigefinger bohrte ich tiefer in den Schädel hinein, schnippte mit dem Finger gegen das ureigenste Wesen des Mahracs. Er heulte auf.


  Dann fühlte ich noch etwas.


  Es lag über der Andersheit des Steingeschöpfs wie ein dicker Mantel oder ein klebriger Film aus Schleim. Im Geiste sah ich es vor mir: Tiefrot war es und pulsierte gefährlich. Es zwang sich ihm auf, zwang ihn unter seinen Befehl. Selene. Das hier war ihre Zaubermacht, ein Fremdkörper, der sich wie eine Krankheit in die Andersheit des Mahracs fraß.


  Etwas in mir, tief in meiner Seele, bäumte sich auf, meldete sich mit derartiger Wucht, dass ich vor Überraschung und Bestürzung fast losgelassen hätte. Alles in mir wünschte sich, das Böse, das das Steingeschöpf infiltriert hatte, zu zerschmettern, es mit Stumpf und Stiel zu vernichten. Mein Zorn über Selenes magische Manipulation des Mahracs war maßlos, nicht in Worte zu fassen. Ganz instinktiv griff ich nach der Andersheit des Geschöpfs, umschloss so viel von seinem Wesen mit der Hand, wie ich nur konnte. Dann sammelte ich die gleißende Energie, mit der ich aus der Schatulle gespeist worden war, und ließ sie wie einen Blitz auf das bisschen Lebensenergie herniederfahren, das ich in meiner Hand hielt.


  Ich musste es reinigen. Befreien.


  Das Steingeschöpf krümmte sich zusammen und fuchtelte wild mit den Armen, schlug um sich und stieß ein Grollen aus, laut wie Donnerschlag. Mein Licht umgab nun die ganze Gestalt. Wie die Schockwelle einer Explosion durchfuhr mich Energie. Mein Kopf wurde zurückgeschleudert; ich biss die Zähne zusammen und kniff fest die Augen zu; ich konnte nicht anders.


  Dann herrschte plötzlich Stille.


  Das Licht in mir brach, löste sich auf, verschwand, als hätte Dunkelheit es schlagartig verschluckt.


  Ohne jede Vorwarnung warf der Mahrac mich ab. Ich verlor den Halt, versuchte nicht einmal mehr, mich an ihm festzuklammern. Hart schlug ich auf dem Boden auf. Ich war so glücklich, dem Riesenbiest nicht mehr im Nacken zu hängen, dass ich nicht einmal daran dachte, auf die Füße zu springen.


  Der Mahrac tauschte einen einzigen Blick mit mir, ehe er sich umdrehte und sich über den Bergkamm und damit in die Tiefe stürzte.


  Erleichterung oder Siegesfreude? Keine Chance. Ich war schweißgebadet und vollkommen am Ende.


  Und überall an mir hingen geflügelte Teufel.


  KAPITEL DREIZEHN


  Die vermaledeite Höllenbrut schlug mir die Zähne ins Fleisch und schleckte mit gierigen Mäulern mein Blut. Meine Glieder waren schwer vor Erschöpfung. Ich war wirklich unglaublich müde. Ich schüttelte mich, aber kein einziges der Biester ließ los. Meine Wölfin knurrte und blaffte. Sie wollte, dass ich mich endlich in Bewegung setzte. Ich weiß, ich weiß. Schon gut. Augenblicklich schoss mein Adrenalinspiegel in die Höhe, meine Synapsen feuerten, meine Nervenbahnen leiteten Befehle weiter, und ich stand auf.


  Ich war immer noch in meiner Lykanergestalt. Überraschenderweise spürte ich trotz der unzähligen Bisse keinerlei Schmerz. Nach dem, was ich Danny und Naomi hatte durchmachen sehen, hatte ich mit qualvollen Schmerzen gerechnet. Warum tut es nicht weh?


  Einer der geflügelten Teufel, der sich an meinem Arm gütlich getan hatte, viel plötzlich zu Boden.


  Im nächsten Moment löste sich das Biest auf. Es blieb nur ein schwärzlicher Schmierfleck zurück.


  Hast du das gesehen?


  Weitere Biester fielen von mir. Jedes zischte und kreischte kurz auf, ehe es starb.


  »Jessica!«, schrie Tyler. »Wenn du nicht sofort herkommst, komme ich und hole dich!«


  Erstaunt blickte ich auf. Er tat bereits den ersten Schritt aus dem Wald heraus. Ich war froh, ihn auf den Beinen zu sehen, wollte aber auf gar keinen Fall, dass er mich holen kam. »Nein!«, rief ich. »Tyler, bleib stehen! Siehst du denn nicht, was passiert? Sie sterben.« Ich zeigte auf den Boden, als das nächste von den Biestern von mir abfiel. Dieses krümmte und wälzte sich ein paar Mal hin und her, ehe es eine Art Todesschrei ausstieß und einging. »Mein Blut ist offenkundig schädlich für sie. Ich muss sie nur alle genug davon trinken lassen. Wenn sie dann tot sind, können wir unbehelligt weiter. Wenn nicht, sitzen wir hier fest.« Von meiner Schulter aus ging das nächste Biest im Sturzflug zu Boden. Dort flatterte es torkelnd einmal im Kreis herum, dann stieß es ein hohes quiekendes Kreischen aus. So hatte ich mir immer den Urschrei der Flugsaurier vorgestellt.


  Tyler gab sein Unterfangen, mich zu holen, auf, zumindest für den Moment. In seinen Augen blitzte es bernsteinfarben. »Donnerwetter aber auch!«, entfuhr es ihm. »Du hast recht, es funktioniert.« Eine seiner Gesichtshälften war blutverkrustet; auch in seinem Haar klebte getrocknetes Blut. Das Wurfgeschoss aus Erde und Steinen, mit dem der Mahrac nach uns gezielt hatte, hatte Tyler, wie es schien, ziemlich heftig erwischt. Angesichts der Verletzungen, die er davongetragen hatte, würde er einen Giftangriff der geflügelten Teufel vielleicht nicht überstehen. Ich musste sichergehen, dass er wirklich blieb, wo er war, in Sicherheit nämlich.


  »Bleib bloß weg von mir«, befahl ich. »Und für dich, Daniel Walker, gilt das Gleiche.«


  Danny stand neben meinem Bruder und grinste mir zu. »Mir fiele im Traum nicht ein, etwas anderes zu tun, lass mal. Erstklassige Arbeit, die du da machst, und das auch noch ganz allein.« Er hob den Arm und winkte mir zu, damit ich sehen konnte, was er in der Hand hielt. »Aber für den Fall der Fälle hab ich hier schon einen Zauberpfeil in der Hand und bin wurfbereit.« Er wedelte noch einmal mit dem Pfeil. »Wenn die Schmerzen unerträglich werden, pikse ich dich damit, und du bist sie dann für ein paar Stunden los.«


  »Heb die Pfeile besser auf. Wir brauchen sie später vielleicht noch«, rief ich zurück. Vorsichtig machte ich einen Schritt vorwärts. Mein Körper kam zwar mit dem Gift der Unterwelt-Biester wunderbar zurecht, aber das Ganze war schon sehr anstrengend. Daher bewegte ich mich nur steif und ein wenig unbeholfen. Als wäre ich gerade erst schlaftrunken aus dem Bett gekrochen. »Ich muss nur aufpassen, dass sie alle auch die richtige Portion Blut abbekommen. Ich bin allerdings schon ziemlich erschöpft. Ich bewege mich schon mal auf euch und die Baumgrenze zu. Falls ich das Bewusstsein verlieren sollte, wagt ja nicht, aus dem schützenden Wald zu kommen, ehe sie alle tot sind und sich in Luft aufgelöst haben, klar? Ich erhole mich davon, bestimmt. Nein, ehrlich, das ist kein Problem. Ich hab das im Gefühl.« Ich machte noch einen Schritt auf den Wald zu, und meine Wölfin versorgte mich mit einem ordentlichen Schuss an Endorphinen. Energie ließ meinen Körper kribbeln, ein köstliches Gefühl.


  Ich tat den nächsten Schritt.


  Bei jeder noch so kleinen Bewegung fielen geflügelte Teufel von mir ab, kreischten auf und starben. Und hinterließen auf dem Boden eine dicke Schicht einer schmierigen schwarzen Masse.


  Mein Bruder knurrte von den übrig gebliebenen Bäumen herüber: »Sie fallen nicht schnell genug von dir ab.«


  »Tyler, ich warne dich: Komm ja nicht raus zu mir! Es funktioniert«, erwiderte ich scharf. Die Angst, die mein Bruder um mich hatte, traf mich in Wellen. Er war kurz davor, meine Warnungen zu ignorieren.


  »Klar, es sieht aus, als ob alles wunderbar funktioniert«, sagte Tyler daraufhin mit bitterem Unterton. »Die Viecher lutschen dich aus, und wenn sie damit fertig sind, ist von dir nichts mehr übrig!«


  »Hör auf, dir Sorgen zu machen. Ich stecke das problemlos weg«, bekräftigte ich noch einmal. Da fiel eine ganze Gruppe von mir ab, und zum ersten Mal war wieder ein Stück von meinem Arm zu sehen. Ich begutachtete den Arm und fand endlich die Antwort auf die Frage, warum die Bisse der Höllenbrut mir keinerlei Schmerzen verursachten. »Schau her, sieh dir meinen Arm an!«, rief ich. Ich hielt ihn in Tylers Richtung, winkte damit, und noch mehr geflügelte Teufel fielen zu Boden. Jetzt war der ganze Arm frei von den Biestern. »Die Bisswunden heilen sofort!« Mein Blut brannte das Gift aus meinem Körper, und die Wunden schlossen sich noch im selben Moment, in dem die Biester ihre Zähne aus meinem Fleisch zogen. Ich heilte mich selbst.


  Dennoch kostete mich der Heilungsprozess viel Kraft und laugte mich aus.


  Manche der geflügelten Teufel lösten sich jetzt schon an meinem Körper auf und hinterließen einen schwarzen Schmierfilm auf der Haut. Allerliebst. Na ja, wirklich beklagen mag ich mich nicht. Weg ist schließlich weg. Meine Wölfin bellte zustimmend und versorgte mich mit dem nächsten Adrenalinstoß. Es kostet uns zu viel Kraft. Ich bin richtig fertig, vor allem nach dem Kampf mit dem Mahrac. Ich fühle mich, als könnte ich eine ganze Woche am Stück schlafen. In meinem Geist legte sich nun auch meine Wölfin hin. Sie schien genauso müde zu sein wie ich. Wann haben wir das letzte Mal geschlafen?


  »Jess, wach auf! Dir fallen die Augen zu«, schrie Tyler. »Du musst nur noch ein bisschen näher kommen. Es ist fast vorbei.« Ich hörte, dass er sich bewegte. »Scheiß drauf, ich komm jetzt und hole dich.«


  »Nein«, murmelte ich und riss die Augen wieder auf. Ich tat ein paar Schritte. »Ich schaff das schon. Ich bin nur ganz schön müde. Ich möchte nicht, dass dir was passiert und du verletzt wi…« Dass ich vornüberkippte, war der Schreckschuss, der mich wieder hellwach machte, alle Sinne auf Achtung. Aber ehe ich auf dem Boden aufschlagen konnte, fühlte ich mich aufgefangen und hochgehoben.


  »Hab dich.« Tyler grinste auf mich hinunter, seine Grübchen meinten es dieses Mal wirklich ernst. »Alles vorbei, Jess. Die verdammten Biester sind tot, allesamt.«


  »Gut«, meinte ich, »dann können wir ja jetzt weiter.« Ich lehnte den Kopf an die Schulter meines Bruders, und mir wurde schwarz vor Augen.


  Ich schrak aus dem Schlaf hoch, tastete meinen Körper ab, noch ehe ich ganz wach war. »Wie… wa…?« Ich schnellte hoch, stand da und blickte mich, bereits in voller Alarmbereitschaft, um. Keine Gefahr zu sehen. Alles war ruhig, nichts tat sich. Es dämmerte, die Sonne war schon untergegangen, Nachtschwärze eroberte bereits den Himmel. Mein Blick blieb schließlich an dem einzigen menschlichen Wesen weit und breit hängen. »Wie lange habe ich geschlafen?«


  Ray saß auf der Kühlbox aus Metall und starrte mich an. »Ich dachte schon, du wärst vielleicht doch tot«, erwiderte er. »Obwohl sie mir immer wieder versichert haben, dass du lebst. Ich habe ihnen nicht geglaubt. Du hast den ganzen Tag über nicht mit einem einzigen Muskel gezuckt. Du warst bestimmt fünfzehn Stunden weg.«


  »Mein Körper muss auf Heilung umgestellt haben«, meinte ich. Wenigstens nahm ich an, das war der Grund dafür, dass es mich derart umgehauen hatte. Bewusstlos, herrje! »Ich habe alles an Energie gebraucht, um wieder ganz hergestellt zu werden.« Nicht einmal geträumt hatte ich.


  Ich sah an mir herunter und kontrollierte, ob wirklich alle Wunden verheilt waren. Ich wollte sicher sein, dass ich nicht nur einem ganz üblen Scherz zum Opfer fiel, Ray und ich unseren netten kleinen Plausch gerade in der Hölle führten und ich es nur noch nicht kapiert hatte. Ich hob meine Hände, betrachtete sie und bewegte die Finger. Ganz blass konnte man überall rote Bissmale auf der Haut erkennen. Der Rest von mir steckte dankenswerterweise in Kleidung, dem dritten Outfit seit unserem Aufbruch. Wieder elastanhaltig, welch ein Segen. Und sicher eine kluge Wahl. Ich blickte mich erneut um. »Wo sind die denn alle?« Danny und Tyler ließen mich sicher nicht unbewacht allein, außer wir wurden erneut angegriffen und sie hatten keine andere Wahl. »Ist der Mahrac wieder da?« Ich klopfte mir den Waldboden von der Kleidung und ging ein paar Schritte in Richtung Waldrand.


  »Nö«, meinte Ray. »Die Wolfjungs sind runter zum Hummer gelaufen, um noch mehr Vorräte zu holen. Sie meinten, die Vampire wären innerhalb der nächsten Minuten hier. Schließlich ist die Sonne ja schon untergegangen. Wir werden wohl noch eine Weile hierbleiben müssen. Hängt anscheinend davon ab, was die Blutsauger so zu berichten haben.« Er schwieg einen Moment. »Was genau bist du eigentlich, Hannon?« In seinem Tonfall schwang wie ein schwaches Echo immer noch Skepsis und Misstrauen mit. Aber ansonsten klang er resigniert, ein Tonfall, den ich bei ihm bisher noch nie gehört hatte. »Du bist nicht wie sie. Wenn Übernatürliche wie Werwölfe und Vampire in deiner Welt die Norm sind, dann passt du jedenfalls nicht in diese Welt hinein. Gar nicht.«


  Ein paar Schritte genügten, und ich stand vor ihm, die Arme vor der Brust verschränkt. »Woher willst denn ausgerechnet du das wissen, Ray? Du kannst dir nicht einmal annähernd vorstellen, was es da draußen alles gibt, das nicht in deine Welt passt. Du weißt erst seit gerade einmal drei Tagen von uns. Eigentlich sollten wir alle gleich erschreckend auf dich wirken.« Nie und nimmer hatte Ray etwas von der Prophezeiung gehört. Er konnte auch nicht wissen, welche Fähigkeiten ein Übernatürlicher haben oder nicht haben durfte.


  Sein Mund war mit einem Mal nicht mehr als eine dünne Linie. »Ich weiß es, weil ich Augen im Kopf habe und denke wie ein Cop. Du hast mir schon bei der Polizei ›ich bin anders‹ entgegengebrüllt, und hier und jetzt ist es genau das Gleiche«, sagte er. Er klang unglaublich selbstgefällig. »Du passt hier nicht rein.«


  »Ich bin eine Übernatürliche wie alle anderen auch.«


  »Blödsinn.«


  Mit hochgezogener Augenbraue blickte ich ihn an.


  »Du hast das Vampirmädchen geheilt, richtig? Dann hast du im Hirn dieses Steinmonsters herumgefummelt, damit es uns in Ruhe lässt, statt uns zu Staub zu zermalmen. Du warst es auch, die herausgefunden hat, warum die niedlichen Fledermaus-Racker in den Wald konnten, obwohl das für sie eigentlich eine verbotene Zone hätte sein müssen. Der Idiot von einem Vampir hat sich eine geschlagene Stunde daran versucht, ohne Erfolg. Zu guter Letzt hast du die gesamte geflügelte Höllenbrut mit deinem Blut erledigt. In meinen Augen sieht das so aus: Du hockst ganz oben an der Spitze der Nahrungskette.«


  »Weißt du was? Er hat recht«, sagte Naomi. Sie kam aus dem Waldstück genau vor mir und bewegte sich fast lautlos auf uns zu. »Dein Blut ist complètement anders als alles Blut, das ich bisher kennengelernt habe. Ich habe ein Gutteil Menschenblut und Blut von Übernatürlichen mit sehr viel Macht herausgeschmeckt. Aber eigentlich spielt das keine Rolle. Denn kein anderer Übernatürlicher hätte die geflügelten Teufel mit seinem Blut zu töten vermocht, wie du es getan hast. Voilà, du hast eine Gabe, die dich von uns anderen unterscheidet.«


  »Tja«, meinte ich und musste mich erst einmal räuspern. Was die beiden vorgebracht hatten, ließ sich nicht so einfach entkräften. Denn es entsprach nun einmal den Tatsachen. Aber die Prophezeiung mit einem Menschen und einem Vampir zu diskutieren, stand auch nicht zur Debatte. »Augenscheinlich besitze ich gewisse Fähigkeiten. Aber ich bin erst seit kurzer Zeit eine Übernatürliche, gerade seit ein paar Wochen. Ich bin immer noch damit beschäftigt, herauszufinden, was das alles für mich bedeutet, was… sich geändert hat. Ich weiß noch nicht, was meine besondere Gabe ist. Aber mit großer Wahrscheinlichkeit spielt mein Blut dabei eine wichtige Rolle.«


  Naomi setzte schon an, etwas zu entgegnen, als ein lautes Schrillen ertönte. Das Satellitentelefon, das oben auf einem Baumstumpf lag, verlangte unsere Aufmerksamkeit.


  »Das geht so, seit du wieder zurück über die Grenze bist; pünktlich zu jeder Stunde bimmelt das Ding«, teilte Ray mir mit.


  Ich wusste sofort, warum. Beziehungsweise, wer dran sein würde. Ich ging zu dem Baumstumpf hinüber und nahm das Gespräch entgegen. »Ich bin’s«, meldete ich mich.


  »Jessica.« Mein Vater stieß einen tiefen Seufzer aus, so erleichtert war er. »Den Göttern sei Dank bist du endlich aufgewacht. Tyler hat mich auf dem Laufenden gehalten. Bist du wieder ganz hergestellt?«


  Ich hob den Arm und begutachtete noch einmal meinen Handrücken. »Sieht so aus. Aber keine Ahnung, wie lange das so bleibt. Hat Tyler ausführlich berichtet?« Mein Vater wusste offenkundig von den geflügelten Teufeln. Aber ihm zu erklären, dass ich einen Vampir mit meinem Blut genährt und geheilt hatte, stand auf der Liste der Dinge, die ich gern tun würde, mit Sicherheit nicht besonders weit oben. Wenn Tyler nichts davon erwähnt haben sollte, würde ich diese Geschichte gern noch etwas ruhen lassen.


  »Tyler hat mir von dem Felsengeist und den Camazotz erzählt. Von Letzteren weiß ich zugegebenermaßen nicht viel außer dass sie in unserer Welt nichts zu suchen haben. Mit dem ganzen Rattenschwanz hinten dran: dass nur ein Dämonen-Lord mächtig genug ist, um sie hierher zu bringen. Dass das nichts Gutes für deine Suche bedeutet. Im Gegenteil: Schlimmer könnten die Bedingungen wohl kaum noch werden.«


  Ich zögerte mit der Antwort und hielt stattdessen den Atem an. Oh, wie gut kannte ich diesen Tonfall! Ich ahnte schon, was jetzt kommen würde.


  »Jessica, wenn Selene einen Pakt mit der Unterwelt geschlossen hat, ist die Sache zu groß, als dass du sie allein handhaben könntest. In ein paar Tagen habe ich erledigt, wozu ich hergekommen bin. Wir lassen die Splittergruppe erst einmal Splittergruppe sein, und ich ziehe so viele Wölfe zusammen wie möglich. Dann kommen wir zu dir nach Kanada. Angesichts der Prophezeiung und der Ereignisse, die auf eine Einbeziehung der Unterwelt hindeuten, ist deine Reise nicht mehr länger nur die Suche nach deinem Gefährten und damit deine Sache. Von nun an sind wir im Krieg.«


  Ich schloss die Augen und kniff mir in den Nasenrücken. »Dad, ich kann nicht so lange warten. Tut mir leid.« Ich spannte alle Muskeln in meinem Körper an. Was ich gerade gesagt hatte und noch sagen würde, war ein Affront gegen meinen Vater und den Alpha meines Rudels. Es passte mir nicht, ich mochte es nicht, ganz und gar nicht. Aber ich konnte nichts dagegen tun. »Bitte hör mich an. Ich kann nicht warten, weil Rourke die Zeit, die du noch brauchen wirst, nicht mehr hat. Ich weiß mit hundertprozentiger Sicherheit, dass Selene von unserer Anwesenheit hier an der Grenze zu ihrem Einflussbereich schon erfahren hat. Wir haben gerade zwei ihrer effektivsten Verteidigungen niedergekämpft. Sie wird sich auf gar keinen Fall noch viel Zeit lassen: Sie will ihr Spiel mit uns treiben, und das jetzt. Wenn ich meine Suche nach Rourke hier und jetzt unterbreche, ist er tot. Ich kann das nicht zulassen. Mir rennt die Zeit davon.«


  Mein Vater schwieg. Ich spürte förmlich, wie sein Verstand auf Hochtouren lief. Die Lage war alles andere als ideal. Selene im Pakt mit der Unterwelt war fatal, egal von welcher Seite man es betrachtete. Wir beide wussten das. Ich musste es ihm erklären, immer weiter Gründe liefern, so lange, bis er endlich verstand. »Dad, mit mir ist etwas passiert, kurz bevor ich das Steingeschöpf aus Selenes Bann befreit habe.« Es war schwierig, es zu beschreiben, weil ich selbst kaum begriffen hatte, was mit mir passiert war. »Etwas in mir hat sich… tja, geöffnet. Meine Wölfin hat mir den Weg gezeigt, wie ich das Steingeschöpf beeinflussen und ihm so helfen konnte. Ich glaube, dass das, wozu ich plötzlich Zugang bekommen habe und zwar genau dann, als ich es dringend brauchte, bereits seit der Wandlung in mir war. Ich bin nur viel schwerer von Begriff als meine Wölfin. Aus meinem Blickwinkel ist das nur zu verständlich. Aber genau diese Kraft, zu der ich Zugang bekommen habe, hat mir erlaubt, Selenes Kontrolle über den Felsengeist zu brechen. Und als ich in ihrer Machtsphäre war und die geflügelten Teufel an mir hingen, da… da hat mein Blut sie alle getötet.« Mein Blick zuckte zu Ray und Naomi hinüber, die mich beide beobachteten. Ich ging ein paar Schritte tiefer in den arg zerstörten Wald hinein. »Wenn das, was wir durch den Computer-Link erfahren haben, die Wahrheit ist, zeigen sich gerade meine Kräfte, und sie sind… bemerkenswert. Ich bin mächtig genug, um mit Selene allein fertigzuwerden. Was ich an Kraft und Stärke in mir trage, muss und wird genügen, um Rourke zu retten.«


  »Jessica…«


  Ich fiel ihm ins Wort. Er durfte mir nicht verbieten, Rourke zu suchen. Täte er das, wäre ich aus dem Rudel ausgeschlossen, noch bevor ich eine Chance hatte, richtig anzukommen. »Dad«, flehte ich, »bitte, es gibt keinen anderen Weg. Ich kann ihn nicht zurücklassen; ich kann auch nicht von ihm ablassen. Mit ihm bin ich auf eine Weise verbunden, die ich nicht einmal beschreiben kann. Es ist mir unmöglich, dieses Band zwischen uns zu durchtrennen. Wenn er stirbt… ich glaube, dann bin ich zu nichts mehr zu gebrauchen.«


  Lange kam keine Antwort, keinerlei Reaktion.


  »Okay.« Er klang resigniert. »Aber du darfst deine Suche nur unter einer Bedingung fortsetzen. Diese Bedingung ist nicht verhandelbar.«


  »In Ordnung«, sagte ich. Eine Welle aus Erleichterung trug mich davon. »Ich tue alles, was du willst.«


  »Tyler und Danny haben sich dir als ihrem Alpha zu unterwerfen.«


  »Wie bitte?!« Ich nahm das Telefon vom Ohr und starrte es entgeistert an. Als habe es plötzlich ein Fell und Reißzähne. In Zeitlupe führte ich es wieder ans Ohr. »Wahrscheinlich habe ich das akustisch nicht ganz mitbekommen. Ich bin kein Alpha. Darüber waren wir uns doch schon einig. Ich habe nicht einmal Neigungen in diese Richtung. Was willst du von mir? Ich kapier’s nicht. Das kann doch überhaupt nicht funktionieren. Nein, mit Sicherheit nicht.« Nackte Angst schnürte mir die Kehle zu, während meine Wölfin unruhig hin und her stromerte und dabei knurrte. Violett glitzerte es in ihren Augen.


  »Vorübergehend, Jess: Du wirst nur vorübergehend die Alpha-Position einnehmen«, sagte mein Vater, die Gelassenheit in Person. »Also beruhige dich wieder. Sobald ihr zurück seid, machen wir das wieder rückgängig.« Was er eigentlich meinte, war: falls ihr zurückkommt. Seine Entscheidung, mich sozusagen zum Alpha vom Dienst zu machen, bedeutete, dass er unsere Chancen zu überleben für außerordentlich schlecht hielt. »In der Alten Heimat haben Wölfe auf Wanderschaft untereinander häufig neue Hierarchien ausgehandelt. Es gab immer einen Leitwolf, dem sich die anderen unterordneten, einen, der für die Zeit der Wanderschaft zum Alpha wurde. Er konnte dann mit den anderen gedanklich kommunizieren, immer dann, wenn die Gruppe in ihrer wahren Gestalt unterwegs war, sie zusammenrufen, den einzelnen Mitgliedern Kraft zuführen, wenn es nötig wurde. Es war eine erforderliche Vorsichtsmaßnahme, um das Überleben unserer Art zu sichern. Zeitweilige Leitwölfe gab es damals viele. Sie mussten nicht die dominantesten Wölfe im gesamten Rudel sein. Sie mussten nur die dominantesten in ihrer Gruppe sein.« Wieder seufzte er, dieses Mal nicht aus Erleichterung. »Jessica, es ist mir nicht möglich, zu dir durchzudringen, wenn du in deiner Lykanergestalt bist. Ich kann dir nicht helfen, dir nichts von meiner Kraft und Stärke zukommen lassen. Ich habe es versucht. Also bleibt uns nur noch diese Option. Es ist auch die einzige Möglichkeit, den Eid zu umgehen, den Tyler und Danny als Selektivhelfer geleistet haben. Momentan dürfen sie sich nicht wandeln, nicht, wenn sie sich dir nicht unterwerfen. So können sie dich aber nicht gut beschützen.« Oder sich selbst. »Wenn sie dich als ihren Alpha anerkennen, gelten all die zuvor eingegangenen eidlichen Verpflichtungen nicht mehr. Nur unter dieser Bedingung, nur wenn Tyler und Danny sich dir unterwerfen, bin ich bereit, dir deine Suche weiterhin zu gestatten. Wenn du vorhast, dich den Geschöpfen der Unterwelt im Kampf zu stellen, brauchst du eine Armee. Aber diese zwei Wölfe sind alles, was ich dir hier und jetzt geben kann.«


  In meinem Magen grummelte es unbehaglich, und mir war schwindelig. Das zu schlucken war ein harter Brocken für mich. »Ähm, tja, das mag ja für Danny okay sein«, er hatte sich mir gegenüber ja schon unterwürfig gezeigt und meinen höheren Rang anerkannt, »aber nicht für Tyler.« Ich schluckte. Rudelhierarchie und eigener Rang im Rudel waren alles, was einen Wolf interessierte. »Er ist kein… Darum kann ich ihn unmöglich bitten. Tyler sollte der zeitweilige Alpha sein, nicht ich. Mein Werwolf-Dasein ist gerade mal eine Woche alt. Sein Rang im Rudel ist deutlich höher als meiner.«


  »Das ist alles andere als endgültig, Jessica«, entgegnete mein Vater in gestrengem Ton, und ein leises Knurren begleitete seine Worte. »Tylers Wolf mag einen höheren Rang auch in einer vom eigentlichen Rudel getrennt operierenden Gruppe haben. Aber das Band zwischen euch beiden ist sehr stark, stärker als alles, was ich sonst bei Geschwistern beobachtet habe. Es gibt keine Erklärung dafür, und es ist absolut einzigartig. Wenn du tatsächlich der Wahre Lykan bist, von dem die Prophezeiung spricht, bist du es, die die eigentliche Macht besitzt. Tyler wird das wissen. Er wird das sogar spüren. Hier geht es nicht um Rangfolge und die Herrschaft über die Wölfe. Hier geht es um etwas, das wir noch nicht ganz verstanden haben. Ich bin sicher, dass es beiden gelingt, dich zeitweilig als ihren Alpha zu akzeptieren. Sobald das geschehen ist, wird auch die nötige Bindung zu dir vorhanden sein.«


  Meine Stimme zitterte. Ich hatte mit Geschöpfen der Unterwelt gekämpft, ach was, mit Bestien! Aber bei dem Gedanken, meinen Bruder zu bitten, sich mir zu unterwerfen, wurde mir mulmig. »Wie… was habe ich zu tun?« Ich wusste, es gab ein Ritual. War es einmal vollzogen, war es bindend. Bis der entsprechende Wolf seinen Eid auf den neuen Alpha schwor.


  »Es gibt Parallelen zum Blutschwur. Tyler kann dir dabei helfen. Er weiß, wie es geht.«


  »Mein Blut ist dafür nötig?« In der Leitung knackte und rauschte es jetzt heftig. Ich sprach lauter, um die Störgeräusche zu übertönen. »Dad, ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Hör doch bitte: Was mit meinem Blut los ist, wissen wir noch nicht. Denk doch nur daran, wie es bei dem Blutschwur zwischen uns war: Er hat auch nicht funktioniert. Da könnte es echt Probleme geben, wirklich, ich meine…«


  »Jessica, ich habe eine Entscheidung getroffen«, brüllte er, um lauter zu sein als die Statik in der Leitung. »Das ist die einzige Möglichkeit. Nur so könnt ihr Erfolg haben. Ich werde sofort wissen, wenn es passiert ist. Dannys und Tylers Bindung an mich wird abbrechen. Wir sprechen das nächste Mal miteinander, wenn das erledigt ist.«


  »Aber ich glaube immer noch nicht…«


  Die Leitung war tot.


  Ich hatte keine Ahnung, ob mein Vater aufgelegt hatte oder die Verbindung einfach so zusammengebrochen war.


  »Dad?«, versuchte ich es noch einmal.


  Nichts, die Leitung war und blieb tot.


  KAPITEL VIERZEHN


  Ich ließ meine Frustration an dem unschuldigen Telefon aus und pfefferte es auf den Boden. Genau in diesem Augenblick erreichten Danny und Tyler, beladen mit Vorräten, unseren äußerst provisorischen Lagerplatz. Mein Vater hatte gewusst, dass er, wäre er in der Leitung geblieben, wahrscheinlich meine ganze Kooperationsbereitschaft aufs Spiel gesetzt hätte. Ich hätte ihm seine Idee mit dem zeitweiligen Alpha-Wechsel schon noch ausgeredet. Also hatte er mir keine Gelegenheit dazu gelassen. So wollte er es. Wenn ich ihn jetzt zurückriefe, würde er das Gespräch sicher erst gar nicht annehmen.


  Mist! Meine Wölfin knurrte und zeigte mir uns als Alpha. Das ist nicht sonderlich hilfreich, verdammt! Wir sind kein Alpha. Ich fühle mich nicht als Alpha. Sie rief mir das Bild von der Schatulle in Erinnerung und wie wir vor Energie geglüht hatten. Ich erinnere mich. Und ich hab’s verstanden. Schließlich habe ich es gespürt. Sie kläffte und zeigte mir das erste Bild noch einmal. Ich schaute genauer hin, und da sah ich es. Sie zeigte mir keinen Alpha. Es war etwas anderes. Emotional ahnte ich, was sie mir damit verdeutlichen wollte, konnte es aber rational nicht erfassen. Ich bekam keine Gelegenheit mehr, mich näher mit ihr und dem Bild zu beschäftigen. Tyler kam auf mich zugerannt.


  Er nahm mich bei den Schultern. »Bin ich froh, dass du endlich wieder wach bist! Echt, das war voll der Wahnsinn. Und gleichzeitig war es so schräg, dass du mich zu Tode erschreckt hast. Lass das in Zukunft lieber, ja? Dich in Gefahr zu sehen, ist, als würde man zuschauen, wie jemand einen Welpen ertränkt.«


  Ich musterte ihn forschend, brachte aber kein Wort heraus. Er würde mit Dads Entscheidung nicht glücklich sein, und ich wollte unsere gute Beziehung zueinander nicht aufs Spiel setzen. Ich liebte meinen Bruder.


  »Was ist los?« Sein Blick ruhte auf mir, und Tyler las in meinem Gesicht wie in einem offenen Buch. Dann sah er auch noch das Telefon im Dreck liegen. »Du hast mit Dad gesprochen?« Er ließ meine Schultern los. Als ich nicht antwortete, fragte er mich über unsere Gedankenverbindung: Was ist los? Geht es dir nicht gut? Haben sich Komplikationen eingestellt, wegen des Gifts, meine ich? Ist es immer noch in dir? Die Biester hingen überall an dir. Ich war nicht sicher, ob du es schaffen würdest, obwohl du das ja so steif und fest behauptet hast.


  Mir geht’s gut. Es geht nicht um das Gift. Aber es gibt tatsächlich ein Problem. Ich wollte nicht länger drum herumreden. Nicht in dieser Sache. Hier ging es um Dinge von großer Wichtigkeit. Ich räusperte mich und sprach jetzt auf normalem Wege mit Danny und Tyler: »Also, es scheint, dass unseren Vater die Parteinahme der Unterwelt in dieser Sache beunruhigt. Setzen wir unseren Weg fort, bekommen wir seinen Segen nur unter einer ganz bestimmten Bedingung, die wir auf seinen Befehl hin zu erfüllen haben.«


  »Und die lautet?«, fragte Danny. »Ich bin sofort bereit, mit den anderen die Vorhut für dich zu machen. Sollten wir wieder auf Dämonen stoßen, wovon mit Sicherheit auszugehen ist, treffen wir dann zuerst auf sie. Selbst wenn wir das nicht überleben, haben wir dir wenigstens den Weg freigemacht, und du kommst besser voran.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, darum geht es nicht.«


  »Jetzt spuck’s schon aus«, sagte Tyler und sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Mach’s nicht so spannend.«


  »Ähm, anscheinend…«, ich räusperte mich erneut; ich hatte einen Kloß im Hals von der Größe einer Grapefruit, »…ist Dad besonders… daran gelegen, dass ihr euch wieder wandeln könnt. Ihr sollt eure ganze Kraft und Stärke nutzen können. Er meint, das wäre nötig, wenn wir gegen Selene und die Unterwelt im Doppelpack in die Schlacht ziehen.«


  »Das leuchtet mir ein«, meinte Tyler sofort. »Aber wie bewerkstelligen wir das? Wir sind eingeschworene Selektivhelfer. An diesen Eid sind wir gebunden. Wir dürfen uns nicht wandeln.«


  Ich straffte die Schultern und holte tief Luft. »Wir… brechen ihn«, erklärte ich mit fester Stimme. Mein Tonfall ließ mehr Zuversicht erkennen, als ich tatsächlich verspürte.


  Tylers Blick hing an meinem Gesicht, während sich seine Miene veränderte. Eben noch hatte er lebhaft gewirkt, jetzt überwog deutlich Anspannung. »Was genau hat Dad denn nun gesagt? Rück raus damit: Wie soll das seiner Ansicht nach gehen? Schließlich ist er nicht hier, um uns von dem Schwur zu entbinden.« Mein Bruder kannte sich gut aus, was die Gesetze des Rudels anging. Nur der Alpha selbst, der dafür persönlich anwesend sein musste, konnte dergleichen tun. Wahrscheinlich war dafür wieder der Austausch von Blut notwendig.


  »Er will, dass ihr stattdessen mir einen Eid schwört«, sprudelte ich hervor, »denn sobald ihr das tut, sind die zuvor geleisteten Eide hinfällig.«


  »Dir einen Eid schwören?«, erkundigte sich Danny erstaunt. »Was für ein Eid soll das denn sein? Welcher Eid kann einen ersetzen, den man dem Alpha selbst gegenüber abgelegt hat? Außer… außer du spricht vom Treuegelöbnis auf den Alpha! Ist das so, ja?« Ich verzog das Gesicht, und Danny begriff sofort. »Himmel, ja, tust du! Euer Vater will, dass wir dir Gefolgschaft schwören, mit Blut besiegelt und gebunden. Euer Vater will dich zu unserem Alpha machen!« Danny grinste spitzbübisch. »Ich bin dabei.«


  »Danny«, bemerkte ich und seufzte tief, »wie wär’s mit ein bisschen Denkarbeit? Du könntest diese Neuigkeit zumindest einen Moment auf dich wirken lassen, ehe du einwilligst. Das ist eine große Sache. Ich habe keine Ahnung, was passieren wird. Ihr habt doch beide mitbekommen, zu was mein Blut in der Lage ist.«


  »Wirken lassen ist echt nicht nötig«, erklärte Danny mit einer Sicherheit, die mir gänzlich abging. »Also, ich sehe die Sache so: Vor allem geht es mir darum, meinen eigenen Arsch zu retten und deinen dabei zu beschützen. Das ist der einzig vernünftige Weg, um beides zu erreichen. Wenn wir wieder zu Hause sind, leisten wir wieder eurem guten alten Dad Gefolgschaft, alles ist wieder beim Alten, und wir haben ein echtes Abenteuer hinter uns gebracht, oder etwa nicht?


  »Der Gefolgschaftseid kann nur klappen, wenn deine Wölfin unseren Wölfen im Rang überlegen ist.« Ganz offensichtlich hatte Tyler mit Dads Befehl Schwierigkeiten, obwohl er wusste, dass er von seinem Alpha kam. Die Sache schmeckte ihm nicht. Sich einer Weiblichen zu unterwerfen war ein Tiefschlag, wie er ihn noch nie hatte einstecken müssen. Bis jetzt. Er versuchte damit umzugehen wie ein Champion. »Deine Wölfin ist Dannys Wolf im Rang überlegen, aber nicht meinem. Wölfe spüren Stärke und Macht. Unser Rang ist Teil der Aura, die uns umgibt. Immer und jederzeit. Wir haben doch darüber gesprochen, kurz bevor wir aufgebrochen sind: Selbst wenn du tatsächlich im Rang über mir stündest, riechst du nicht wie ein Alpha. Der Gefolgschaftseid kann so nicht klappen, ganz sicher nicht.«


  Genau darauf wollte auch Dad hinaus, erklärte ich ihm gedanklich. Niemand außer ihm sollte hören, was ich meinem Bruder zu sagen hatte. Er ist der Meinung, es habe nichts mit Rang zu tun. Er glaubt an die Prophezeiung und meint daher, dass es klappen sollte, weil ich Lykanerin bin und wir beide als Geschwister einander eng verbunden sind. Dieser Gefolgschaftseid ist kein Schwanzlängenvergleich, bei dem es darum geht, wer von uns beiden mehr Mumm in den Knochen hat. Es ist nur eine Überlebensstrategie, um uns als gemeinsam handelnde Gruppe, als echtes Team, stärker und schlagkräftiger zu machen. Dad meint, wir beide hätten eine einzigartige Verbindung zueinander. Die zu spüren, ist alles, worum ich dich bitte. Bitte gib dir einen Ruck oder such eine andere Lösung, damit wir unseren Weg endlich fortsetzen können. Wir haben meinetwegen bereits einen ganzen Tag verloren.


  Haben wir nicht, widersprach mir mein Bruder. Die Vampire mussten schlafen, und ich weiß echt nicht, wovon du da redest: Was soll ich spüren? Alles, was ich spüre, ist, dass du meine rangniedrigere Schwester bist. Deine Stärke schreckt mich nicht. Wenn dem so wäre, müsste ich das Verlangen haben, mit dir um meinen Rang zu kämpfen oder mich dir zu unterwerfen. Ich müsste etwas spüren, eine Art Sog, eine gewisse Anziehungskraft, Einflussnahme auf mich. Aber stattdessen kommt gar nichts von dir rüber.


  Vielleicht ist es das! Der Umstand, dass du nichts spürst. Ist es nicht merkwürdig, dass du von mir keinerlei Signale empfängst? Vielleicht macht unsere geschwisterliche Bindung zueinander die Rangfolge zwischen uns bedeutungslos. Und wäre dem so, wäre das ja so eine Erleichterung!


  Er musterte mich einen Moment lang. Keine Frage, er war verunsichert. Tja, möglich wär’s. Von der Seite habe ich es bisher noch nie gesehen. Aber richtig: es ist schon merkwürdig, dass ich nicht das Bedürfnis habe, mit dir um die Rangfolge zu streiten.


  Wie wär’s, wenn du noch einmal versuchen würdest, meinen Geruch genauer auszudifferenzieren? Du hast immer behauptet, ich röche irgendwie komisch. Vielleicht hat dieser komische Geruch ja etwas damit zu tun.


  Tief sog er Luft ein, flehmte, damit die so inhalierten Duftspuren über seine Zunge rollen und er sie schmecken konnte. Er schüttelte den Kopf. Du riechst genau wie immer. Genau derselbe seltsame Geruch. Aber da ich nicht einordnen kann, was ich rieche, weiß ich auch nicht, was ich mit diesem Geruch anfangen soll. Schließlich habe ich noch nie zuvor eine Weibliche wie dich gerochen. Dein Geruch hat eine Unternote von Ozon oder etwas Ähnlichem.


  Ozon? Das hatte ich nicht erwartet. Ich versuchte eine neue Taktik. Du musst ja nicht bei mir bleiben. Dad kann dich nicht dazu zwingen, mir Gefolgschaft zu schwören. Ich weiß, dass Selektivhelfer jederzeit von ihren Aufgaben entbunden werden können. Von Anfang an war mir klar, dass meine Suche nach Rourke keine leichte Sache würde. Aber ich habe weder dich noch Danny in Gefahr bringen wollen. Der Gedanke, ihr beide könntet meinetwegen draufgehen, macht mich ganz krank.


  »Ich verlasse dich nicht!«, rief er laut, und ihm war anzusehen, wie erschreckend er meinen Vorschlag fand.


  »Dann haben wir keine andere Wahl«, hielt ich dagegen. »Dad sagt, wenn wir weiterwollen, geht das nur über den Gefolgschaftseid oder gar nicht. Für etwas anderes gibt er seine Zustimmung nicht. Und ich bin auch der Meinung, dass ihr eure volle Kraft und Stärke braucht, wenn ihr eine Überlebenschance haben wollt.«


  Danny klopfte Tyler freundschaftlich auf den Rücken. »Wird schon schiefgehen, Kumpel. Es ist ja nur für kurze Zeit, danach kommt alles wieder ganz schnell ins alte Lot. Niemand wird dir einen Strick daraus drehen, dass du deine Schwester hast beschützen wollen. Immerhin ist sie von deinem Blut. Wenn der Alpha befielt, vor ihr den Schwur abzulegen, tu es.«


  Tyler starrte mich an, in seinen Augen blitzte es gefährlich; sein Wolf war unruhig. »Von mir aus. Aber ich bleibe dabei: Es wird nicht funktionieren, weil es das gar nicht kann. Der Blutbund ist nichts Materielles, sondern Magie. Wählt man seinen Alpha und überantwortet sich ihm, muss dessen Blut zwangsläufig größere magische Macht besitzen. Die eigene magische Energie wird das sofort bemerken, und sie wird sich nicht an eine schwächere Magie binden.«


  »Ganz ehrlich: Probieren wir es und es funktioniert nicht, bin ich die Erste, die darüber erleichtert ist«, gestand ich. »Aber dann haben wir unser Bestes getan und können die Suche nach Rourke fortsetzen.« Wenn mein Vater befahl, es zu tun, und wir taten wie geheißen, aber es funktionierte nicht, konnte uns niemand die Missachtung eherner Gesetze vorwerfen. »Also, wie legt man ihn nun ab, diesen Gefolgschaftseid?«


  Tyler schlüpfte aus dem Rucksack und stellte ihn auf dem Boden ab. Dann griff er nach seinem Gürtel. »Es ist keine sonderlich komplizierte Zeremonie. Wie gesagt, das Blut ist es, das den Bund herstellt; man selbst hat nicht viel zu tun. Man spricht die Eidesformel, Worte und Blut werden eins, und dann vollzieht sich die Bindung oder eben nicht. Das ist der Grund, warum Alpha-Wölfe von sich aus keine Anhänger um sich scharen. Alpha muss man sein, der Rest ergibt sich von selbst. Es gibt nur wenige im Rudel, die sich überhaupt zum Alpha eignen.« Neugierig geworden kamen nun auch Naomi und Ray näher, aber sie schwiegen, kommentierten nichts, stellten keinerlei Fragen. Kurz überlegte ich, was ihnen wohl gerade so durch den Kopf ging. Erst jetzt fiel mir auf, dass Naomi ohne Eamon erschienen war. Vielleicht hatte er seine Drohung wahr gemacht und unser kleines Expeditionskorps wortlos verlassen.


  Tyler und Danny stellten sich so auf, das wir drei in etwa einen Kreis bildeten. Mein Bruder zog das Jagdmesser aus der Scheide an seinem Gürtel. »Sprich mir einfach die Worte nach, die ich…«


  »Nein, halt!« Ich packte ihn beim Handgelenk. Ganz unerwartet verspürte ich Angst wie einen Stich mitten ins Herz. Meine Wölfin heulte. Etwas veränderte sich gerade. Ich hatte keine Ahnung, was das war, aber es fühlte sich an, als ob es wichtig wäre. »Tyler«, sagte ich, und mein Tonfall klang selbst in meinen Ohren ein wenig verzweifelt, »du musst mir versprechen, dass du es nur tust, wenn du es wirklich willst. Von dir aus. Wenn das Ganze nicht funktioniert: auch in Ordnung. Aber keiner von uns weiß, was mein Blut in euch bewirkt. Wir alle müssen einander versprechen, dass wir mit den jeweiligen Folgen zurechtzukommen bereit sind. Ich will nicht, dass der Gefolgschaftseid uns beide entzweit.«


  Schlagartig wechselte Tylers Augenfarbe von braun zu bernsteinfarben. Er war aufgewühlt. »Verstanden. Jess, mach dir keine Sorgen deswegen. Ich glaube zwar nicht, dass du ein Alpha bist. Aber ehrlich gesagt, weiß ich gar nicht, was du bist. Also bin ich dazu bereit, es zumindest zu versuchen. Was immer geschieht, geschieht. Aber ich verlasse dich nicht, und Dad hat recht: Wir haben keine Chance, wenn wir nicht die Spielregeln ändern. Seit die Unterwelt mit von der Partie ist, haben sich die Einsätze in diesem Spiel gewaltig geändert. Ich tue das aus freien Stücken, und ich bin bereit, mit den Folgen zu leben.«


  »Wenn du kein richtiger Alpha bist«, warf Danny ein, »würde ich für meinen Teil gern wissen, was du dann bist. Also, weißt du, ich hatte ehrlich nicht mehr so viel Spaß, seit ich in den Whitehall-Palast eingestiegen bin, um Königin Elizabeth eine heiße Überraschung zu bereiten. Damals war sie mit diesem Blödmann Dudley liiert. Aber kaum dass er weg vom Fenster war, war sie wie Wachs in meinen Händen. Das war schon eine besondere Romanze, die wir zwei danach hatten. Ich habe mir immer gern eingebildet, sie hätte meinetwegen nie geheiratet.« Er zwinkerte mir zu und senkte den Blick auf sein Gemächt.


  »Danny, du überraschst mich immer wieder. Die Königin von England? Die, nach der ein ganzes Zeitalter benannt ist?« Ich schüttelte den Kopf. Danny war wie kein Zweiter in der Lage, einer Situation die angespannte Atmosphäre zu nehmen. Gerade jetzt war ich ihm dafür sehr dankbar. »Also okay«, sagte ich und ging damit wieder zur Tagesordnung über, »dann mal los!« Ich ließ Tylers Handgelenk los.


  Er hob die Klinge und sagte: »Ich spreche dir die Eidesformel vor, während ich einen Schnitt in Dannys Handfläche setze. Er soll dir als Erster Gefolgschaft geloben.«


  »Und das ist die ganze Zeremonie? Sonst ist nichts weiter nötig?«, fragte ich. »Das kommt mir arg schlicht vor.«


  »Mehr ist nicht nötig, nein«, bekräftigte Tyler. »Die richtigen Worte und das richtige Blut, das ist alles. Bist du so weit?«


  »Ja«, antwortete ich. So bereit wie möglich. Vor meinem inneren Auge sah ich, wie meine Wölfin hin und her lief. Aber es war keine Unruhe, sondern Ausdruck geduldigen Abwartens. Weißt du, was passieren wird? Sie schnappte mit der Schnauze in die Luft. Dann hob sie den Kopf. Ich deutete das als ›vielleicht‹.


  Tyler sprach mir die Worte vor: »Mit Leib und Geist erfrage ich von dir.«


  Er schnitt Danny in die Handfläche, und ich wiederholte die Worte: »Mit Leib und Geist erfrage ich von dir.«


  »Gelobest du mir Gefolgschaft aus freien Stücken?«


  »Gelobest du mir Gefolgschaft aus freien Stücken?«, fragte ich Danny und blickte ihm direkt in die Augen.


  Danny antwortete: »Aus freien Stücken gelobe ich dir Gefolgschaft mit Leib und Seele.« Er senkte den Blick zum Zeichen seiner Unterwerfung.


  Ich streckte meine Hand aus, und Tyler führte die Klinge auch über meine Handfläche. Er schnitt tief, und vor Überraschung zuckte ich ganz leicht zusammen. Dann sprach ich die Worte nach, die Tyler mir vorsagte: »Durch das Blut, das sich mischt, sind wir einander verbunden.« Mit diesen Worten griff ich nach Dannys Hand, damit Schnitt auf Schnitt zu liegen käme.


  Tyler nannte den letzten Satz der Eidesformel: »Meines Rudels Teil bist du, und ich bin dein Alpha.«


  »Meines Rudels Teil bist du, und ich bin dein Alpha«, rezitierte ich.


  In der Sekunde, da sich unsere Handflächen berührten und mein Blut mit Dannys in Kontakt kam, fuhr ein Energiestoß durch mich hindurch. Alles Denken war wie ausgelöscht und ich handlungsunfähig. Wie ein Lichtbogen sprang die Energie auf Danny über und von ihm wieder zurück zu mir.


  »Mein lieber Schwan!«, brüllte Danny. Die Verbindung war derart stark, dass die sich entladende Energie uns beide rücklings taumeln ließ und ich Dannys Hand loslassen musste, so wie er meine. Ich fing mich und beugte mich vor, die Hände auf die Oberschenkel gestützt, und schnappte erst einmal nach Luft.


  Danny hatte es von den Füßen gerissen.


  Ich hob die Hand und begutachtete meine Handfläche. Der Schnitt war bereits vollständig verheilt. Ich wandte den Kopf und suchte Tylers Blick. »Ist das immer so?«


  »Scheiße, nein!«, entfuhr es ihm fassungslos. »Danny, was ist passiert? Was hast du gespürt?«


  Ohne große Anstrengung erhob sich Danny und wischte sich den Dreck von der ebenfalls wieder verheilten Handfläche. Er blickte mich an, um seinen Mund zuckte es. »Das war der Hammer! So etwas habe ich wirklich noch nie erlebt. Selbst jetzt spüre ich noch dein Blut heiß wie geschmolzenes Glas durch meine Adern fließen. Es ist vollkommen anders als das Blut eures Vaters.« Er wandte sich an Tyler, der wissensdurstig auf mehr Details wartete. »Du hattest recht. Es ist ein Band von ganz anderer Beschaffenheit.«


  »Aber was ist sie denn nun?«, bohrte Tyler nach.


  »Keinen blassen Schimmer, Kumpel. Aber ich bin wie elektrisiert. Ich fühle mich, als könnte ich es mit der ganzen Welt aufnehmen. Gib mir nur noch ein bisschen Zeit, dann bin ich sogar bereit, dich herauszufordern.« Er ballte die Fäuste und öffnete sie gleich wieder.


  Tyler war bestürzt. »Du willst mit mir kämpfen? Um die Rangfolge, echt?«


  »Mein Wolf weiß genau, wie stark du bist. Und momentan bin ich dir kräftemäßig überlegen.« Danny lachte leise. »Für alles gibt es ein erstes Mal, nicht wahr?«


  Tylers Gesichtsausdruck wechselte schlagartig, als sein Wolf Dannys Kraftpotenzial zum ersten Mal witterte. »Teufel aber auch«, hauchte er.


  »Tja, warten wir’s ab, wie wir zueinander stehen, wenn du ihr Blut in dir hast«, frotzelte Danny. »Aber selbst wenn sie kein Alpha ist, ist sie jetzt eindeutig meine Leitwölfin. Meine Bindung an euren Vater wurde in dem Augenblick gelöst, in dem ihr Blut mir die Hand versengt hat.«


  Ich richtete mich auf und blickte Tyler geradewegs in die Augen. »Wir lassen das. Ich kann dir unmöglich mein Blut geben.«


  Tyler schien immer noch verstört.


  »Tyler«, sagte ich und wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht, »hallo-o! Wir rufen Dad an und schildern ihm, was passiert ist. Er wird uns nicht dazu zwingen, den Gefolgschaftseid zu vollziehen. Es ist viel zu riskant.«


  Tyler starrte mich an, blinzelte ein paar Mal und erwiderte dann: »Also, dann erlässt er es uns, okay. Aber was dann? Es gibt keine Möglichkeit, meinen Schwur als Selektivhelfer zu brechen, außer es auf genau diese Weise zu tun, nämlich indem ich dir Gefolgschaft schwöre. Ich habe dir schon gesagt, dass ich dich nicht allein weitergehen lasse.« Eigensinnig presste er die Lippen aufeinander. »Wir ziehen das jetzt durch.«


  Vor Überraschung klappte mir der Kiefer herunter. »Das ist nicht dein Ernst! Ich habe gerade Danny mit ein paar Tropfen Blut zu Boden geschickt. Wir machen es nicht. Punkt!« Wäre ich noch immer fünf Jahre alt, hätte ich jetzt mit dem Fuß aufgestampft.


  »Jess«, entgegnete Tyler mit tiefer, leiser Stimme, »ich habe es jetzt endlich begriffen, das, was Dad gemeint hat.«


  »Was soll das denn jetzt wieder heißen? Was meinst du mit ›endlich›? Wir reden darüber seit ziemlich genau drei Minuten«, widersprach ich. »Was kannst du in derart kurzer Zeit herausgefunden haben? Außer vielleicht, dass mein Blut gefährlich für andere ist und ich ein Schild um den Hals tragen sollte mit der Aufschrift: ›Abstand halten!‹«


  »Dannys Geruch hat sich verändert.« Er zeigte auf seinen Freund. »Er verströmt jetzt eine minimale Spur Ozon. Es ist nur ein Bruchteil von dem, was deine Witterung ausmacht, kaum wahrnehmbar. Aber es ist unverkennbar.« Ich schnüffelte, was völlig sinnlos war. Ich roch das Ozon nicht an mir selbst; ich würde diese Note an Danny ebenso wenig wahrnehmen, denn auch an ihm war es mein Geruch. »Wenn man sich an seinen Alpha bindet, riecht man danach normalerweise nicht wie der Alpha.«


  »Ach, ja?«, meinte ich schnippisch. »Was soll das denn jetzt wieder heißen?«


  »Es heißt, dass du dich von einem Alpha unterscheidest. Genau, wie ich es von Anfang an gesagt habe. Danny hat etwas von dir jetzt in sich. Das bringt mich zu folgendem Schluss: Wir brauchen den Gefolgschaftseid nicht zu leisten, damit die Sache zwischen uns funktioniert.«


  »Wie bitte? Jetzt verstehe ich gar nichts mehr«, beschwerte ich mich und stemmte die Hände in die Hüften. »Wie zum Teufel kommst du darauf? Das kannst du doch gar nicht wissen! Ich jedenfalls stehe immer noch voll auf dem Schlauch.«


  »Ich weiß es, weil ich mich ein bisschen mit Genetik auskenne. Schon bei normalen Geschwistern ist das Erbgut oft sehr ähnlich. Wir sind Zwillinge, wenn auch zweieiige, und sind zur gleichen Zeit im gleichen Mutterleib herangewachsen. Das heißt, wir werden uns nicht nur genetisch wirklich ähnlich sein, sondern auch epigenetisch.«


  »Und was bedeutet das jetzt?«


  »Das heißt, dein Blut ist meinem so ähnlich, dass es bei mir längst nicht so viel auslösen wird wie bei Danny. Und weil du kein Alpha bist, gibt es keinen Grund für den Gefolgschaftsschwur.«


  »Aber erst als wir die Eidesformel ausgesprochen haben, hat es Danny weggerissen. Davor ist nichts passiert«, wagte ich anzumerken.


  Danny gluckste. »Also, ›weggerissen‹ ist ein bisschen arg dramatisch. Ein… sagen wir: ein Energieausstoß besonderer Heftigkeit, der allerdings nicht länger als einen Sekundenbruchteil gedauert hat, hat mich kalt erwischt und hintenüberfallen lassen. Aber wie du siehst, habe ich mich vollständig von diesem Schrecken erholt, nein, im Gegenteil: ich fühle mich besser denn je.«


  »Danny hat bisher keinerlei Blutsbande zu dir gehabt«, erklärte Tyler. »Lass es mich so ausdrücken, Jess: Wir zwei sind zu eng miteinander verwandt, um uns im Rang zu unterscheiden, verstehst du? Du warst auf der richtigen Spur: Der Schlüssel zu allem ist, dass dein Geruch in mir nichts auslöst. Wenn wir jetzt Blut miteinander mischen, wird die Verbindung zwischen uns die höchste mögliche Ebene erreichen«, in seinen Augen blitzte es bernsteinfarben. »Dein Blut wird bei meinem genug Veränderung auslösen, um die eingeschworene Verbindung zu meinem Alpha zu unterbrechen, was Dad dann auch sofort spüren wird.«


  »Wie kannst du dir da so sicher sein, zum Henker?«


  »Weil du nicht auf dieselbe Weise mit Dad verbunden bist wie ich. Bist du in deiner Lykanergestalt, kann er dich nicht erreichen und auch nicht kontrollieren.« Tyler fuhr sich durchs Haar und seufzte tief, offenkundig frustriert. »Keine Ahnung, warum ich so lange gebraucht habe, um das zu begreifen. Etwas von der Magie in deinem Blut muss irgendwie die Alpha-Bindung verhindern. Jedenfalls gibst du genau das an mich weiter, wenn wir unser Blut mischen.«


  »Also für mich, mein Lieber, klingt das immer noch viel zu riskant«, bemerkte ich. »Was, wenn du das Band zu Dad nicht mehr erneuern kannst?«


  Tyler zuckte mit den Schultern. »Klar, es ist durchaus möglich, dass das passiert. Aber unser Blut zu mischen kommt mir einfach richtig vor. Wie etwas, das uns die ganzen Jahre über gefehlt hat, so fühlt es sich an, verstehst du? Solange Dad lebt, werde ich das Rudel sowieso nicht übernehmen. Aber ich bin immer noch sein Sohn, trage sein Erbgut in mir. Daran kann nichts und niemand etwas ändern. Mal ehrlich, Jess: Wenn du um mich herum bist, ist mein Beschützerinstinkt so groß, dass er mich fast handlungsunfähig macht. Das war schon immer so. Seit wir klein waren, bin ich vor Sorge um dich immer halb wahnsinnig gewesen. Wenn ich hier und jetzt zwischen dir und Dad wählen muss, wähle ich dich.«


  Mit einem Mal schlug mir das Herz bis zum Hals. »Tyler«, haspelte ich hervor, ohne wirklich zu wissen, was ich sagen sollte, »das alles ist… zu viel für mich. Es ist einfach eine Nummer zu groß. Als ob du zu viel für mich aufgeben würdest. Ich will nicht dafür verantwortlich sein, dass du deinen Rang im Rudel verlierst.« Aber er hatte recht. Etwas an der ganzen Sache kam auch mir stimmig vor. Doch, richtig, in dem Band zwischen uns hatte all die Jahre etwas gefehlt.


  Bevor ich mir noch mehr Gegenargumente einfallen lassen konnte, hatte Tyler sich die Hand aufgeschlitzt. Den Blick fest auf sein Gesicht gerichtet, streckte ich ihm die Hand entgegen. Fein säuberlich schnitt er mir in die Handfläche.


  »Dann los«, sagte er und nahm meine Hand.


  Er schloss die Augen, und ich folgte seinem Beispiel.


  In dem Augenblick, in dem unser Blut sich mischte, rasten seine Gefühle wie eine Welle durch mich hindurch. Es war ein Moment großer Klarheit. Alles, was wir als Kinder gemeinsam erlebt hatten, spulte sich mit Lichtgeschwindigkeit vor meinem inneren Auge ab. All die Streitigkeiten, die Raufereien, die Liebe, die Geborgenheit. Tyler hatte recht. Mit ihm mein Blut zu mischen war ganz anders als mit Danny. Dannys Band zu mir hatte von meiner Seite etwas Besitzergreifendes gehabt und diese Note auch behalten.


  Mit Tyler verbunden zu sein fühlte sich vertraut an. Wie zu Hause zu sein.


  »Jess«, meinte Tyler da, »ich kann über dein Blut auch Dads Gefühle mitempfinden. Sicher geht es ihm gerade genauso. Ganz sicher sogar.«


  Über mein Blut waren wir nun alle drei miteinander verbunden.


  »Es ist alles so lebendig«, stellte ich mit leiser Stimme fest. Ich war ganz ergriffen. Heiß wie Sommerhitze flirrte Tylers Blut in meinen Adern, trug einen Teil von ihm in mich hinein, ebenso wie umgekehrt ich nun über mein Blut in ihm war.


  Im nächsten Augenblick, es war vielleicht eine Minute vergangen, riss uns ein Energieimpuls auseinander und wir taumelten voneinander fort.


  Wieder rang ich vornübergebeugt nach Atem und musste mich auf den Oberschenkeln abstützen. Tyler war nur ein paar Schritte entfernt; seine Augen waren wolfsgelb. »Die Alpha-Bindung an Dad ist gelöst«, erklärte er. »Aber über dein Blut bekomme ich immer noch mit, was er fühlt.«


  Ich nickte. »Als Dad und ich den Blutschwur geleistet haben, haben wir uns auch auf einer anderen Ebene der Verbundenheit zueinander wiedergefunden. Über das Blutband zu ihm kann ich seine Gefühle spüren so wie deine jetzt. Ich spüre auch Danny, aber viel schwächer als Dad und dich.« Ich blickte zu Danny hinüber und versuchte ihn mit meinen Gedanken zu erreichen. Danny, kannst du mich hören?


  Keine Antwort. Also versuchte ich es bei meinem Bruder. Was ist passiert?


  Ich bin nicht sicher. Aber ich fühle mich stärker, genau wie Danny gesagt hat. Alles ist irgendwie… verstärkt worden. Schwer zu beschreiben: größer, höher, weiter eben. Ich war unglaublich erleichtert, weil die Gedankenverbindung zwischen uns immer noch Bestand hatte. Ich bin froh, dass ich immer noch eine direkte Verbindung zu Dads Gefühlen habe, auch wenn sich die Qualität dieser Bindung sehr geändert hat. Wenn wir wieder zu Hause sind, kümmern wir uns um die Wiederherstellung der Alpha-Bindung und um all das, was daran hängt. Aber jetzt können Danny und ich dich beschützen. Das fühlt sich gut an, Jess. Es war richtig; zu bedauern gibt es daher nichts. Er wandte sich an Danny und grinste breit. »Na, wie sieht’s aus? Willst du jetzt mit mir um die Rangfolge kämpfen?«, fragte er. Er hob die Fäuste zur klassischen Boxerpose.


  »Nein, danke«, erwiderte Danny. Er tat, als bedauere er das außerordentlich. »Anscheinend war meine Dominanzposition dir gegenüber nur von kurzer Dauer. Aber egal, so lange, wie es angehalten hat, war es ein geiles Gefühl. Vielleicht machen wir’s so: Wir kehren ins Habitat zurück, und du hängst dich wieder an deinen Daddy, während ich noch ein bisschen bei Jessica bleibe. Das würde mir richtig gut in den Kram passen.«


  Ich ging und holte meinen Rucksack. Wie ich sah, stand Naomi bereits am Waldrand und wartete. Wir hatten unsere Suche ja auch lange genug unterbrochen. »Siehst du noch geflügelte Teufel da draußen?«, fragte ich sie. Möglicherweise schickte die Unterwelt ein Ersatzkontingent an die Grenze von Selenes Einflussbereich.


  Naomi wandte sich um und bedachte mich mit einem nachdenklichen Blick. »Non«, antwortete sie, »ich glaube, sie sind fort.«


  Ich hievte mir den Rucksack auf den Rücken und drehte mich zu Ray um, der die ganze Zeit über auf der Kühlbox gesessen und keinen Mucks von sich gegeben hatte. Wer konnte schon wissen, was ihm so alles durch den Kopf ging? Ich jedenfalls war an seinen sicherlich tiefschürfenden Gedanken herzlich wenig interessiert. Ich hatte nicht einmal mehr genug Energie, um die Fragen zu beantworten, die er mir gewiss gern gestellt hätte. Nicht genug Energie: Das war die Ausrede des Jahres. Um Energie ging es hier nicht. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich auf seine Fragen überhaupt keine Antworten hatte. Null. Nada.


  Er stand auf. »Also, Hannon, was für nette kleine Überraschungen erwarten uns denn noch da auf dem Berg?«


  »Ich habe nicht den Hauch einer Ahnung, Ray. Aber keine Sorge: Es dauert nicht mehr lange, und wir finden es heraus.«


  KAPITEL FÜNFZEHN


  Beim Abstieg hinunter in die Schlucht blieb es überraschend ruhig. Die geflügelten Teufel ließen sich tatsächlich nicht mehr blicken. Es gab offenkundig keinen einzigen mehr: In einem Anfall von Genialität hatte Danny mein Blut an dem ausprobiert, den wir eingefangen hatten, während ich nicht bei mir gewesen war. Trotzdem kamen wir nur ziemlich langsam voran; der Grund dafür war der Mensch, den wir im Schlepptau hatten. Ich gab mir redlich Mühe, nicht zu motzig darauf zu reagieren. Schließlich war ich es gewesen, die ihn unbedingt hatte mitnehmen wollen. Also war ich selber schuld. Gerade in dem Moment, in dem wir aufbrachen, hatte Eamon sich uns wieder angeschlossen, aber er weigerte sich standhaft, genauso zu Fuß zu gehen wie wir anderen. Ich war nicht sicher, ob er den Bluttausch beobachtet hatte oder nicht. Fragen würde ich ihn nicht danach. Naomi hingegen blieb bei uns und lief, obwohl sie ja auch hätte fliegen können. Alle waren still, offensichtlich mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt. Vor allem uns Wölfe trieb der Gedanke um, was nach allem, was sich ereignet hatte, wohl passieren würde, wenn wir zurückkehrten.


  »Also noch mal: Wenn wir durch die Schlucht sind, stehen wir direkt an der Grenze zu Selenes Einflussbereich, ja?« fragte ich Naomi, die unmittelbar hinter mir ging.


  »Oui«, erwiderte sie. »Sie kontrolliert den nächsten Höhenzug.«


  »Ich frage mich die ganze Zeit, warum es so ruhig bleibt. Nach den geflügelten Teufeln und dem Mahrac dachte ich, wir müssten jeden Moment auf die nächste Gemeinheit stoßen.«


  »Alors, ich kann nur raten. Vermutlich ist es ihr unmöglich, mehr als ein Hindernis für uns auf einmal zu beeinflussen«, meinte Naomi. »Es verlangt viel Macht, um créatures wie diese in Schach zu halten. Sie hat unter ihrem Arsenal von Waffen, die sie gegen uns einsetzen könnte, sehr genau auszuwählen. Es gilt, die beste für den richtigen Moment zu finden. Sicherlich werden wir auf weitere Hindernisse stoßen. Aber den Gesetzen der übernatürlichen Welt muss sich auch eine Selene unterwerfen. Sie darf Menschen durch das Freisetzen übernatürlicher Mächte nicht gefährden. Das ist anders als bei den geflügelten Teufeln. Diese waren an die Gesetze der Unterwelt gebunden. Selene kann die Geschöpfe aus jener Welt nur sehr begrenzt einsetzen. Ansonsten ist ihr zwar erlaubt, zu verteidigen, was ihr gehört, aber kommt es dabei zu einer Katastrophe, bekommt sie es mit der Koalition zu tun. Man würde sie hart bestrafen, so wie die Koalition das immer getan hat. Nach all den Jahren hat Selene gelernt, die Koalition zu achten.«


  Die Koalition war das älteste Gremium, das in der Welt der Übernatürlichen Recht sprach.


  Was ich über die Koalition wusste, war rasch gesagt: Sie bestand aus außergewöhnlich alten, außergewöhnlich mächtigen Übernatürlichen, die bestimmten, ob wir abtauchen oder uns offen in der Menschenwelt bewegen durften. Verstieß jemand gegen Hochrecht, das allgemeingültige, sprich für alle Übernatürliche geltende Recht ohne Ansehen der Art, der er angehörte, folgte die Strafe auf dem Fuße. Mir war nicht bekannt, dass über Jahrhunderte tradiertes Recht geändert oder die Identität der Koalitionsmitglieder je enthüllt worden wäre. Nicht einmal mein Vater wusste, wer dort über alle anderen zu Gericht saß. Aus Sicht der Koalitionäre war er ein junger Hüpfer, der ihrer Aufmerksamkeit kaum wert war. Hielt sich mein Vater sein ganzes Leben lang brav an alle Gesetze des Hochrechts, würde er auch nie in Kontakt mit ihnen kommen.


  Seit etwa hundert Jahren gingen immer wieder Gerüchte um, die Koalitionsmitglieder befänden sich in ›Stasis‹ und würden in diesem Zustand bleiben, bis sie Kenntnis von einer wie auch immer gearteten Beeinträchtigung in der Magie erlangten.


  Wachten die Koalitionäre auf, hieße das also, dass man bis zum Hals in der Scheiße steckte.


  Die Erwähnung der Koalition ließ mich an Rourke denken und daran, wie lange er wohl noch am Leben gelassen würde. Möglicherweise wusste er, wer Mitglied in der Koalition war. »Damals, als Rourke Selene besiegt hat und ihr entkommen ist«, fragte ich neugierig, »warst du da dabei?« Der Kehle meiner Wölfin entschlüpfte ein tiefes Grollen, und sie schnappte vor sich in die Luft, als der Name unseres Gefährten fiel. Ich weiß. Ich will ihn auch zurück. Wir beeilen uns ja, so sehr wir nur können. Sie sandte mir ein Bild. Groß, stark, blond und tätowiert, ein Prachtstück von Mannsbild. Er war ein Krieger vom alten Schlag, und er gehörte zu mir. Ich sehnte mich nach seinem Körper und vermisste seine Küsse. Es wird ihm schon nichts passiert sein. Wir müssen fest darauf vertrauen. Sie wird ihm nichts tun, solange wir nicht dabei zuschauen. Sie ist sich ihrer Sache verdammt noch mal zu sicher.


  Ohne sich sonderlich anstrengen zu müssen, hüpfte Naomi über ein paar große Felsbrocken. »Non, da waren wir schon fort. Aber ein paar Details sind sogar an den Hof der Vampirkönigin gedrungen. Über viele Jahre hat unsere Königin immer wieder deinen Söldner angeheuert. Sie hat sogar versucht, ihn unter ihre Kontrolle zu bekommen. Vergebliche Liebesmüh. Er ist zu stark dafür. Niemand könnte das. Und als Selene Gefallen an ihm gefunden hatte, steigerte sich ihr Wunsch, ihn für sich zu gewinnen, schnell zur Besessenheit.« Naomi schenkte mir ein Lächeln, das bemerkenswert schief geriet. »Niemand wird je vortreten und es zugeben. Aber wir Vampire haben alle widerwillig Respekt vor ihm. Wir fürchten ihn sogar. Die Magie, die er einzusetzen in der Lage ist, kommt aus einer unergründlichen, nicht versiegenden Quelle. Immer wieder flüstert man sich unter Vampiren zu, er sei vielleicht gar ein Gott oder der Göttlichkeit jetzt sehr nahe.«


  Ein Gott? Göttlichkeit erlangte man in unserer Welt ganz anders, als sich Menschen das gemeinhin vorstellen. Denn Göttlichkeit muss man sich verdienen. Je älter Übernatürliche werden, desto mehr Macht fließt ihnen zu. Mit der Zeit verflochten sich ihre Unsterblichkeit und ihr Wesen immer enger miteinander. Diese Verflechtung erst macht sie immer gottähnlicher und fast unbesiegbar. Und nur so kann man dem wahren Tod dauerhaft entgehen, also wirklich unsterblich werden.


  Aber Rourke ein Gott? Ich schüttelte den Kopf. Pah, das hätte ich doch mitgekriegt! Seine Macht war wirklich unglaublich, aber Götter spielten da doch in einer ganz anderen Liga. »Eines will mir einfach nicht in den Kopf: Warum hat er Selene am Leben gelassen, anstatt sie zu töten, als er Gelegenheit dazu hatte?«, fragte ich dumpf, darauf erpicht, meinen Gedanken eine andere Richtung zu geben. Gott und Göttin; sie mir gemeinsam vorzustellen, sorgte dafür, dass ich wortwörtlich die Krallen ausfuhr und mir ein wildes, tiefes Knurren langsam die Kehle hinaufstieg. »Er muss einen sehr guten Grund dafür gehabt haben.«


  »Vermutlich hat er wie ich angenommen, dass er sie getötet hätte«, erklärte Naomi mit fester Stimme. »Es ist nicht einfach, Selene zu töten, wie viele von uns bereits auf die harte Tour haben lernen müssen. Aber dass Rourke jetzt eine Gefährtin hat, muss für sie wie Salz in ihrer Wunde sein, ein ganzer Ozean voll Salz in einer Wunde, die sie sich all die Zeit geleckt hat. Dafür wird sie ihn auf jede nur erdenkliche Art und Weise büßen lassen.«


  Die Vorstellung, wie Selene Rourke quälte, ließ sofort Fell auf meinen Armen sprießen. Sie würde verdammt tot sein, wenn ich mit ihr fertig wäre! »Selene ist so was von gestört. Ohne sie wird die Welt gleich ein viel besserer Ort sein.«


  »Exactement«, pflichtete Naomi mir bei und schnaubte. »Seit dreihundert Jahren warte ich schon darauf, die Welt von ihr zu befreien.«


  »Hast du echt gerade geschnaubt?« Ich warf ihr über die Schulter hinweg einen belustigten Blick zu und grinste breit.


  Verlegen schlug Naomi den Blick nieder. »Was soll ich sagen? Es ist uns bei Hofe nicht erlaubt, locker oder flapsig zu sein. Ich habe den Hof seit unzähligen Jahren nur noch verlassen, um mir übertragene Aufgaben zu erfüllen. Es ist ein gutes Gefühl, so… frei zu sein.«


  »Dürfen Vampire sich denn nie vom Hof absetzen?«, fragte ich. »Bei Wölfen passiert das schon mal. Sie werden Einzelgänger und verlassen das Rudel.«


  »Non. Es gibt keinen Ort, an dem ein einzelgängerischer Vampir sicher wäre. Die Königin herrscht über alle Hüter und Hüterinnen auf der ganzen Welt. Wenn wir unserer Königin den Rücken kehren, sind wir den Rest unserer Tage auf der Flucht vor ihr und den von ihr ausgesandten Häschern, die uns töten wollen. Es gibt kleinere, weniger bedeutende Höfe, an denen Hüter andere Vampire um sich scharen. Sie sind mächtig, aber nicht so mächtig wie Eudoxia. Sie ist unser unumstrittenes Oberhaupt und steht über allen anderen Hütern. Als Vampir darf man jedem größeren Hof Treue geloben. Aber der größte und mächtigste Hof ist der der Königin. Hätten wir uns zuerst einem kleineren Hof angedient, hätten wir noch bis zum königlichen aufsteigen können. Aber es ist nicht möglich, sich… ah, wie sagt man…« Sichtlich verlegen verstummte sie.


  »Man kann sich nicht selbst im Rang herunterstufen, meinst du das?«


  »Oui. Man kann daher nicht an einen Hof mit niedrigerem Rang. Und weil wir für die Königin so nützlich sind, wäre sie sehr erbost, sollten wir das Weite suchen. Sie würde alles daran setzen, uns den wahren Tod zu bringen. Außerdem kommen Vampire allein schlecht zurecht. Es liegt in unserer Natur, in… in Gemeinschaft mit anderen zu leben.«


  »Ich bin überrascht, dass du mir das alles so freimütig erzählst«, sagte ich. »Versteh mich bitte nicht falsch. Ich bin froh, so viel über Vampire erfahren zu dürfen. Es fasziniert mich. Aber ich glaube, wir kommen jetzt der Grenze zu Selenes Einflussbereich immer näher. Ich möchte nicht, dass wir uns Ärger einhandeln, nur weil ich mich von meiner Neugier ablenken lasse.« Ich lächelte. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal so einen netten Kontakt zu einem Vampir haben würde. Du bist echt in Ordnung, Naomi. Vampire sind gar nicht so langweilig und pedantisch, wie ich immer dachte; abgesehen von deinem Bruder vielleicht. Ist sein Verhalten typisch für Vampire? Ich jedenfalls habe sie mir immer so vorgestellt.«


  Wie angewurzelt blieb Naomi stehen.


  »Was?« Auch ich ging langsamer, als ich merkte, dass sie nicht mehr hinter mir war. »Habe ich irgendwas gesagt, was dein Gesicht zum Entgleisen bringt? Bitte, du musst mir meine Fragen nicht beantworten, wenn du das nicht möchtest! Ich wollte bestimmt nicht aufdringlich sein. Mir ist schon klar, dass jede übernatürliche Gemeinde ihre Geheimnisse eigentlich strikt hütet.«


  Naomi stand immer noch da und zögerte. Gedankenverloren schob sie dabei mit dem Fuß lose Steine hin und her. »Eigentlich… nun, ich dürfte so frei gar nicht mit dir reden können«, sagte sie schließlich. »Dafür kann es nur einen Grund geben.«


  Mehrere Herzschläge lang wartete ich auf mehr Details. Naomi aber schwieg. »Welchen denn?«, munterte ich sie zum Weitersprechen auf. »Ist das so, weil wir uns jetzt so nah an Selenes Reich befinden und deine Königin deshalb weniger Kontrolle über dich hat? Bist du sozusagen außerhalb ihrer Reichweite? Oder gibt es hier etwas, was die Verbindung zu ihr stört?« Ich blickte mich um, spähte an den Felsen entlang, konnte aber nichts entdecken, was als Störquelle infrage kommen mochte.


  »Non.«


  Wieder vergingen Sekunden, weniger als beim letzten Mal, ehe ich fragte: »Aber was ist dann der Grund?« Ihrem Gesicht war die innere Anspannung anzusehen. Allmählich konnte ich meine Neugier nicht mehr bezähmen. »Was stimmt denn nicht? Nun rück schon raus damit, sonst platze ich noch.«


  »Dein Blut«, murmelte sie kaum hörbar. »Es scheint die Verbindung gelöst zu haben.«


  »Bitte, was?« Ich glotzte sie an und stolperte im selben Moment über einen größeren Stein. Fast wäre ich kopfüber den Steilhang hinuntergepurzelt. Gerade noch rechtzeitig konnte ich mich an der Felswand unmittelbar neben mir festkrallen und den Absturz verhindern. »Ich muss mich wohl verhört haben.« Während ich das verlorene Gleichgewicht wiederfand, betete ich, dem wäre so. »Hast du gerade tatsächlich gesagt, mein Blut habe die Bindung zwischen dir und deiner Königin gelöst?«


  Mit einem Rauschen wie von mannigfachem Flügelschlag landete Eamon neben uns. In seiner Hast wirbelte er lose Steine und reichlich Erdreich auf. »Wir waren übereingekommen, dass du das für dich behältst«, tobte er. Anscheinend hatte er uns belauscht. Wahrscheinlich hatte Naomi sich das bereits gedacht und deshalb so lange gezögert, meine Frage zu beantworten. »Niemand hätte es je erfahren. Wir hätten herausgefunden, was wir der Königin wegen hätten unternehmen können. Du spielst mit dem Feuer, Schwester. Und ich mag nicht länger an diesem riskanten Spiel beteiligt sein.« Eamon hob wieder ab und flog hoch hinauf in den Himmel.


  Wir hatten mit dem ganzen Hin und Her genug Zeit verbracht, um Tyler und Danny dazu zu veranlassen, den Hang wieder hinaufzusteigen. Sie hatten alles haarklein mitbekommen.


  Naomi aber entschied sich, Farbe zu bekennen und damit ein für alle Mal die Fronten zu klären. Sie ballte die Fäuste, ließ aber die Arme locker hängen. Offensichtlich verlangte ihr diese Entscheidung einiges ab. »Eamon hat mir verboten, darüber zu sprechen. Aber mein Bruder hat nicht über mich zu bestimmen«, bekundete Naomi. Ihr Tonfall war hart, unbeugsam. Ihre Augen straften allerdings die zur Schau gestellte kühle Distanziertheit und Gelassenheit Lügen. Der Blick war unstet, zuckte wie bei einem Vogel nervös hin und her.


  Mein Blut sollte genug Macht besitzen, um das Band zwischen einer Königin und ihrer Untertanin und Untergebenen aufzulösen? Heiliger Strohsack! Dazu in der Lage zu sein, war schon ein ganz anderes Kaliber als der Austausch von Blut mit einem Wolf, der immerhin von der gleichen Art war. Dem Anschein nach hatte Naomi schon lange mit sich gerungen, ob sie mir erzählen sollte, welchen Effekt mein Blut auf sie hatte. Nach Eamons harscher Reaktion hatte sie sich endgültig auf meine Seite geschlagen und war nicht mehr bereit, den Wünschen ihres Bruders nachzugeben. War das Band zwischen Königin und ihr tatsächlich gelöst, würde man sie töten oder zwingen, sich wieder an die Königin zu binden, sobald diese es herausgefunden hätte.


  Mir verschlug es die Sprache.


  »Alors, dein Blut hat mich aus einer Bindung befreit, die für mich nicht länger erstrebenswert war«, fuhr Naomi fort. Mit jedem weiteren Wort gewann ihre Stimme an Kraft und Selbstbewusstsein. »Meine Beziehung zur Königin war nie unbelastet. Der langen Zeit wegen, die ich in Selenes Nähe verbracht habe, habe ich mich nie wie ein normaler Vampir benommen. Daran haben auch all die vielen Jahre am königlichen Hofe nichts geändert. Während der ersten Zeit nach der Umwandlung verliert der neugeborene Vampir einen Teil seiner Menschlichkeit. Die Königin oder der Hüter beziehungsweise die Hüterin haben die Aufgabe, den gewandelten Vampir neu zu formen. Normalerweise reagieren wir aufgrund der Gnade, die uns so zuteilwird, regelrecht hingerissen auf unseren Hüter, denn er gibt uns Nahrung und Schutz wie eine Mutter oder ein Vater. Diese Phase der Prägung haben Eamon und ich nicht durchlaufen. Selene hat uns nicht genährt. Daher habe ich auch keine Bindung zu ihr entwickelt. Jetzt hast du mir eine Form der Freiheit geschenkt, die zu erlangen ich mir nicht habe träumen lassen. Ich werde für den Rest meines Lebens in deiner Schuld stehen.«


  »Äh, ähm«, stammelte ich. Wie um Himmels willen reagiert man denn auf so etwas? »Tja, oo-okay.« Ich machte eine unbestimmte Handbewegung, die alles und nichts in unserer unmittelbaren Umgebung einschloss. Eine Übersprunghandlung, weil mir partout nichts Sinnvolles einfallen wollte. »Tja, dann sollten wir uns wohl zunächst gegenseitig versprechen, dass die ganze Geschichte fürs Erste unter uns bleibt.« Dass ich jetzt mächtig unter Druck stand, war meiner Stimme anzuhören. »Wenn deine Königin oder andere Vampire erfahren, wozu mein Blut in der Lage ist, ist schneller ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt, als ich Piep sagen kann, verstehst du?«


  »Naturellement«, bestätigte Naomi. »Von nun an bin ich dir und nur dir gegenüber loyal. Ich stehe, wie schon gesagt, tief in deiner Schuld, und es ist für mich eine Frage der Ehre, diese Schuld bis zum Tag meines wahren Todes abzutragen.« Sie machte Anstalten, das Knie vor mir zu beugen.


  »Halt, warte, gib uns ’ne Sekunde, ja?«, sagte ich hastig und eindeutig kurz vor einer Panik. Naomi erstarrte mitten in der Bewegung. Über unsere Gedankenverbindung suchte ich Hilfe bei meinem Bruder. Das kann doch alles nicht wahr sein! Tyler, was soll ich denn jetzt bloß tun?, jammerte ich. Wir müssen das irgendwie in Ordnung bringen. Wenn ich Vampiren die Freiheit geben kann und sie sich entscheiden, mir dafür Treue zu geloben, zettle ich damit einen schrecklichen Krieg an. Und dieser Krieg endet erst, wenn man mich vom Antlitz der Erde getilgt hat.


  Jess. Tyler klang so kaltblütig und gelassen wie erhofft. Genau das brauchte ich jetzt: Kaltblütigkeit und Gelassenheit. Hör dir genau an, was sie dir zu sagen hat. Sie sagt, sie schulde dir viel. In unserer Welt bedeutet, jemandem etwas schuldig zu sein, eine absolut bindende Verpflichtung. Sie wird dich jetzt nicht mehr verraten oder im Stich lassen. Wir behalten das schön für uns und sehen zu, wie wir das Ganze regeln, wenn wir wieder zu Hause sind. Deine Kräfte scheinen tatsächlich, nun… unglaublich zu sein. Sehr viel größer, als wir alle gedacht haben. Wir sollten so schnell wie möglich herausfinden, zu was du alles in der Lage bist. Und dann sollten wir diese Kräfte so einsetzen, dass niemand mehr das Bedürfnis verspürt, dir ans Bein zu pinkeln. Und zwar ganz egal, was passiert.


  Während ich mich noch mit Tyler unterhielt, hatte sich Naomi vor mich gekniet. Sie wisperte Worte, so leise, dass es kaum zu verstehen war: »…gelobe ich bei meiner Ehre und meinem Glauben. Mögen meine Worte uns für alle Ewigkeit untrennbar aneinanderbinden.« Dann zog sie ihr magisches Kreuz hervor und schnitt sich damit quer über die Handfläche. Es zischte, als das Silber die Wundränder ausbrannte. Ein Rinnsal aus Blutstropfen floss über ihre Hand hinab bis zum Handgelenk.


  »Naomi, Himmel noch eins, steh auf!«, sprudelte ich heraus. »Es ist nicht nötig, den Schwur mit Blut zu besiegeln. Ich glaube auch so, dass du aufrichtig zu mir bist. Mehr Beweise für deine Vertrauenswürdigkeit brauche ich nicht.«


  »Blut zu vergießen ist die Art der Vampire«, erklärte Naomi und erhob sich. »Ich habe dir aus freien Stücken einen Ehreneid geleistet. Das ist ein Eid, der mich stärker an mein Wort bindet als alle anderen. Wenn er ohne Zwang geschworen wird, ist er am mächtigsten. Damit, dass ich mein Blut vergossen habe, habe ich dir Gefolgschaft gelobt. Wenn du ein Vampir wärest, hättest du es getrunken, um mir zu zeigen, dass du mich in dein Gefolge aufnimmst.« Sie lächelte. »Aber du musst es nicht tun, und ich erwarte es auch nicht von dir. In meiner Welt würdest du mir damit als Gegenleistung deinen Schutz versprechen. Aber auf dieses Recht verzichte ich. Denn du bist kein Vampir und solltest nicht auf diese Weise an mich gebunden sein. Ich möchte nie zur Bürde für dich werden.«


  Ich holte tief Luft und straffte die Schultern. »Naomi.« Mir wollte nicht gleich einfallen, was ich erwidern könnte. Sie hatte sich mir gerade verpflichtet, wie sie es einst auch ihrer Vampirkönigin gegenüber getan hatte. »Ich nehme dein Treueversprechen an.« Wieder zögerte ich, weil ich erst nach den richtigen Worten suchen musste. »Ich nehme es an, weil ich nicht weiß, was ich sonst tun könnte. Denn was geschehen ist, ist geschehen. Wir können es nicht rückgängig machen. Aber ich mache mir Sorgen wegen deines Bruders. Er würde mein Blut nie trinken – nicht, dass ich es ihm anbieten würde! Aber was hält ihn jetzt noch davon ab, uns an eure Vampirkönigin«, sprich: an ihre Ex-Königin, »zu verraten? Er könnte uns beide in eine gefährliche Lage bringen. Es könnte der Funke zu einem Krieg zwischen unseren Gemeinden sein. Aber ich kann mein Rudel nicht meiner eigenen Unvernunft und Unwissenheit wegen einen Krieg beginnen lassen. Ich hätte besser aufpassen müssen. Leider hatte und habe ich keine Ahnung, wozu ich fähig bin.« Doch hätte ich Naomi wirklich sterben lassen, wenn ich um die Folgen gewusst hätte? Eine Antwort auf diese Frage blieb ich mir selbst schuldig. Und es stimmte ja: Ich konnte sowieso nicht mehr rückgängig machen, was geschehen war.


  In Zukunft würde ich meine Entscheidungen sehr viel sorgfältiger abwägen müssen.


  »Mein Bruder verrät mich nicht. Augenblicklich ist er sehr wütend auf mich. Aber das verwandtschaftliche Band zwischen uns ist stärker als seine Bindung an unsere Königin. Die Zeit, die wir bei Selene verbracht haben, hat bei uns beiden tiefe Wunden hinterlassen. Nach einer Weile wird er einlenken.« Ein, zwei Sekunden verstrichen, in denen sie schwieg. Dann neigte sie den Kopf und fuhr mit neugierigem Blick fort: »Eines ist mir jetzt ganz klar: Du hast noch nicht verstanden, wie groß die Macht ist, die dir zur Verfügung steht. Du hast in der kurzen Zeit, die ich an deiner Seite verbracht habe, bewiesen, dass du eine gute Anführerin bist. Du bist anständig, gerecht und großzügig und es wert, dass man dir folgt. Ich bin über fünfhundert Jahre alt. Ich trage meine Gefolgschaft niemandem leichten Herzens oder ohne nachzudenken an. Du bist eine der mächtigsten Übernatürlichen, die je auf dieser Welt wandelten. Davon bin ich überzeugt. Ich glaube an dich, und zwar weil ich der Auffassung bin, dass die Seite, auf die du dich stellst, gewinnen wird.«


  »Gewinnen? Was denn?« Ich gab mir Mühe, nicht so überrascht zu wirken, wie ich war. Dass es funktioniert hatte, bezweifelte ich allerdings.


  »Den Krieg, naturellement.«


  »Welchen Krieg? Ich habe doch gerade eben erst gesagt, ich wolle keinen Krieg mit deinen Leuten.« Meine Stimme wurde heiser und kratzig, ein erstes Anzeichen dafür, dass ich mich bereits wandelte. Ich war viel zu aufgewühlt, um die Wandlung aufzuhalten. Meine Wölfin war derselben Ansicht. Sie jaulte und knurrte, so frustriert war sie.


  »Ich rede nicht von einem Krieg gegen die Vampire. In den letzten hundert Jahren sind die übernatürlichen Gemeinden immer unruhiger geworden. Nimm als Beweis nur, dass meine Königin ein Gefolgschaftsgelöbnis von euren abtrünnigen Wölfen angenommen hat. Die Zauberer sind hochgradig nervös, und die Hexen reagieren gereizt. Dämonen-Lords verlassen die Unterwelt. All das deutet auf einen großen Aufstand hin. Unsere Zukunft wird aus vielen Kämpfen und Schlachten bestehen, bis sich alles endlich wieder beruhigt. Ich glaube, dass du diejenige bist, die alles wieder zur Ruhe bringt.«


  »Was?«, keuchte ich. »Wie soll ich, ausgerechnet ich, einen Krieg zwischen den Gemeinden beenden? Das kann ich nicht, unmöglich. Ich bin ja vielleicht stark, aber so stark nun auch wieder nicht.«


  »Non«, widersprach mir Naomi voller Zuversicht. »Du bist hier, damit dieser Krieg fair abläuft. Du wirst dafür sorgen, dass alle Seiten nach denselben Regeln spielen. Mit oder ohne dich: der Krieg wird stattfinden. Die Gemeinden der Übernatürlichen sind zu groß geworden, und es ist viel zu viel und viel zu mächtige Magie im Spiel. Wir sind nicht länger zu bändigen. Daher können wir auch nicht mehr lange unter den Menschen leben, ohne dass es zu einer Katastrophe kommt. Es wird Krieg geben, das steht außer Frage. Die Koalition wird erwachen, und eine neue Ordnung wird errichtet. Die Zeit dafür ist gekommen.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte ich. »Hast du vielleicht das zweite Gesicht? Niemand, der in die Zukunft schauen kann, sieht so viel Konkretes voraus.«


  »Ich weiß das alles, weil ich die Prophezeiung gelesen habe.«


  Das haute mich buchstäblich um: Ich ließ mich auf einen großen Felsvorsprung neben mir plumpsen.


  Alle traten unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, aber keiner sagte ein Wort. Irgendwann im Zuge unseres vor Neuigkeiten nur so strotzenden Gesprächs hatte Ray sich einen Weg den Steilhang hinunter gesucht und sich auf dem äußeren Ende des Felsvorsprungs niedergelassen. Fell sträubte sich an meinen Armen, und mir waren wieder Reißzähne gewachsen. Ich war sehr aufgewühlt. Naomi zu fragen, auf welche Prophezeiung sie sich bezog, war überflüssig. »Es gibt eine Niederschrift der Prophezeiung, ja?«, erkundigte ich mich stattdessen.


  »Oui«, erwiderte sie. »Als ich sie das erste Mal rein zufällig zu Gesicht bekam, hatte ich den Eindruck, dass sie sehr alt war. Selene hatte mich damals beauftragt, eine der Drei Seltsamen Schwestern zu fangen, weil sie mehr über ihr Schicksal zu erfahren wünschte. Sie dachte, das dürfte in etwa so leicht sein wie einen Apfel von einem Baum zu pflücken.«


  »Was dann wohl heißen soll, dass sie sich, was das angeht, gewaltig geirrt hat.«


  »Exactement. Es hätte mich beinahe das Leben gekostet. Aber ehe die Seltsame Schwester, eine wahrhaft mächtige Hexe, mich wieder freigelassen hat, hat sie mir die Prophezeiung gezeigt. Sie hatte mich einen Zaubertrank leeren lassen, der es mir möglich gemacht hat, die alte Handschrift zu lesen und die Sprache, in der sie verfasst war, zu verstehen. Dann hat sie mir eröffnet, dass mich ein Schlüsselerlebnis erwarte, wenn ich befreit würde. Von da an hätte ich die Freiheit zu wählen. Ich könnte wählen, mein Leben selbstbestimmt zu führen. Ich könnte aber mein Leben auch jemandem weihen, und dann würde ich miterleben, wie alles Fehlerhafte dieser Welt in Ordnung kommen würde. Würde ich mich für Ersteres entscheiden, verbrächte ich mein Leben damit, nach etwas zu suchen, das ich vielleicht nie fände. Bis zum heutigen Tag«, Naomi neigte den Kopf, »war ich davon überzeugt, ich hätte meine Freiheit erlangt, als ich Selene entkommen war, und mit dem freiwilligen Gefolgschaftsgelöbnis der Vampirkönigin gegenüber hätte ich ihr mein Leben geweiht. Jetzt aber ist mir klar, dass damit das Treueversprechen gemeint war, das ich dir gegeben habe. Leib und Seele wissen es, und ich habe mich ohne jeden Vorbehalt dir und deiner Sache freiwillig verschrieben.«


  Ein gemeiner Curveball mit viel Effet, den mir das Leben da zuwarf. Eine Herausforderung für jeden Schlagmann, egal, wie gut er war.


  Ich atmete einmal tief durch und strengte mich wahnsinnig an, um mich endlich wieder zu beruhigen. Die Prophezeiung war echt. Mein Schicksal ändern zu wollen, wäre ein unsinniges Unterfangen, so sehr ich es mir auch wünschte. Ich verdrängte die Gefühle, die auf mich einstürzten. Fast widerwillig veränderten sich daraufhin meine Gesichtszüge, und ich war wieder ganz Mensch. Ich hatte es mir eingestanden: Es gab nichts, was ich hätte tun können, außer meinen Weg zu gehen, so gut ich eben dazu imstande war. Um mein kleines, normales Leben zu trauern, fehlte mir die Zeit. Ich musste meinen Gefährten befreien und eine Göttin töten.


  Ich erhob mich und klopfte mir den Dreck vom Hintern. »Naomi«, verkündete ich und begegnete ihrem Blick, »ich nehme deine Gefolgschaft an. Aber ganz ehrlich: Ich habe keine Ahnung, was ich damit anfangen soll. Im Gegenzug verspreche ich dir meinen Schutz, ebenso freiwillig wie du mir Treue gelobt hast. Deine Königin wird herausfinden, dass du ihr von der Fahne gegangen und zu mir übergelaufen bist. Das wird bei Hofe einschlagen wie eine Bombe. Wir müssen uns dringend zusammensetzen und einen Plan machen, wie wir am geschicktesten mit der Situation umgehen. Uns wird sicher etwas einfallen, sobald wir wieder zurück sind; irgendeine plausible Geschichte, bei der es nicht nötig sein wird, mein Blut auch nur zu erwähnen. Schließlich habe ich deiner Königin gegenüber ein Versprechen einzulösen, und dafür bleibt mir nicht mehr viel Zeit. Sie wird herausfinden, dass mein Blut zu mehr in der Lage ist, als sie geglaubt hat. Besonders gefährlich wird das, sollte sie es ausgerechnet dann, wenn ich bei Hofe bin, herausfinden. Dann wird sie alles in ihrer Macht Stehende tun, um mich umzubringen. Oder mich auszusaugen. Beides passt mir verständlicherweise nicht sonderlich in den Kram.«


  Ein Lächeln umspielte Naomis Lippen. »Diesen Kampf verliert die Königin.« Kaum merklich wurden ihre Gesichtszüge unmenschlicher.


  »Wenn die Vampirkönigin es noch vor meiner Ankunft bei Hofe erfährt, sind wir sogar in noch größerer Gefahr. Dein Bruder wird zu einem echten Problem.« Mit den Augen suchte ich den Himmel ab. Eamon war nirgends zu sehen. Aber ich war sicher, dass er uns nah genug war, um uns zu belauschen. Er wollte alles wissen; was er nicht wollte, war, hinzunehmen, was gerade passierte. »Wie können wir ihn dazu bringen, mit uns zusammenzuarbeiten?« Mir eine Strategie auszudenken, die Eamon überzeugen konnte, bei uns mitzumachen, ohne dabei zu viel preiszugeben, verursachte mir Kopfschmerzen. »Aus freien Stücken wird er das sicher nie tun. Darauf würde ich sogar wetten. Schließlich reagiert er ganz schön angepisst auf mich.«


  »Die Sache mit meinem Bruder regle ich schon«, versprach Naomi energisch. »Das ist meine geringste Sorge. Denn so schnell wendet er sich nicht gegen mich. Unsere verwandtschaftlichen Bande haben über all die vielen Jahre gehalten; sie werden es auch weiterhin tun. Er weiß ganz genau, dass er mein Todesurteil unterschreibt, wenn er auch nur Andeutungen über unser Geheimnis fallen lässt.«


  »Und wenn er es trotzdem tut?«


  Naomis Gesichtszüge verhärteten sich; es wirkte schaurig-schön, so, als habe sie sich eine Maske aus Elfenbein aufgesetzt. »Dann sorge ich dafür, dass auch über ihn das Todesurteil gesprochen wird.«


  Meine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Du könntest so leicht und schnell deinen eigenen Bruder töten?«


  »Non«, widersprach Naomi. »Aber ich kenne einen Weg, einen Vampir außer Gefecht zu setzen. Er könnte keinen Finger rühren, nicht, bis ich den Bann über ihn wieder lösen würde.« Sie schwieg einen Moment, ehe sie fortfuhr: »Und das täte ich erst lange, nachdem unsere Seite gewonnen hat.«


  KAPITEL SECHZEHN


  Wir schafften es hinunter in die Schlucht, ohne von weiteren Überraschungen Selenes aufgehalten zu werden. Am Grund der Schlucht teilte, genau wie die Vampire berichtet hatten, ein breiter Strom das Land. Selenes Festung befand sich diesem Bericht zufolge hoch oben in einer Steilwand, die vom gegenüberliegenden Ufer hinauf in den Himmel ragte. Mein Blick flog zur Mitte des Flusses, wo es plötzlich zu blubbern begann. »Da ist etwas im Wasser«, schrie ich. »Zurück mit euch allen!«


  Naomi flog gen Himmel, während ich mich zu meinem Bruder umwandte. »Lass uns nach einer Stelle suchen, wo wir durch den Fluss kommen, ehe das, was sich da ankündigt, die Wasseroberfläche durchbricht.«


  Tyler schüttelte den Kopf. »Nein, wir sollten besser warten, bis es aufgetaucht ist. Nur so erfahren wir, womit wir es zu tun bekommen. Es könnte eine von diesen verdammten Sirenen sein oder ein Schlangenwesen mit zehn Armen. Bevor wir das herausgefunden haben, können wir nicht riskieren, den Fluss zu überqueren.«


  »Nö, so nicht. Wenn das Ding erst raus aus dem Wasser ist, wird es sehr viel schwieriger zu besiegen sein. Wir sollten eine Furt finden und ans andere Ufer, solange wir dazu noch Gelegenheit haben. Höchstwahrscheinlich muss Selene das Wesen erst beschwören. Es könnte also eine Weile dauern, bis es hier ankommt. Ich gehe davon aus, dass es erwacht ist, als wir den ersten Fuß in die Schlucht gesetzt haben.« Ich griff nach Tylers Arm. »Noch ist es nicht da. Wir haben also noch ein bisschen Zeit. Komm.«


  »Ganz deiner Meinung!«, rief uns Danny über die Schulter hinweg zu. Er war schon dabei, am Ufer flussabwärts zu laufen. »Sobald das Wesen sein hässliches Haupt erhebt, sind wir dran, so viel ist sicher. Wir sollten machen, dass wir rüberkommen, solange es noch geht. Sind wir erst am anderen Ufer, können wir uns immer noch zum Kampf stellen oder einfach die Beine in die Hand nehmen und rennen, was das Zeug hält.«


  »Ray, bleib möglichst nah bei mir«, rief ich ihm zu, als ich losjoggte. »Wenn du nicht mithalten kannst, fliegt Naomi dich ans andere Ufer.«


  »Den Teufel wird sie tun«, versetzte Ray und stürmte hinter mir her. »Solange ich atme, lass ich mich nicht noch mal durch die Luft transportieren. Da versuche ich doch mein Glück lieber im Wasser.«


  Im Laufen schnaubte ich. »Na sicher doch. Als ob die Chancen da besser wären.«


  Wir liefen flussabwärts, brachten Distanz zwischen uns und das Blubbern in der Flussmitte. Danny, der uns um einiges voraus war, meldete: »Hier scheint es flach genug zu sein, um das Flussbett zu durchqueren. Es gibt auch einige Felsen, die wir als Trittsteine nutzen können.«


  »Geh rüber«, schrie ich zurück und wedelte auffordernd mit den Armen, »mach schon. Wir holen dich dann gleich ein.«


  Tyler war uns widerwillig gefolgt und hatte dabei den Blick nicht vom Wasser gelassen. »Ich finde immer noch, dass es zu riskant ist«, meinte er. »Wir sollten warten und die Bedrohungslage einschätzen.«


  »Zu spät, Kumpel«, rief Danny, während er vom Ufer aus den ersten Felsen anvisierte. Er landete sauber und verschwendete keine Zeit, sondern sprang gleich weiter zum nächsten Felsbrocken. Keine zehn Sekunden später hüpfte er bereits am Ufer auf und ab. »Kommt schon, ihr Lahmärsche! Das war ein Klacks. Wir können den Steilhang hinter mir raufklettern und raus aus der Reichweite des Sumpfmonsters, ohne dass wir uns die Hände schmutzig machen müssen. Los, macht schon!«


  Ich war auf dem dritten Felsen im Fluss, als ganz unvermittelt fauliger Gestank die Luft schwängerte. Gleich darauf hörte ich einen erstickten Schrei. In einer einzigen gedankenschnellen Bewegung fuhr ich herum und versuchte, Ray noch zu packen. Aber es war schon zu spät. Er versank in den Fluten, unerreichbar für mich. »Was hat ihn erwischt?«, rief ich Tyler zu, der nun rasch zu mir aufschloss. »Was war das?« Verzweifelt suchte ich das Wasser ab.


  Tylers Gesicht war grimmig, unnatürlich bleich im Mondlicht. »Jess, wir dürfen uns davon nicht aufhalten lassen. Das Wasserwesen ist jetzt erst einmal beschäftigt. Ray hat uns eine Chance verschafft. Wir sollten sie nutzen, damit sein Opfer nicht umsonst war. Los, spring!« Er versetzte mir mit beiden Händen einen Stoß. Ich aber behauptete mich breitbeinig gegen ihn und wich keinen Zentimeter von der Stelle. »Jess«, sagte er, und sein Tonfall war eine Mischung aus Wut und Verzweiflung, »du kannst ihm nicht helfen. Er ist ein Mensch. Und das ist unsere Chance, diesem Geschöpf zu entkommen. Was immer das da im Wasser auch ist, es hat Ray mit Sicherheit längst getötet. Und jetzt hör endlich auf, deine und unsere Zeit zu verschwenden!«


  Tyler mochte recht haben. Aber hören wollte ich trotzdem nicht auf ihn.


  »Verflucht noch mal!« Ich wandte mich ab und sprang zum nächsten Felsen, dann ans Ufer, wo Danny und jetzt auch Naomi bereits auf uns warteten, beide mit versteinerten Mienen. Ich stürzte auf die beiden zu. Das Wasser hatte sich nicht mehr sonderlich bewegt; es war spiegelglatt. »Habt ihr gesehen, was Ray unter Wasser gezogen hat?«, verlangte ich zu wissen. »Wenn es noch eine Chance gibt, ihn zu retten, müssen wir alles versuchen.«


  »Das war eine Najade, ein Naturgeist«, klärte Naomi mich mit flacher Stimme auf. »Sie gehören zu Selenes Lieblingen, obwohl ich auf diesem Kontinent noch keine zu Gesicht bekommen habe. Sie bewachen ihre Zufluchtsorte in Italien und Griechenland. Najaden stoßen aus den Tiefen vor und umfangen ihre Beute mit langen Armen. Außerhalb des Wassers können sie nicht länger als einen Lidschlag bestehen. Sie wird Ray hinabgezogen und ihm bereits den letzten Atem gestohlen haben. Najaden gieren nach Leben und stehlen es mit Wonne. Wir sehen deinen Freund nie wieder.« Traurig schüttelte Naomi den Kopf.


  »Keinen Schimmer, was Najaden sind«, meinte Danny nun, »aber das Geschöpf, das ich gesehen habe, war abgrundtief hässlich.« Danny schauderte es. »Es war sicher über zwei Meter groß und hatte glibberiges Algenhaar. Seine Haut sah grau aus, als wäre sie tot und abgestorben, und sie schälte sich auch überall ab. Seine Arme waren doppelt so lang wie der Wassergeist groß. Hätte der mich gepackt, ich hätte mich augenblicklich zum Wolf gewandelt und dem Ding den Kopf abgebissen.«


  »Außerhalb des Wassers sind Najaden abstoßend und hässlich«, erklärte Naomi nun. »Aber unter Wasser sind sie atemberaubend schön. Schön wie Nymphen mit langem fließendem Haar und engelsgleichen Gesichtern. Nur ihre Arme stören das Bild. Denn sie sind zweimal so lang wie der Körper. Najaden nähern sich ihrer Beute unter Wasser und bannen diejenigen mit ihrem Blick, die sie anschauen. Sie überzeugen ihre Opfer davon, zu ertrinken und Hilfe nötig zu haben. Alle, die Selene gedient haben, haben sich von ihnen ferngehalten und Wasser stets gemieden.«


  »Wenn diese Najade außerhalb des Wassers nur ein paar kostbare Augenblicke überleben kann, stirbt sie dann, wenn wir sie an Land bekommen?«, fragte ich. Niemand sagte ein Wort. »Ja oder nein?«


  Sorgenvoll verzog Naomi den Mund, eine Mimik, die so menschlich war, dass es an ihr seltsam wirkte. »Ja. Theoretisch stimmt das. Aber Najaden sind stark. Es dürfte sehr schwierig werden, sie ihrem gewohnten Lebensraum zu entreißen. Es ist nicht so leicht, wie du es dir vielleicht vorstellst, und glaub mir, dein Freund ist längst tot. Wir sollten keinen Streit mit ihr suchen, jetzt, wo sie uns in Ruhe lässt, sondern unser Augenmerk darauf richten, Selene zu besiegen. Dann sind alle Zauber, die sie gewirkt hat, null und nichtig. Was sie an Geistern unter ihrer Kontrolle hat, wird frei sein. Sollten wir gezwungen sein, später wieder diesen Weg zu nehmen, dürfte die Najade kein Interesse an uns zeigen, wenn wir nicht in ihr Reich eindringen.«


  Genau vor uns begann das Wasser wieder zu gurgeln und zu sprudeln. Augenscheinlich fand unter der Wasseroberfläche ein Kampf statt; jemand schien um sich zu schlagen. »Schaut doch, wie das Wasser aufgewühlt wird!«, rief ich. »Ray muss noch am Leben sein.« Ehe ich mich versah, war ich schon drauf und dran, ins Wasser zu springen. Meine Wölfin wollte mich daran hindern und knurrte heftig. Nein. Wir lassen ihn nicht zurück. Er verdient zu leben, nicht weniger und nicht mehr als wir.


  »Jessica!«, brüllte mein Bruder und stürzte auf mich zu. »Tu’s nicht!«


  Ich jedoch tauchte schon mit einem Kopfsprung ins Wasser.


  Vorhin noch war mir der Fluss an dieser Stelle nicht tief erschienen. Aber kaum dass ich die Wasseroberfläche durchstoßen hatte, begriff ich: Das war kein normaler Fluss. In seinen Tiefen weitete er sich zur Unterwasserhöhle und damit zum See. Was uns als Ufer erschienen war, waren schmale, dünne Felsplateaus, die in die Schlucht hineinstachen und den See optisch zu dem Fluss verengten, der er gar nicht war.


  Das Wasser glühte.


  Die Quelle des merkwürdigen Lichts musste sich unter einer der Felslippen befinden, die das Ufer bildeten. Welcher Art diese Quelle aber war, wusste ich nicht zu sagen. Das Licht, das von ihr ausging, war grün und brachte das Wasser zum Glühen. Vielleicht etwas Phosphoreszierendes. Mit kräftigen Schwimmstößen tauchte ich tiefer und entdeckte die Najade mit ihrer Beute Ray. Sie hielt ihn am Nacken gepackt und tauchte sehr schnell tiefer. Ray wehrte sich gegen seine Peinigerin und zwang sie so, immer weiter hinabzutauchen. Offenkundig verstand er es, mit seinen Fäusten auszuteilen. Der Najade floss etwas Grünes aus einem Auge und sie schien höchst aufgebracht. Als ich einen weiteren Schwimmstoß aufschloss, drehte sie den Kopf und zeigte mir zwei Reihen spitzer Zähne, wie sie einem großen Raubfisch gut zu Gesichte gestanden hätten.


  Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich wohl den Atem anhalten konnte. Aber ich war merkwürdig sicher, dass ich nicht ertrinken würde. Aus Sauerstoffmangel ohnmächtig zu werden schien allerdings unter den momentanen Umständen auch keine gute Idee zu sein.


  Ich folgte der Najade, die mein Bemühen, zu ihr aufzuschließen, mit einem unhörbaren Zischen quittierte. Sie schwamm jetzt auf der Stelle und hielt Ray wie einen Schild vor sich. Sie war wirklich wunderschön, genau wie Naomi es beschrieben hatte. Aber ihre Zähne erinnerten mich in Anordnung und Form an ein Haigebiss: Genauso spitz und scharf sahen sie aus, eine tödliche Waffe. Die überlangen Arme wirkten grotesk; sie schienen etliche, ellbogenartige Gelenke zu haben und ließen sich so an gleich mehreren Stellen anwinkeln. Mit diesen gelenkigen, langen Armen hielt die Najade Ray in ihrem tödlichen Griff. Dennoch hatte sie Mühe, sein Strampeln zu unterbinden.


  Ich schwamm vor sie und trat dort Wasser, um nicht abgetrieben zu werden. Unerschrocken suchte ich den Blick meiner Gegnerin. »Nun mach schon, du Freak, hol mich doch!«, brüllte ich durch das Wasser zu ihr hinüber. Ich selbst konnte meine Stimme zwar hören, wusste aber nicht, ob ich tatsächlich irgendwelche Laute abgesondert hatte, die für die Najade verständlich waren.


  Immerhin: sie stutzte und schwamm ein Stück weit auf mich zu, Ray immer noch mit einem Arm fest umschlungen. Sie hatte keinen Fischschwanz wie eine Nixe, sondern richtige Füße mit Zehen, allerdings mit Schwimmhäuten dazwischen. Ein gruseliger Anblick.


  »Was ist denn? Bist du zu feige?«, stieß ich mit meiner letzten Atemluft hervor. Ich musste Atem holen oder ich riskierte, das Bewusstsein zu verlieren. Die Najade schwamm drohend auf mich zu; Wut entstellte ihr wunderschönes Gesicht. Mit einem kräftigen Schwimmstoß hielt ich auf die Wasseroberfläche zu in der Hoffnung, meine Gegnerin hätte angebissen und würde mir folgen. Ich tauchte auf und holte japsend Atem. Rasch pumpte ich so viel Luft in meine Lungen, wie ich nur konnte. Jetzt, wo ich kein Mensch mehr war, sondern eine Übernatürliche, war meine Lungenkapazität erfreulicherweise viel größer als bei der letzten, eher spielerischen Planscherei.


  »Jess«, hörte ich Tyler brüllen, »schwimm ans Ufer! Ich ziehe dich raus!«


  Ich drehte den Kopf in seine Richtung und sah ihn und die beiden anderen direkt am Wasser stehen. Tylers Gesichtszüge waren vor Sorge um mich verzerrt, Danny wirkte entsetzt. Nur Naomi schien die Ruhe selbst wie immer. »Die Najade ist gleich hinter mir, hoffe ich zumindest. Wenn sie mich erreicht hat, stelle ich mich ihr«, japste ich. »Um mich anzugreifen, muss sie Ray loslassen. Ihr schnappt ihn euch und hol…« Weiter kam ich nicht. Stattdessen schluckte ich Wasser, als ich plötzlich abwärts gezogen wurde. Die Najade hatte mich am Knöchel gepackt und riss mich mit sich in die Tiefe. Sie tauchte in unglaublicher Geschwindigkeit hinab.


  Ich nahm all meine Kraft zusammen, beugte den Oberkörper gegen die Strömung nach unten und packte die schlüpfrige, glitschige Hand, die meinen Knöchel umklammerte. Im aufgewühlten trüben Wasser war es schwer auszumachen, aber augenscheinlich hielt die Najade Ray immer noch fest. Jetzt musste ich meinen Plan umsetzen und sie dazu bringen, mich anzugreifen und Ray dafür loszulassen. Ich hangelte mich an ihrem Arm bis zum ersten Ellenbogen hinauf, einem Arm, der sich merkwürdig gummiartig anfühlte. Mit ganzer Kraft riss ich daran und übte dabei so lange Druck auf die schwächste Stelle im Gelenk aus, bis ich es knacken hörte. Die Najade heulte auf, ein schrilles Kreischen, das außerhalb des Wassers sicher Trommelfelle zerrissen hätte, und ließ mich los. Augenblicklich hörte die Tauchfahrt in die Tiefe auf. Meine Ohren quittierten den Wasserdruck mit einem eigensinnigen Plopp! Rasch versuchte ich, meine Tiefe festzustellen, aber die Wassermassen über uns waren dunkel wie Gewitterwolken, sodass ich die Entfernung zur Oberfläche nicht mehr einzuschätzen vermochte. Auch das seltsame grüne Licht drang nur gedämpft bis zu meiner Position.


  Die Najade erholte sich rasch. Als wäre Ray eine kaputte Puppe, hatte sie plötzlich kein Interesse mehr an ihm und stieß ihn beiseite, um mich anzugreifen. Wir müssen Ray zu fassen bekommen, sagte ich meiner Wölfin. Sauerstoff war erneut ein rares Gut. Wir müssen wütend werden, sonst schaffen wir’s nicht. Als die Najade voller Zorn auf mich zuschoss, fuhr ich meine Krallen aus, und Adrenalin flutete meine Blutbahnen. Schlagartig wuchs alles an mir, meine Muskeln, meine Beine und natürlich auch meine Arme. Als die Najade in meine Reichweite kam, holte ich aus und zog ihr meine Krallen einmal quer durch das schöne Gesicht. Ich tat das mit all der übernatürlichen Geschwindigkeit, zu der ich fähig war. Aber unter Wasser fühlte sich jede meiner Bewegungen an wie in Zeitlupe.


  Meine Krallen gingen durch das Gesicht meiner Gegnerin wie durch Pudding.


  Ich hatte kaum Widerstand gespürt, ganz so, als hätte ich sie gar nicht berührt. Aber ihr Gesicht platzte auf, und Unmengen grünen Schleims ergossen sich aus den Wunden. Augenblicklich zog sie sich von mir zurück. Eine ihrer Hände zuckte hoch zum Gesicht. Wie die hochtönenden Laute einer Hundepfeife hallten ihre schrillen Schreie durch das Wasser. Ich zögerte keinen Augenblick, sondern tauchte hinunter zu Ray, der nur ein paar Meter von mir entfernt im Wasser trieb. Ich legte ihm den Arm um die Taille und arbeitete mich zum zweiten Mal an diesem Tag mit kräftigen Schwimmstößen hinauf in Richtung Luft und Licht. Aber ich hatte erst ein, zwei Meter zurückgelegt, als mich erneut etwas am Knöchel packte. Kurz darauf schoss mir ein scharfer Schmerz das Bein hinauf. Hat die uns tatsächlich gebissen?, fragte ich meine Wölfin. Entweder das, oder sie hatte ein Messer irgendwo aus ihrem Algenkleid gezogen. Blut quoll aus der Wunde, und das reichlich. Bei unserem Glück ist ihr Biss giftig, am besten gleich tödlich. Meine Wölfin fletschte die Zähne, und das nun ausgeschüttete Adrenalin versorgte uns mit einer Dosis neuer Energie.


  Die Najade hatte mein Bein umschlungen und versuchte, mich erneut mit sich in die Tiefe zu ziehen. Mit aller Kraft, die ich aufzubringen vermochte, versetzte ich Rays leblosem Körper einen Stoß in Richtung Wasseroberfläche. Blieb zu hoffen, dass der Schwung ausreichte, um Ray bis nach oben zu tragen. Dann könnten die anderen ihn aus dem Wasser und ans rettende Ufer ziehen. Ich wusste nicht einmal, ob er überhaupt noch am Leben war.


  Ray glitt hinauf, und ich hörte es dreimal platschen, als drei Gestalten kopfüber ins Wasser eintauchten, tief hinein, um uns beide zu erreichen. Naomi war als Erste bei Ray, packte ihn und schoss mit ihm wie ein Pfeil zurück an die Wasseroberfläche. Danny und Tyler tauchten hinunter zu mir, durchpflügten kraftvoll das Wasser, um mich endlich zu erreichen.


  Sie können nicht sonderlich gut schwimmen, gab ich meiner Wölfin zu bedenken. Wir müssen aus dem Wasser raus, ehe die Najade auch noch Interesse an den beiden entwickelt. Ich beugte mich hinunter und griff dem Wassergeist ins Haar. Es sah aus wie normales blondes, wenn auch sehr langes Haar. Aber als ich hineinpackte, fühlte es sich wie Seetang an. Ein ganzer Schopf grässlichen, glitschigen Seetangs. Ich griff mit beiden Fäusten hinein und riss die Najade von meinem Bein, in das sie ihre Haihauer geschlagen hatte. »Lass los!«, brüllte ich sie unter Wasser an.


  Danny und Tyler erreichten uns. Ohne zu zögern, packte jeder meine Gegnerin an einem Arm und zerrte mit einem Ruck daran. Sie schrie und kreischte und wand sich in dem Versuch, zu entkommen.


  Mit Macht warf sich Danny seitlich nach hinten und riss ihr dabei den Arm aus. Er verzog das Gesicht und stieß den Arm von sich weg. Was beim Menschen Muskeln, Sehnen, Blutgefäße, Haut und Nervenbahnen gewesen wären, hing jetzt bei ihr schleimig grün aus der Wunde und hatte etwas modrig Weiches. Etwas, das aussah wie grünes, fauliges Blut, suppte aus dem Armstumpf.


  Gleichzeitig ließen Tyler und Danny von dem Wasserghul ab. Die Najade hing bewegungslos im Wasser; sie schien zumindest benommen. Mit einem kräftigen Beinstoß war ich bei ihr, packte sie an dem verbliebenen Arm und zog sie hinter mir her, während ich der Wasseroberfläche entgegenstrebte. Alle drei tauchten wir gleichzeitig auf, ich immer noch mit der Najade im Schlepptau.


  Ich durfte sie nicht hier im Wasser lassen. Sie würde sich möglicherweise erholen. Das, was Naomi über Selenes Macht über Naturgeister und Dämonen gesagt hatte, war mir im Moment herzlich egal. Dieser Unterwassersee kam als natürlicher Lebensraum für eine Najade durchaus in Frage. Vielleicht war das ja der Grund, warum Selene für ihre Zuflucht ausgerechnet diese Gegend ausgewählt hatte. Ich jedenfalls wollte mir nicht den Kopf zerbrechen müssen, wie ich dieses Gewässer überqueren konnte, falls das noch einmal nötig sein sollte.


  Wir hatten die Oberfläche beinahe erreicht.


  Durch den vielleicht letzten Meter Wasser konnte ich schon die Sterne am Himmel funkeln sehen, als Danny plötzlich hektisch und offenkundig verzweifelt auf meinen Oberarm eindrosch. Ich wandte mich zu ihm um und folgte seinem Blick.


  »Heiliger Strohsack«, formte ich lautlose Worte. Aus den Tiefen des Sees rollte eine ganze Unterwasserarmee Barbiepuppen auf uns zu, ein riesiger Schwarm Najaden. »Los! Los!«, brüllte ich und ein Schwall Luftblasen stob aus meinem Mund. Ich ließ die Najade los. Sogleich sank sie ihrer herannahenden Kavallerie entgegen. Ich hoffte, sie würde genug Hilfe brauchen, um im Gegenzug uns die Hilfe zu sein, die wir bräuchten, um ihrer Sippschaft zu entkommen. Wenn ein ganzer Schwarm Najaden den See bevölkerte, gab es auch keinen Grund mehr, ihr allein den Garaus zu machen.


  Tyler und Danny schwammen vor mir.


  Ich sah das Felsriff, das wir für ein normales Flussufer gehalten hatten, und beeilte mich, es mit kräftiger Beinarbeit zu erreichen. Wenn wir drei nicht innerhalb der nächsten dreißig Sekunden aus dem Wasser wären, würden uns die Najaden als Nachtmahl verspeisen. Tyler und Danny kletterten bereits hinauf auf das Felsplateau, und kaum legte ich die Hände auf den Rand, da rissen mich zwei starke Arme in einer einzigen fließenden Bewegung aus dem Wasser und hoch auf den Fels. Der Schwung der Bewegung ließ mich ein ganzes Stück vorwärts und weg vom Ufer taumeln, ehe ich mein Gleichgewicht wiedergewann und mich fing. So viel Wucht wäre nicht nötig gewesen. Tyler stand immer noch knöcheltief im Wasser dort, wo das Plateau in einigen natürlich entstandenen Stufen zum Fluss beziehungsweise See hin abfiel. Er drehte sich zu mir um und blaffte los: »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, he? Du hättest dabei draufgeh…«


  Er schlug lang hin und rutschte über den Fels wieder ins Wasser hinein. Mit den Händen suchte er Halt und grub die Fingernägel in das bisschen Erdreich und Sand auf dem Fels, um der rasenden Rutschpartie das Tempo zu nehmen.


  »Tyler!« Ich machte einen Satz auf ihn zu. Aber Danny war schneller und bekam sein Handgelenk zu fassen. Mein Bruder war schon bis zum Hals im Wasser. Nur Danny sorgte dafür, dass die Najaden Tyler nicht mit sich in die Tiefe zogen. Ich packte Tylers andere Hand. »Tritt mit den Beinen aus!«, schrie ich ihm zu. »Sie sind nicht so stark und kräftig gebaut wie wir.« Ich suchte mir einen sicheren Stand und stemmte die Füße in den Boden.


  Mit aller Kraft trat Tyler nach den Najaden. Überall um uns herum wallte jetzt das Wasser auf. Es brodelte vor Bewegung unter der Wasseroberfläche. Grüner Tang, so breit wie weihnachtliches Geschenkband, trieb auf den Wellen und verriet, wo überall Najaden im Wasser waren.


  Ich veränderte meine Position, immer auf sicheren Stand bedacht, und ließ meine Hand tiefer gleiten, umfasste Tylers Oberarm. Dann legte ich mich mächtig ins Zeug und zog und zerrte. Meine Wölfin knurrte, und ich spannte jeden Muskel bis zum Zerreißen an. Da, endlich, kam Tyler los, schnellte, von Danny und mir gezogen, aus dem Wasser. Wir, die zogen, stolperten im gemeinsam erzeugten Schwung rückwärts, fingen uns aber bald ab und bewegten uns, ohne anzuhalten und so schnell wir konnten, weiter das Ufer empor. Tyler zerrten wir mit uns weg, nur weg vom Wasser.


  Den vermeintlichen Fluss immer noch im Blick, sahen wir hunderte Köpfe die Wasseroberfläche durchstoßen, nur um binnen eines Lidschlags wieder abzutauchen.


  Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis eine der Najaden aus dem Wasser schießen und nach uns greifen würde.


  Oder mehrere.


  Ich bleckte die Zähne und fauchte: »Uns bekommt ihr nicht so leicht.« Ich knurrte. »Habt ihr gehört? Habt ihr euch Goldlöckchen gut angeschaut? Wollt ihr, dass es euch wie ihr ergeht?« Was Unterhaltungen mit Najaden anging, fehlte mir die Erfahrung: Verstanden sie mich nun oder nicht? Aber bisher hatte sich keine von ihnen aus dem Wasser und an uns herangetraut. Wie konnte Selene einen ganzen Schwarm Najaden kontrollieren… oder heraufbeschwören? Mir schien das eigentlich unmöglich zu sein.


  »Beeilung!«, trieb Naomi uns von irgendwo über unseren Köpfen an. Ich wandte mich um und sah sie auf halber Höhe des Steilhangs auf einem Felsvorsprung hocken. »Alors, sie werden nicht ihr Leben riskieren und so weit aus dem Wasser kommen. Ihr seid in Sicherheit, wenn ihr es zu uns herauf schafft.«


  Tyler stemmte sich auf die Füße, und wir drei Wölfe rannten gemeinsam los.


  »Wie viele Übernatürliche gibt es eigentlich noch, von denen wir nichts wissen?«, rief Danny, während wir rannten. »Wie können wir gegen Gegner bestehen, die wir nicht einschätzen können? Das ist ja das reinste Minenfeld.«


  Da konnte ich ihm nur in allen Punkten beipflichten. »Wenn jetzt wirklich Krieg zwischen den übernatürlichen Gemeinden ausbricht, brauchen die Wölfe eine verdammt eingehende Unterweisung in allen übernatürlichen Dingen.«


  Die Wölfe hatten übertrieben selbstsicher darauf vertraut, an der Spitze der Nahrungskette zu stehen und keinerlei Fressfeinde fürchten zu müssen. Eine Najade, die einen beliebigen abgelegenen Teil der Welt als Lebensraum beanspruchte, hatte nie irgendwelche Alarmglocken anschlagen lassen. Jetzt aber hatte sich das gründlich geändert.


  Kaum dass wir den Aufstieg begonnen hatten, fragte Danny: »Ist dir die Größe der Najaden aufgefallen, die sich gleich unter der Oberfläche getummelt haben? Ich fürchte, die, mit der wir zu dritt fertiggeworden sind, war ein Windelpupserchen.«


  »Du meinst, sie war ein Baby?« Ich verrenkte mir fast den Hals, um hinunter auf den vermeintlichen Fluss zu blicken, aber von den Najaden war keine Spur mehr zu sehen. »Kein Wunder, dass alles, was sie draufhatte, war, mich zu beißen und zu plärren. Aber wenn das stimmt und sie nur eine Miniaturausgabe war, kriegen wir nie im Leben ein Unentschieden gegen ausgewachsene Exemplare hin.«


  »Macht schon. Nur noch ein bisschen höher hinauf«, drängelte Naomi. »Hier oben sind wir sicher.«


  Naomi wartete auf dem schmalen Felsvorsprung auf uns. Gleich wären wir bei ihr. Ray lag reglos zu ihren Füßen. War wirklich nur ein einziger Tag vergangen? Gefühlt hatte dieser Tag ein ganzes Leben beansprucht. »Atmet Ray noch?«


  Naomi nickte. »Sein Herz schlägt noch, wenn auch sehr schwach. Alors, er ist ein sehr willensstarker Mann.«


  »Er ist ein sturer Hurensohn von der verbohrtesten Sorte«, sagte ich und zog mich hoch auf den Felsvorsprung. »Aber in diesem besonderen Fall scheint das ja echt mal von Vorteil zu sein.«


  KAPITEL SIEBZEHN


  Als wir schließlich alle oben auf dem Felsvorsprung saßen, blickte ich zu dem breiten Gewässer hinunter, das aussah wie ein Fluss, aber eigentlich ein See war. Aus dieser Entfernung wirkte es ganz harmlos. Das Wasser war ruhig, nichts rührte die spiegelglatte Oberfläche auf. Ich kniete mich neben Ray und öffnete ihm das Hemd. Dann legte ich das Ohr an seine Brust. Ich war durchaus in der Lage, den schwachen Herzschlag auch ohne Körperkontakt zu hören. Aber ich wollte ganz sichergehen.


  Tyler stand gleich neben mir. Seine Beine waren mit gerade erst getrocknetem Blut verschmiert. Es war aus den vielen Wunden geflossen, die ihm die Najaden mit Zähnen und Klauen beigebracht hatten. Da sich bisher bei keinem von uns Reaktionen auf die Bisswunden gezeigt hatten, durften wir davon ausgehen, dass die Bisse nicht giftig oder anderweitig schädlich waren. Dennoch stand Tyler kurz davor, sich zu wandeln. Fell spross neben den Wunden auf der unverletzten Haut seiner Beine. Ihm lief augenscheinlich gerade mächtig die Galle über. »Warum riskierst du dein… nein, streich das: unser aller Leben für diesen Menschen?« Tylers Kiefermuskeln arbeiteten. Seine Anspannung war überdeutlich spürbar. Ein Echo seiner Wut brachte über unser neues Blutband auch mein Blut in Wallung. Meine eigene Nervenanspannung und Gereiztheit stieg schlagartig. »Das ergibt einfach keinen Sinn. Warum tust du das? Wenn du weiterhin derart hohe Risiken eingehst, wird es keiner von uns lebend hier rausschaffen.«


  Ich blickte zu ihm auf. »Niemand hat von dir verlangt, mich zu begleiten. Und dieser Mensch hat ebenso viel Anrecht darauf zu leben wie du oder ich. Und da wir gerade dabei sind: Wer hat dich eigentlich zum Herrn und Richter über die ganze Welt gemacht? Über die der Menschen und die der Übernatürlichen? Du hast hier keine Entscheidungsgewalt. Ein Leben ist ein Leben.«


  Zornig spie mir Tyler entgegen: »Wir haben immer über den Menschen gestanden. Immer waren wir ihnen überlegen. Wir sind stärker, schneller und klüger…«, krampfhaft suchte er nach mehr Argumenten, die seine Ansicht untermauerten, »…und… und wir sind nicht sterblich wie sie.«


  »Na und?«, schoss ich zurück. »Willst du damit etwa sagen, die Menschheit sollte alle ihr unterlegenen Arten auf Erden auslöschen, weil diese körperlich und geistig nicht mit ihr mithalten können?« Vorsichtig rollte ich Ray auf die Seite. Das Wasser musste aus seiner Lunge. »Tyler, ich schlage vor, du lässt deine Wut irgendwo anders ab. Ich versuche derweil, das Leben dieses unterlegenen Menschen zu retten. Ich bin nicht in der Stimmung, wieder und wieder mit dir durchzukauen, welche Spezies nun mehr wert ist.« Ostentativ kehrte mir Tyler den Rücken zu und stapfte davon, während ich Ray auf den Rücken klopfte, mit der gebotenen Vorsicht selbstredend. Schließlich wollte ich ihm nicht die Rippen brechen. Die Maßnahme hatte den erwünschten Erfolg: Aus Rays Mund schoss Wasser wie aus einem Hydranten. Dann hörte Ray auf, Wasser zu spucken, und hustete stattdessen. Ich rollte ihn zurück auf den Rücken und zog ihn dann an den Oberarmen hoch in eine sitzende Position.


  Danny hockte sich neben uns. »Ich habe keinen Schimmer, warum du was tust und was du auf lange Sicht zu erreichen hoffst«, sagte er. »Aber du kannst auf mich zählen. Ray ist verdammt noch eins eine Nervensäge. Aber er ist eine Kämpfernatur. Eigentlich hätte er schon mehrfach das Zeitliche segnen müssen.« Während ich Ray noch festhielt, ergriff Danny seine Schultern, und ich konnte endlich loslassen.


   »Das weiß ich.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das auch nicht.« Ray spuckte und hustete sich die Seele aus dem Leib. Dazwischen stöhnte und ächzte er. Ich brachte noch einmal mein Ohr an seine Brust. »Sein Herz schlägt jetzt kräftiger. Aber ob seine Lunge wieder frei ist, kann ich nicht sagen.«


  »Sieht ganz so aus, als könnte er es«, meinte Danny.


  Ray stöhnte wieder. »Herrgott noch mal, Hannon«, krächzte er. »Hat das schleimige Sumpfbiest mich gefressen? Bin ich in der Hölle?« Er schlug die Augen auf. »Oder war ich da vielleicht schon die ganze Zeit?«


  »Das, Ray, zeugt nicht gerade von gesundem Optimismus«, entgegnete ich, und der Hauch eines Lächelns huschte über mein Gesicht. »Ich dachte, ein Kerl wie du hat immer die Himmelspforte im Blick, weil er denkt, er spiele auf Seiten der guten Jungs.«


  »Ich glaube, dass ich in der Hölle bin, weil ich diese Riesenspinne auf uns zukrabbeln sehe.« Er hustete heftig und gequält und spuckte noch mehr Wasser. Die Husterei und Spuckerei raubte ihm den Atem, und er röchelte, würgte aber dennoch hervor: »Spinnen von der Größe können nur Teufelswerk sein.«


  Danny und ich sprangen gleichzeitig auf. Es war dumm gewesen, zu glauben, wir wären auf dieser Seite des Flusses in Sicherheit. Tatsächlich dürfte uns das Schlimmste noch bevorstehen. »Das ist keine verdammte Spinne!«, rief Danny. »Das ist eine Missgeburt sondergleichen. Sieh dir nur all die Augen an!«


  Ich bückte mich, packte Ray unter den Achseln und zog ihn so schnell ich konnte von der Kante des Vorsprungs weg. »Oh ja, und schau, die Missgeburt hat Freunde mitgebracht.« Dutzendweise quollen sie beinahe simultan aus den Felsspalten um uns herum, ganz so, als seien sie eben erst heraufbeschworen worden. Was wahrscheinlich auch der Fall war. Danny hatte recht. Das waren keine Spinnen, sondern eine Art Kreuzung zwischen Skorpion und Spinne. Sie waren pechschwarz, hatten acht Beine und riesige, glänzende Spinnenaugen. Dazu waren sie dicht behaart, und ihr Hinterleib war schmal wie der eines Skorpions und mit einem fingerdicken Stachel als Tötungswerkzeug bewehrt, der vermutlich tödliches Gift verspritzte.


  Außerdem waren sie so groß wie Hummer.


  »Echt, die sehen bösartig aus, eine richtige Höllenbrut«, meinte ich und blickte auf der Suche nach Tyler und Naomi rechts und links den Felsvorsprung entlang. Nichts zu sehen von den beiden. »Wir müssen hier weg. Wenn die Biester Ray stechen, ist alles vorbei. Aber ich habe ihn nicht gerade vor einer Baby-Najade gerettet, damit er jetzt von einer Spinne totgebissen wird. Wo sind Naomi und Tyler?« Erneut schaute ich in beide Richtungen den Felssims entlang. Immer noch nichts. »Naomi muss Ray hier wegbringen, und wir zwei müssen springen.«


  Statt Naomi landete Eamon mit dem üblichen Rauschen verwirbelter Luftströmungen direkt vor uns. Im selben Augenblick kam Tyler am entfernten Ende des Felsvorsprungs um die Ecke. Offenkundig lief der Vorsprung tatsächlich wie ein Sims den Steilhang des Bergs entlang. Tyler war nur noch Zentimeter von einem der Killer-Spinnentiere entfernt. Es rasselte mit seinem Schwanz wie eine Klapperschlange und huschte erregt hin und her. »Tyler, nicht bewegen!«, schrie ich. Er erstarrte sofort. Ich sog die Luft durch die Nase ein und flehmte dann. Seltsamerweise roch ich die Spinnentiere nicht. Ich roch nur Stein und Fels. Tyler schien sie auch nicht gewittert zu haben. »Eamon«, wandte ich mich an den Vampir, »wo ist deine Schwester?« Untätig und uninteressiert starrte er auf die Invasion der Kriechtiere; die Antwort auf meine Frage blieb er mir schuldig. »Eamon! Wenn du schon hier bist, könntest du uns doch auch helfen. Bitte flieg Ray in Sicherheit.« Ich schob Ray auf ihn zu.


  Eamon wandte sich zu mir um. »Ich kümmere mich nicht um den Menschen. Es ist mir egal, ob er am Leben bleibt oder nicht.«


  »Warum bist du dann zurückgekommen?« Mitten in der Bewegung hielt ich inne. »Nur um nutzlos und ungefällig zu sein?« Er stand zwischen uns und den Skorpinnen. Ich hatte keine Ahnung, wie die Biester hießen, also gab ich ihnen den Namen, den sie meiner Meinung nach verdienten. Ich war bereit, Eamon noch ein winziges bisschen mehr Zeit zum Antworten zu geben, gerade weil er zwischen uns und den Skorpinnen stand. Über die Schulter hinweg warf ich Danny einen Blick zu. »Ist hinter dir noch Platz zum Ausweichen?« Ich schob mich bereits rückwärts in seine Richtung und schleifte Ray mit, den immer wieder Hustenanfälle schüttelten.


  »Die haben kein Interesse an mir«, rief Tyler uns vom anderen Ende des Felsvorsprungs zu. »Sie konzentrieren sich ganz auf dich. Ich klettere mal weiter hoch und schaue, ob ich einen Felsbrocken losbekomme, mit dem sie sich zerquetschen oder vom Sims hauen lassen.«


  In diesem Moment entschloss sich Eamon, doch noch den Mund aufzumachen. »Um deine Frage zu beantworten: Ich bin zurückgekommen«, sein Tonfall war hochnäsig und schnippisch wie gehabt, »weil ich noch in deiner Schuld stehe. Du hast das Leben meiner Schwester gerettet. Wenn ich euch helfe, diesen Krabbeltieren hier«, er deutete auf die Skorpinnen, »zu entkommen, betrachte ich meine Schuld als gänzlich abgetragen.«


  »In Ordnung. Begleiche deine Schuld, indem du uns hilfst, diese Krabbeltiere loszuwerden, und wir zwei sind quitt.« Inzwischen stand ich mit dem Rücken am Steilhang des Bergs. Danny klebte neben mir an dem Gestein. Von dem Felsvorsprung war nicht mehr viel übrig, wohin man hätte treten können. »Wo ist deine Schwester?«


  »Ich bin hier«, meldete sich Naomi und landete anmutig gleich hinter ihrem Bruder. »Wir befinden uns unmittelbar vor Selenes Zuflucht. Dies ist der letzte Verteidigungsring, den sie um das Portal gelegt hat. Sonst habe ich keine weiteren Fallen entdecken können. Aber meine Gabe, Übernatürliches zu erspüren, ist bei Weitem nicht so ausgeprägt wie deine, mon frère.« Sie durchbohrte den Rücken ihres Bruder mit anklagenden Blicken. Eamon jedoch rührte sich nicht vom Fleck und zeigte auch sonst keine Regung.


  »Naomi, ich möchte, dass du Ray von hier weg und in Sicherheit bringst. Aber nicht in die Nähe von Wasser, wenn’s geht. Wir selbst können ihn nicht mitnehmen. Vielleicht setzt du ihn in irgendeiner Baumkrone ab, damit er noch ein paar Minuten am Leben bleibt und wir unsere nächste Aufgabe angehen können.«


  »He, ich bin doch kein Affe, Hannon«, maulte Ray unter Husten und Spucken. »Ich will nicht in irgendeiner gottverdammten Baumkrone hängen!«


  »Ich bringe ihn hier weg und suche einen sicheren Platz für ihn«, versprach Naomi. Sie streckte die Hand nach ihm aus, er aber stolperte rücklings gegen mich. Naomi drohte ihm mit erhobenem Finger und sah mich an. »Ich bringe zuerst den Menschen hier weg. Dann komme ich zurück und hole dich.« Ihre Augen hatten sich zu Schlitzen verengt. Offenkundig wartete sie nur darauf, dass ich widersprechen würde.


  Aber dieses Mal hatte ich keine Einwände. Nachdem sie mir Treue gelobt hatte, musste und wollte ich ihr vertrauen, oder das neu geknüpfte Band zwischen uns wäre gänzlich wertlos.


  »Das lass ich nicht mit mir machen!« Ray wich noch einen Schritt weiter vor Naomi zurück. »Ich kann ganz wunderbar auf mich selbst aufpassen. Lasst mich also bloß in Ruhe.«


  »Ray, du hast gar keine Wahl.« Ich versetzte ihm einen Stoß, der ihn direkt in Naomis Arme beförderte. »Wenn eins von den Viechern dich sticht, ist es aus mit dir. Dann wachst du nie wieder auf. Das kannst du doch unmöglich wollen. Nicht, nach allem, was wir schon hinter uns haben.«


  Ehe Ray zu einer Antwort ansetzen konnte, packte Naomi ihn und flog hoch hinauf in die Lüfte. Rays schriller Schrei zerriss die Stille der Berglandschaft. Die Vorstellung, wie angepisst er sein dürfte, wenn wir ihn wieder auflasen, entlockte mir ein leises Kichern. Dann aber gehörte Eamon meine ganze Aufmerksamkeit. Denn er war jetzt entschlossen zu handeln und war dabei so schnell, dass ich seinen Bewegungen mit den Augen nicht mehr folgen konnte. In hohem Bogen beförderte er die Skorpinnen, die uns am nächsten waren, mit Fußtritten hinunter ins Flussbett. Eine hörte ich unten ins Wasser plumpsen. Skorpinnen und Najaden? Für kein Geld der Welt würde ich in diesem Gewässer noch einmal eine Runde schwimmen gehen. Es gab keine Garantien dafür, dass Eamon nicht gestochen würde. Daher machten Danny und ich keine Anstalten, ihm beizuspringen. Seine Pedanterie war dem Vampir hierbei augenscheinlich von Nutzen; entweder das, oder er war vertraut mit den Skorpinnen und wusste daher, wo man gefahrlos zutreten konnte. Immerhin gehörten sie zu Selenes Haustierchen. Aber Eamon ließ uns ja gern im Ungewissen.


  Was ihn betraf, blieben uns wohl nur wilde Vermutungen.


  »Aus den Felsspalten kommen immer noch mehr«, bemerkte Danny neben mir. »Es bringt nichts, egal wie schnell er die Biester vom Sims kickt. Wir müssen die Spalten im Fels verstopfen.«


  Über uns knirschte und krachte es laut. Steine regneten auf uns herab. »Scheint, als wäre Tyler schon dabei.« Die letzte Silbe war noch nicht ganz verklungen, als mein Bruder von oben herunterrief: »Aus dem Weg da unten! Ich verstopfe jetzt die Felsspalten.«


  Wir blickten hinauf, gerade noch rechtzeitig, um einen Felsblock von ziemlicher Größe über die Kuppe des Steilhangs kippen zu sehen. Der Felsblock polterte hinunter, prallte immer wieder vom Felsen des Hangs ab und schlug kleinere und größere Steinbrocken los, die sich mit ihm zu einer Steinlawine vereinigten. Ich drückte mich so nah wie möglich an die Felswand, als die ersten Brocken vor unseren Nasen runterkamen. Ihnen folgte die große Lawine, die nun auf dem Felssims auftraf. Der Sims hielt nicht stand und brach, und wir wurden in die Luft katapultiert. Im freien Flug warf ich mich herum und versuchte verzweifelt, meine Klauen, die mir in Sekundenbruchteilen aus den Fingern wuchsen, in den Steilhang zu schlagen.


  Doch es war schon zu spät.


  Das Geheul meiner Wölfin im Kopf, rutschte ich ab und purzelte den Steilhang hinab.


  »Jessica«, brüllte Danny, »halt dich fest!«


  Scherzkeks, woran denn? Zusammen mit der Steinlawine ging es für mich hinunter ins Tal. Jedes Mal, wenn ich mich überschlug, machten neue Stellen an meinem Körper Bekanntschaft mit hartem Fels, entweder mit dem Untergrund oder mit den Steinen, die auf mich einprasselten. Ich betete nur, dass ich nicht unter dem großen Felsbrocken begraben würde. Wenn ich mir das Genick bräche, wäre aller Tage Abend. Meine Wölfin jaulte und bellte in mir. Wir können nichts tun; wir müssen einfach durchhalten. Meine Muskulatur stählte sich, als Adrenalin ausgeschüttet wurde: Mein Körper brauchte den Schutz, den ihm meine Lykanergestalt zu geben vermochte. Gierig verlangte ich mehr von dem hilfreichen Stresshormon und sammelte all meine Kraft, während ich weiter den Steilhang hinunterrumpelte. Als sich der Hang abflachte und sich damit auch meine Sturzgeschwindigkeit verringerte, streckte ich die Arme seitlich aus und schlug die Klauen ins hier wieder reichlicher vorhandene Erdreich, um mein Tempo weiter herabzusetzen. Mein Sturz hatte eine gefühlte Ewigkeit gedauert. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass wir derart hoch hinaufgeklettert waren.


  Meine Talfahrt endete nur wenige Meter vom Flussufer entfernt oberhalb des Geröllhaufens, den die Steinlawine aufgehäuft hatte. Mist! Ich spie Staub und Dreck und sogar kleinere Kiesel aus. Kinn, Stirn, Wangen: alles war aufgeschrammt und blutete. Verfilzt hing mir das Haar auf die Schultern, und ich war über und über mit Staub und Dreck bedeckt; überall kleine Steinchen und Kiesel, als wäre ich ein mit Zuckerperlen verziertes Sahnetörtchen. »Heiliger Bimbam«, murmelte ich. »Eins-a-Idee, Bruderherz. Uns den Berg einfach auf den Kopf schmeißen. Klar, das ist der absolut perfekte Weg, um die Skorpinnen loszuwerden.«


  Kaum hatte ich die letzte Silbe gesprochen, da hörte ich einen Skorpinnenschwanz rasseln.


  In unmittelbarer Nähe.


  Langsam und vorsichtig hob ich den Kopf. War es denn wirklich zu viel verlangt, dass die Biester allesamt von der Lawine zermalmt worden wären? Ein Blick genügte, und ich hatte gleich vier Skorpinnen entdeckt. Keine drei Meter von meiner Nasenspitze entfernt krochen sie gerade über das Geröllfeld auf mich zu. Quicklebendig und anscheinend vollkommen unversehrt. Meine Wölfin schnappte nach mir. Sie wollte, dass ich auf die Beine kam und wir uns aus der Gefahrenzone verzogen. Was das anging, war keine Debatte nötig. Ich sprang auf und trat einen Schritt zurück. Ich hatte jede Menge Prellungen davongetragen; ein blauer Fleck reihte sich an den anderen, und meine Arme waren mit blutenden Schürfwunden übersät. Meine Verletzungen heilten bereits, aber es würde wohl noch eine Minute dauern, bis ich wiederhergestellt wäre.


  Hinter mir hörte ich Wasser sprudeln. Mein Kopf zuckte in die Richtung des Geräuschs. Najaden wühlten das Wasser in so großer Zahl auf, es sah aus, als wäre der Fluss ein Laichgrund für Aale. Ineinander verzwirbelte Tangwedel tanzten auf der Wasseroberfläche, ein lebender, dicht gewebter Teppich von moosgrüner Farbe. Das Abenteuer mit den Najaden aber hatte ich bereits überstanden und an einer Wiederholung wahrlich kein Interesse.


  Najaden hinter mir, Skorpinnen vor mir.


  Ich kanalisierte die Energie meiner Wölfin und fletschte die Zähne. Dann knurrte ich in Richtung Fluss: »Kommt mir jetzt ja nicht blöd, kapiert?! Was euch dann blüht, wird euch nicht schmecken, versprochen!«


  »Halte durch!«, hörte ich Danny von irgendwo in meiner Nähe rufen. Mein Blick huschte nach links zu einer Gruppe von Schwarzbirken, wie man sie häufig in Ufernähe findet. Auch hier standen sie unmittelbar am Wasser. Kurz vor dem Mini-Wäldchen rollte Danny hinter einem Haufen Geröll hervor. Er setzte sich auf und klopfte sich den Staub und Dreck vom Leib. »Na, das war mal ein Höllenritt, was! Hatte echt nicht erwartet, dass…«


  »Danny, pass auf!«, brüllte ich im selben Moment, als etwas Grünes so schnell, dass man nur einen verschwommenen Fleck sah, aus dem Wasser schoss.


  Ich sprang.


  Wie rasant die Najade auch aus dem Wasser geschnellt war, in meiner Lykanergestalt war ich fast genauso schnell, und ich bekam sie zu fassen. Sie hatte schon die ellenlangen Arme nach Danny ausgestreckt, und ihr Körper trocknete außerhalb der natürlichen Umgebung bereits aus, verschrumpelte vor meinen Augen. Ich pflückte sie aus der Luft, und als wir gegeneinander prallten, stieß ich ein aggressives Wolfsgeheul aus. Danny rollte sich aus dem Weg. Die Najade und ich stierten einander direkt ins Gesicht, ihres war schreckensstarr. Ihre Augen hatten etwas modrig Schleimiges; es war schaurig. Sie wog fast nichts, was ebenfalls schaudern machte. Meine Reißzähne waren ausgefahren, und meine Klauen, die ich der Najade auf Schulterblatthöhe in den Rücken trieb, gingen durch ihr weiches, schwammartiges Fleisch wie durch Butter und traten vorn aus der Brust wieder aus.


  Als wir auf dem Boden aufschlugen und ich sie unter mir begrub, hatte ich zuerst und vor allem mit Übelkeit zu kämpfen. Ich spürte, wie die Najade sich unter mir wand und sah sie mit weit offenem Mund nach Luft japsen. Wie ein Fisch auf dem Trockenen. Jedes Mal, wenn sie das Maul aufriss, entblößte sie die Reihen scharfer Hai-Zähne und eine Zunge, die wie ein riesiger grüner Wurm in der Mundhöhle hin und her zuckte.


  Mit rauer Kehle knurrte ich ihr zu: »Wenn du deinen Leuten sagst, dass sie den Rückzug antreten sollen, lass ich dich gehen. Es ist nicht unsere Absicht, dir Leid zuzufügen. Aber ich werde es tun, wenn es nötig ist.«


  Der Wassergeist warf sich unter mir immer noch hin und her, zappelte und zuckte. Ob die Najade mich verstanden hatte? Damit war ich glatt überfragt. Wir waren der Wasserlinie sehr nah, und das Wasser begann wieder zu brodeln. Die wütenden Najaden wollten ihre Genossin zurück. Ich blickte hinunter in das Gesicht meiner Gefangenen und beobachtete, wie ihre Augen in den Höhlen einzuschrumpeln begannen. Diese Najade war eindeutig ausgewachsen. Sie war doppelt so groß wie die, gegen die ich im Wasser gekämpft hatte. Der Zustand von Haut und Fleisch aber verschlechterte sich in alarmierendem Tempo, wie ich jetzt erkannte. Größere Hautstücke, sogar mit Fleisch daran, fielen meiner Gefangenen vom Körper und landeten auf dem Kies am Flussufer. »Ich will dich nicht töten«, blaffte ich. »Gib mir ein Zeichen, dass du uns nicht noch einmal angreifst, und ich werfe dich zurück ins Wasser! Hast du mich verstanden?«


  Plötzlich hielt der Wassergeist still.


  Mir blieben nur Sekunden, eine Entscheidung zu treffen, dessen war ich mir sehr wohl bewusst. Ich stemmte mich hoch und schob mich halb von der Najade. Würde sie das nutzen, um sich gegen mich zu wehren? Nein, sie blieb still liegen. Offenkundig war sie zu schwach zur Gegenwehr. Die Haut ihrer überlangen Monster-Arme erinnerte an Waschfrauen-Hände. Ohne nachzudenken, beugte ich mich zu ihr herab, hob sie auf und trug sie bis zur Wasserlinie. Wieder fiel mir auf, dass die Najade, so lang und schmal sie war, fast nichts wog. »Wir wollen keinen Krieg mit euch«, rief ich mit voller Lautstärke, womit ich meine Stimmbänder arg strapazierte. Ich warf die verschrumpelte Najade zurück ins Wasser. Wetten darüber, ob sie am Leben bliebe oder sterben würde, hätte ich nicht annehmen mögen. Sobald sie mit dem Wasser in Berührung kam, wurde sie auch schon in die Tiefe gezogen, und das Wasser beruhigte sich.


  Ein paar Augenblicke später allerdings brodelte es erneut auf, und überall waren Najaden-Schöpfe zu sehen, die auf dem Wasser tanzten wie bei einem straff durchchoreografierten Ballett.


  Schleunigst hastete ich ein Stück weit das Ufer hinauf.


  Der Fluss glich immer noch einem Whirlpool, und genau in diesem Moment legten die Najaden den Kopf in den Nacken und öffneten die Münder, gähnten hundertfach dem sternenbeschienenen Himmel entgegen. Verflixt, das sieht nicht gut aus. Meine Wölfin ließ ein zustimmendes Jaulen vernehmen.


  Ich war gerade dabei, mich noch weiter vom Ufer zurückzuziehen, als ein schriller Laut, gesungen von den Najaden, die Luft zerriss. Es war nur ein einzelner Ton, der in seiner Intensität dennoch herrlich war. Drei Herzschläge lang hielten die Najaden diesen Ton. Dann endete ihr Gesang abrupt, als sie alle gleichzeitig abtauchten.


  Von jetzt auf gleich war die Wasseroberfläche wieder spiegelglatt.


  Nichts wies mehr darauf hin, dass gerade noch eine ganze Armee Übernatürlicher die Oberfläche durchbrochen hatte. Was war denn das? Sind sie wirklich weg? Meine Wölfin winselte. Sie war genauso verunsichert wie ich. Wir beide konnten uns nicht erklären, was der Auftritt der Najaden zu bedeuten hatte.


  »Danke!«, keuchte Danny. Er kam zu mir gelaufen; sein Körper war immer noch damit beschäftigt, sich von den Verletzungen zu erholen, die von dem Sturz in die Tiefe herrührten. »In meiner Verfassung hätte mich das Biest tatsächlich schnappen und verschlingen können.«


  »Keine Sorge, du wärst mit der Najade fertiggeworden«, widersprach ich. »Außerhalb des Wassers sind sie weich wie Wackelpudding. Komm, wir sollten machen, dass wir hier wegkommen.« Während ich die ersten Schritte in Richtung Berg machte, nahm ich ganz allmählich wieder meine menschliche Gestalt an. »Wir müssen ja jetzt wieder da hochkraxeln.«


  »Jessica«, brüllte Danny, »Achtung!« Er packte mich gerade einmal einen Augenblick zu spät.


  Die Skorpinne hatte sich um meinen Fuß gewunden und stach zu. Mühelos bohrte sich der Stachel in die weiche Stelle neben dem Knöchel. Heiß wie ein Blitz durchfuhr mich Schmerz an der Einstichstelle. Der Schmerz war so groß, das ich einen Sekundenbruchteil wie geblendet war, und raste dann mit der Hitze geschmolzener Lava das Bein empor. Das Gift des Zaubers, das die Skorpinne in meine Blut- und Nervenbahnen injiziert hatte, verteilte sich rasch in meinem ganzen Körper.


  Ich brach zusammen.


  Dann, plötzlich, war die Skorpinne wundersamerweise nicht mehr an meinem Bein. Jemand hob mich vom Boden auf. Ich hörte Rufe und Gebrüll.


  »Alles wird gut. Hörst du mich?«


  Tyler?


  Danny sprach leise und besänftigend zu mir, und seine Stimme umschmeichelte mich wie das sanfte Flüstern einer Abendbrise. Dann aber übertönte ein schreckliches Kreischen in meinem Kopf alles andere. Mir war, als würde mir der Schädel platzen, ein dichter, orangefarbener Nebel waberte in mein bewusstes Sein und hüllte alles ein, jeden Gedanken, jedes Gefühl und auch meine Wölfin. Sie kämpfte gegen den Nebel, mühte sich ab, ihn zu vertreiben. Aber der Nebel verflüchtigte sich nicht, im Gegenteil: Er wurde immer dichter. Eine dicke gefährlich orangefarbene Suppe.


  Man legte mich in die Arme eines anderen Gefährten. Einer Gefährtin, denn ich hörte Naomis Stimme. Ihr Mund lag an meinem Ohr, und ihre Stimme klang wie Donnerschlag: »Du musst jetzt stark sein und kämpfen.« Ich hielt mich an ihrer Stimme fest; sie war meine Rettungsleine, meine Verbindung zum Leben. »Ich bringe dich den Berg hinauf. Du hattest Selenes bösen Zauber schon einmal in dir, ma reine. Nutz dies zu deinem Vorteil. Ihre Magie kann nicht über deine Magie triumphieren. Dein Blut wird Antikörper gegen ihren bösen Zauber gebildet haben. Auch die großen Spinnentiere sind ihre Geschöpfe. Darum kannst du sie bekämpfen, indem du die Essenz von Selenes Magie gegen sie nutzt. Dieselbe Essenz, die vor Kurzem noch in deinen Adern war. Finde sie.«


  Meine menschliche Seite hatte Schwierigkeiten, Sinn in Naomis Worten zu erkennen. Aber meine Wölfin heulte auf und begann wie wild in den Tiefen meines Verstandes zu kratzen und zu scharren. Verzweifelt versuchte sie auszugraben, was wir dort zum Vergessen bestimmt und vor gar nicht so langer Zeit erst begraben hatten. Ich sah Rot aufblitzen, während meine Wölfin eifrig ihre Pfoten einsetzte und grub. Der orangefarbene Nebel war jetzt so dicht, dass ich sie kaum noch sah. Dann schoss wie ein Wasserstrahl in einem Springbrunnen Rot hervor, und genau wie bei einer Fontäne fächerte es sich in der Höhe in unzählige dünne Ranken auf, abscheuliche Tentakel aus Bösartigkeit. Meine Wölfin sprang zurück und setzte die Essenz von Selenes Todesbann frei.


  Mein Rücken tat entsetzlich weh. Ich bäumte mich auf, das Rückgrat durchgebogen. Die Heftigkeit der Reaktion, die auf die Freisetzung von Selenes Essenz folgte, führte dazu, dass ich mich wandelte. Ich ließ es geschehen, war sogar dankbar dafür.


  Alles, wenn es nur dazu führte, dass diese schrecklichen Schmerzen ein Ende hätten!


  Die roten Ranken von Selenes Essenz trafen auf das Orange des Skorpinnen-Gifts. Mit einem fürchterlichen Zischen sengten die Ranken den Nebel weg und verbrannten dabei selbst. Meine Muskeln führten unter der Haut einen Veitstanz auf, so heftig waren sie in Bewegung.


  »So ist es recht«, flüsterte Naomi. »Bekämpfe sie mit ihrer eigenen Magie. Nutz deine Macht!«


  Wieder bäumte ich mich auf; meine Wandlung war fast abgeschlossen. Meine Beine zuckten, ich krampfte und trat wild um mich, und meine Beine wandelten sich, meine Kleidung riss. Meine Kiefer veränderten sich, wurden länger und bildeten eine Wolfsschnauze aus. Ich versuchte, mich zu beruhigen, um es mir selbst nicht so schwer zu machen, aber es gelang mir nicht. Dabei war mir eines vollkommen klar: Bekäme ich das Gift, Selenes bösen Zauber, nicht aus meinem Körper, würde ich nie mehr erwachen.


  Alles wäre aus.


  »So ist es recht, ma reine. Lass es geschehen«, sagte Naomi, und ihre Stimme klang weich und mitfühlend.


  Tyler donnerte aus einiger Entfernung: »Zurück! Lasst ihr verdammt noch mal mehr Raum!«


  »Es ist in dir, ma reine.« Jetzt erklangen Naomis Worte aus größerer Entfernung und waren schwer zu verstehen. »Selene ist nicht stärker als du. Ihre Magie ist Kinderkram gegen deine. Lösche den Fluch aus, den sie übertragen, nutze, was Selene in dir an bösem Zauber hinterlassen hat, und du wirst für immer von ihr befreit sein.«


  Ma reine.


  Endlich verstand ich.


  Meine Königin.


  KAPITEL ACHTZEHN


  Jess! Jess!«, brüllte Tyler mir direkt ins Ohr.


  Seine Stimme war so unglaublich laut, dass ich erschrocken zusammenfuhr.


  »Verflucht noch mal, wach auf, hörst du?«, fuhr er fort, mich anzubrüllen. »Jessica! Ich geh nicht weg, verlass dich drauf! Nicht jetzt, nicht nach all dem Mist, den wir schon durchgestanden haben.« Ich spürte seine Hände auf mir. Aber sie fühlten sich seltsam an. Als ob ich in einer riesigen Blase steckte und er mich von außen durch die Blase anfasste.


  »Sie hat sich schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gerührt, nicht mal gezuckt«, meinte Danny. Sein Tonfall klang in meinen Ohren schon fast nach schlechtem Gewissen. Viel zu viel Bedauern vereint mit Reue. »Selbst wenn sie nicht tot ist, hat sie das sicher nicht unbeschadet überstanden. Spürst du auch diese Energie? Um den bösen Zauber bekämpfen zu können, hat sie sich damit derart hochgepuscht, dass sie praktisch ausgebrannt ist.«


  »Wenn sie tot wäre, würden wir das spüren. Aber sie ist noch da, ihre ganze Energie, ihre Kraft und Stärke. Spürst du das denn nicht auch? Außerdem hätte sie im Tod wieder ihre menschliche Gestalt angenommen. Aber sie ist immer noch ein Wolf«, widersprach ihm Tyler. Ich bin immer noch ein Wolf? Ich hatte nicht das Gefühl, immer noch in meiner wahren Gestalt zu sein. Stattdessen fühlte ich mich, als wäre ich nicht mehr stofflich und schwebte über allem. Werwölfe nehmen in der Tat wieder ihre menschliche Gestalt an, wenn sie sterben. Das ist eine Art Versicherungspolice. Damit Reinmenschen nicht plötzlich über einen toten Werwolf stolpern. »Sie lebt. Sie muss verfluchte Scheiße noch mal einfach nur aufwachen!«, brüllte Tyler genau neben meinem Ohr. Innerlich krümmte ich mich zusammen vor Schmerz. Aber ich konnte offenkundig nicht einen Muskel rühren.


  »Na ja, mag sein. Vielleicht hast du tatsächlich recht. Ich kann sie auch immer noch spüren«, sagte Danny. »Aber sie hat seit Stunden keinen Atemzug mehr getan, zum Teufel! Wie viele Wölfe kennst du, die nicht zu atmen brauchen?«


  Ich atmete nicht?


  Wie konnte das sein? Ich konnte meine Wölfin spüren. Sie zuckte. Da bemerkte ich, dass sie auf der Seite lag, das Gesicht von mir abgewandt. Kannst du mich hören? Kannst du dich bewegen?


  Keine Reaktion.


  »Geh und such den Eingang nach Spinnentieren ab. Sieh dich gründlich um«, befahl Tyler. »Ich möchte nicht, dass sich doch noch eines der Biester hierher verirrt. Wenn sie noch einmal gestochen wird, wacht sie ganz sicher nicht mehr auf.«


  »In Ordnung«, brummte Danny. »Aber wenn die Vampire zurück sind, müssen wir endlich eine Entscheidung treffen.«


  »Ich habe es dir doch bereits gesagt: Wir ziehen los und befreien die Katze, ganz wie geplant. Dann töten wir das Miststück, das meiner Schwester das angetan hat. Ich gehe, ganz egal, ob du mitkommst oder nicht.«


  »Auf uns selbst gestellt haben wir keine Chance gegen eine Göttin. Es wäre Selbstmord, da reinzugehen«, hielt Danny ihm entgegen. »Wir sollten Jessica erst mal nach Hause bringen und herausfinden, was mit ihr los ist. Und dann kommen wir mit Verstärkung wieder zurück.«


  »Wir ziehen los, dringen in Selenes Reich ein, Selene stirbt, und wir retten die Katze.« Tylers Tonfall duldete keinen Widerspruch. »Wenn wir das erledigt haben, kommen wir zurück, und Jessica wacht auf, weil Selene tot ist. Und dann gehen wir nach Hause.«


  »Ich pfeif auf die Scheißkatze!«, brüllte Danny frustriert. Seine Worte hallten nach, wurden Welle auf Welle an mein Ohr getragen. Wir sind wohl in einer Höhle, erklärte ich meiner Wölfin. Wieder keine Reaktion. »Denn wenn’s nach deinem Willen geht, gehen wir da rein und sind tot. Selene bleibt am Leben, und Jessica verrottet hier, weil sie nicht von selbst aufwachen kann!«


  Tyler sprang auf die Füße. Seine Wut war für mich körperlich spürbar, hämmerte förmlich auf mich ein, und neben der Wut spürte ich Schmerz und Trauer– ein Gefühlscocktail, der mein Blut in Wallung brachte. »Die Katze ist der Gefährte meiner Schwester. Nicht einmal ihr Tod kann daran etwas ändern. Wir töten die Göttin, er bleibt am Leben. Wir sind stark genug, um das ohne Unterstützung hinzubekommen.«


  »Du hast einen verdammten Dickschädel, weißt du das? Wenn wir in Selenes Zuflucht eindringen, setzen wir alles aufs Spiel, auch die Katze.« Ich hörte Dannys Schritte, die sich von uns entfernten. Er verließ die Höhle.


  Warum bloß wachte ich nicht auf?


  Erneut suchte ich die Gedankenverbindung zu meiner Wölfin und fahndete auch nach Hinweisen, die mir eine Antwort auf meine Frage zu geben versprachen. Meine Wölfin lag immer noch auf der Seite. Wach auf!, rief ich. Hörst du mich überhaupt? Eine ihrer Vorderpfoten zuckte. Mehr aber geschah nicht.


  Mental versetzte ich ihr einen Stoß.


  Meine Energie strömte wellenförmig aus, bis sie, ganz unerwartet, zurückgeworfen wurde. Ich glaube, wir sind in einer Art magischer Blase gefangen. Stimmte das, musste ich herausfinden, wie ich die Blase durchstoßen konnte, um mich zu befreien. Das klingt doch kinderleicht, findest du nicht? Immer noch keine Reaktion von meiner Wölfin. Offenkundig war meine menschliche Seite aufgewacht, während meine Wölfin aus welchem Grund auch immer weiterschlief. Das würde ich jetzt erst einmal so hinnehmen und mich nicht mit Lamentieren aufhalten. Ich war froh, dass wenigstens ich wach war, aber nun musste ich irgendwie in Ordnung bringen, was da gerade falsch lief.


  Komm schon, Jess, flehte Tyler in meinen Gedanken, wach auf! In dem Moment, in dem er in meine Gedankenwelt vordrang, berührte seine Hand mein Fell.


  Ein Strom knisternder Energie floss plötzlich zwischen uns hin und her, so heftig wie ein elektrischer Schlag von einer Autobatterie.


  Tyler keuchte auf, und ich wusste, er hatte es auch gespürt.


  Sofort rutschte er auf Knien näher an mich heran und griff mit beiden Händen in mein Fell. Seine Hände auf mir zu spüren, seine Kraft, war außerordentlich beruhigend. Was ist los? Sag mir, was ich tun kann. Bist du irgendwie gefangen?


  Ich strengte mich an, die Gedankenverbindung zu ihm herzustellen. Das erforderte meine ganze Kraft. Ich bin hier. Kannst du mich hören?


  Er erstarrte. Ja. Er klang sehr aufgeregt. Aber du klingst, als wärst du meilenweit weg. Wenn ich dich nicht auch in meinem Blut spüren könnte, wäre ich nicht auf die Idee gekommen, du würdest mit mir sprechen.


  Meine Wölfin ist bewusstlos. Ich befinde mich in einer Art Schwebezustand, nicht ganz wach, nicht ganz Herr meiner Sinne, aber auch nicht bewusstlos.


  Dein Herz schlägt nicht, erklärte mir Tyler überraschend unaufgeregt. Und du atmest nicht. Eigentlich müsstest du tot sein.


  Tja, anscheinend bin ich es nicht. Aber ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher, ob ich aufgewacht wäre, wenn du nicht gewesen wärst. Hast du mich vorhin auch schon mal angefasst?


  Ja, habe ich. Ist etwa fünf Minuten her.


  Die Blutbande zwischen uns sind der Grund dafür, dass ich wach geworden bin. Jedenfalls vermute ich das. Über diese Verbindung fühle ich mich mit neuer Energie aufgeladen, jedes Mal, wenn du mich anfasst. Deine Energie scheint dann zu mir hinüberzufließen.


  Das sind die verdammt besten Neuigkeiten seit Langem. Aber warum kannst du dich aus diesem Schwebezustand nicht befreien?


  Ich bin in einer Art Kokon gefangen. Mein Instinkt sagt mir, dass ich ihn öffnen oder durchstoßen sollte. Aber ich weiß nicht, wie. Meine Wölfin rührt sich immer noch nicht.


  Ich könnte dir einen Energiestoß schicken. Ein bisschen, als würde ich dich schubsen. Meinst du, das könnte helfen?


  Versuch’s einfach. Seltsamer Zustand, in dem ich mich da befand: nicht Fisch, nicht Fleisch. Ich konnte denken. Aber ich atmete nicht, mein Herz schlug nicht, und als ich versuchte, Zugang zu meiner eigenen Magie zu erlangen und sie zu sammeln, fühlte ich mich, als wäre ich leergesaugt. Es gab nichts zu sammeln; rein gar nichts an Energie war noch übrig. Dennoch gab ich nicht auf und zapfte dort Energie an, wo ich sie mir bisher immer hatte holen können. Es passierte auch etwas: Der Kokon, in dem ich gefangen war, stülpte sich nach innen, als hätte ich die Außenhaut angesaugt.


  Endlich begriff ich: Meine ganze Energie ging dafür drauf, mich, den menschlichen Teil meines Bewusstseins, zu schützen.


  Tyler, meine ganze Kraft und Energie speist den Kokon um mich; für mich ist nichts mehr übrig. Deshalb bin ich jetzt darin gefangen.


  Ich gebe dir etwas von meiner Energie ab. Auf der Stelle entfachte rohe, ungeschlachte Energie meine Sinne. Meine Wölfin regte sich, bewegte die Pfoten, als träume sie, und knurrte leise. Der Energiestoß, der mich elektrisierte, war also nicht genug, um sie zu wecken. Aber wir beide, mein Bruder und ich, hatten die Reaktion bemerkt. Übernatürliche, besonders die älteren, erfahreneren, vermögen ihre Energie zu bündeln, so wie Tyler es jetzt tat. Hexen besitzen dafür sogar ein besonderes Talent und horten Energie mit Hilfe ihrer Vertrauten. Diese können die gehortete Energie dann an die Hexe zurückleiten, wenn sie einen erhöhten Bedarf hat. Tyler war nicht gerade sonderlich alt. Aber die neu geschaffene Verbindung zwischen uns ließ es wie das natürlichste von der Welt erscheinen.


  Gierig sog ich Tylers Energie auf. Es funktioniert. Es ist jetzt viel leichter, mich mit dir zu unterhalten. Wenn ich genug Energie gesammelt habe, bündele ich sie und schicke sie nach außen. Ich glaube, mit einem gezielten Energiestoß kann ich den Kokon, der mich umhüllt, sprengen, und dann bin ich wieder frei.


  Sei vorsichtig, Jess. Ich habe noch nie einen Wolf in einem Zustand gesehen, der deinem jetzigen gleicht. Bist du sicher, dass das Aufbrechen der Hülle für dich nicht tödlich endet? Was, wenn der Kokon das Einzige ist, das dich noch am Leben hält?


  Das gab mir zu denken. Ich vermochte nicht zu sagen, ob Tyler recht hatte oder nicht. Ich folge hier einfach meinem Bauchgefühl. Es fühlt sich richtig an, die Hülle zu sprengen. Und mal ganz ehrlich: Was bleibt mir denn anderes übrig?


  Na, großartig!, grummelte Tyler. Aber wehe du stirbst! Dann erwürg ich dich, versprochen. Er fuhr fort, mir Energie zuzuführen. Er nahm mich also beim Wort.


  Wie lange war ich dieses Mal weggetreten?


  Ein paar Stunden.


  Erleichtert nahm ich zur Kenntnis, dass wir nicht noch einen vollen Tag verloren hatten. Übrigens, bist du seit heute mein Held. Ich habe gehört, wie du Danny klargemacht hast, dass ihr Rourke retten müsst. Es wäre das Dümmste und Tollkühnste gewesen, was ihr hättet machen können, aber zugleich auch das Nobelste und Großartigste überhaupt.


  Hauptsächlich ging es mir darum, Selene zu töten. Die Rettung der Katze wäre da sozusagen nur ein Abfallprodukt gewesen, raunzte mein Bruder. Aus dem Hemd springen musst du deswegen sicher nicht.


  Red dir das nur weiter ein, kleiner Bruder. Vielleicht geschehen ja Zeichen und Wunder, und du glaubst es dir eines Tages selbst. Ich war sieben Minuten vor ihm geboren: Eine Tatsache, die ich ihm immer wieder gern unter die Nase rieb.


  Hmpf.


  Tylers Energie füllte mein leeres Reservoir schnell auf. Ziehe ich dir zu viel Energie ab?, fragte ich ihn. Daran, was der Energietransfer für meinen Bruder bedeutete, hatte ich noch gar nicht gedacht.


  Nein, antwortete er, klang aber angestrengt, so, als ob er schon die Zähne zusammenbeiße. Nimm ruhig so viel, wie du brauchst.


  Ich sandte ihm keine Antwort, sondern konzentrierte mich ganz auf den Transferprozess. Ich wollte sicher sein, dass sich die Energie in mir gut verteilte. Trotz Tylers vollmundiger Versicherung spürte ich Schwankungen im Energiefluss. Wenn ich tatsächlich alles nähme, was er mir zu geben bereit war, würde es hart für ihn werden, sollte er sich wandeln müssen. Eine Wandlung verschlang Unmengen magischer Energie. Okay, ich glaube, ich habe jetzt genug bekommen. Also, lass los.


  Widerstrebend zog er die Hände weg von meinem Körper.


  Wo immer wir hier sind: Ich möchte, dass du gehst, verlangte ich nun. Bring ein bisschen Distanz zwischen mich und dich, klar? Keinen Schimmer, was gleich passieren wird. Du wirst dich aber auf gar keinen Fall einmischen, egal was passiert, hörst du?


  Okay. Wie wenig ihm meine Forderung schmeckte, war deutlich zu spüren.


  Tyler, das ist mein Ernst! Wenn das hier losgeht, falls das hier losgeht, möchte ich nicht auf mein Gewissen laden, dass du dabei womöglich in Stücke gerissen wirst. Außerdem werde ich deine Hilfe brauchen, wenn es nicht funktioniert. Und du kannst mir nicht mehr helfen, wenn es dich zerreißt und du über die ganze Umgebung verteilt bist.


  Ich wartete, bis ich hörte, dass sich seine Schritte entfernten.


  Meine Wölfin bewegte sich unruhig, schien aber immer noch nicht ganz wach zu sein. Fürs Erste schob ich den Gedanken an sie beiseite; ich brauchte für das, was ich jetzt vorhatte, meine volle Konzentration. Um mir Tylers Energie zunutze zu machen, sammelte ich von ihr, so viel ich nur konnte. Das erste Bild, das mir dabei einfiel, war dickflüssiges Öl, das alles schlüpfrig macht, was man festhalten will. Tylers Energie war fremdartig, besaß jedoch trotzdem viel magische Macht.


  Bist du wach? Ich könnte deine Hilfe bei der Kanalisierung und Kontrolle der Magie gut gebrauchen. Dieses Mal reagierte meine Wölfin auf meine Stimme, hob den Kopf und suchte offenkundig nach mir. Aber die Augen hielt sie immer noch geschlossen. Sie war nicht in der Verfassung, mir zu helfen. Ich aber wollte keine weitere Minute verschwenden. Wenn es irgend geht, schütz dich, so gut du kannst. Ich versuche das jetzt ohne deine Hilfe hinzubekommen.


  Auf einen Schlag setzte ich die gesamte Magie frei, die mir zur Verfügung stand. Wie ein von der Sehne geschnellter Pfeil schoss sie in einem einzigen energiereichen Strahl an die schützende Hülle des Kokons und prallte mit Macht dagegen. Mein ganzes Ich, die Gesamtheit aus Denken und Fühlen, die ich war, erbebte, als hätte man mit einem Vorschlaghammer auf eine riesige Bronzeglocke eingeschlagen, und das mit unglaublicher Gewalt. Ich musste mich sehr anstrengen, um mich selbst nicht zu verlieren.


  Verbissen kämpfte ich darum, bei Bewusstsein zu bleiben.


  Als die Energie von der Hülle abprallte und auf mich zurückgeworfen wurde, nutzte ich den Schwung der Bewegung, kehrte die Richtung wieder um und warf die Energie mit noch mehr Gewalt ein zweites Mal gegen die Hülle.


  Das muss jetzt klappen, verdammt! Mein Energiepfeil traf auf dem Ziel auf und durchbohrte mit seiner Spitze tatsächlich den Kokon. Ein Augenblick verging, und nichts passierte. Dann aber war mir, als hörte ich Luft an meinem Ohr vorbeipfeifen. Sekunden später riss eine heftige Detonation mein Unterbewusstsein förmlich in Stücke.


  Als hätte ich eine Ladung aus einem Defibrillator abbekommen, sauste Energie wie Strom durch meinen Körper. Meine Trommelfelle rissen unter dem Ansturm, und meine Kiefer schlugen hart aufeinander, so hart, als wollte es mir sämtliche Zähne ausschlagen. Ich bäumte mich auf und sog gierig Atemluft in meine Lungen, und im selben Moment sprang meine Wölfin auf alle viere und knurrte wild.


  Dann, anfangs versuchsweise und sehr verhalten, setzte mein Herzschlag wieder ein.


  Prompt wandelte sich mein Körper, und ich bekam wieder meine menschliche Gestalt. Alles ging so schnell, dass ich nicht recht wusste, wie mir geschah, als ich von einem Moment zum anderen nackt, hechelnd und auf allen vieren wie meine Wölfin auf dem Boden der Höhle kniete.


  »Es hat funktioniert, Gott sei Dank«, rief Tyler und zog den Kopf ein, als er die kleine Höhle betrat. Schnurstracks ging er zu meinem Rucksack, der in einer Reihe neben den anderen an der Wand lehnte, wühlte darin herum und zog ein paar Kleidungsstücke heraus. Er warf sie mir zu, und ich fing sie mit einer Hand. Nur gut, dass sich die Kleidung, die ich eingepackt hatte, zusammenknautschen ließ und entsprechend wenig Platz beanspruchte. »Sieht so aus, als dürften wir das als Erfolg verbuchen. Du scheinst wieder ganz normal zu sein.«


  »Normal? Das ist wahrscheinlich Ansichtssache.« Ich zog T-Shirt und Leggings über. »Wie viel Uhr ist es?«


  »Drei Uhr nachts«, erwiderte er.


  Im selben Moment tauchte auch Danny auf, blieb aber sogleich wie angewurzelt stehen. Er blickte derart erstaunt drein, dass es nachgerade komisch wirkte. »Du bist wach, na so was! Okay, zugegeben, ich habe eine Veränderung wahrgenommen, aber nicht einzuordnen gewusst. Ich muss verdammt noch mal besser darin werden, die Ausschläge unserer frisch geschlossenen Blutbande zu deuten. Aber, Teufel noch mal, ich hatte es nicht für möglich gehalten, dass du wieder in die Welt der Lebenden zurückkehrst. Du hast eine halbe Ewigkeit keinen Atemzug mehr getan.«


  »Ohne Tylers Hilfe hätte ich das Aufwachen auch nicht hinbekommen, ganz ehrlich.« Ich deutete mit einer Kopfbewegung zu meinem Bruder hinüber. »Alles sein Verdienst. Er hat mich geweckt.«


  »Großartig und sehr beruhigend, dass du in ganzen Sätzen sprichst, größtenteils jedenfalls«, sagte Danny und grinste. »Ich nehme also mal an, das bedeutet, dein Gehirn hat keinen Schaden genommen?«


  »Nö, bleibende Schäden habe ich nicht davongetragen, soweit ich das jetzt beurteilen kann.« Ich kicherte. »Sagt mal, ihr zwei: Wo sind wir hier eigentlich?« Ich blickte mich in der kleinen Höhle um. Alles, was sie zu bieten hatte, waren Felsen, die ein Film aus Staub und Dreck bedeckte, und ein die Nase beleidigender Modergeruch.


  »Naomi ist den Berg hochgeflogen und hat die Höhle entdeckt. Wir sind dann mit der Ausrüstung hinterher«, antwortete mein Bruder. »Die Vampire melden, dass wir dem Portal zu Selenes Festung ganz nah sind. Das liegt, offenbar gut getarnt, irgendwo über uns.«


  »Wo ist Ray?«


  Verständnislos starrten die beiden mich an.


  »Ihr wisst schon«, half ich ihnen auf die Sprünge, »dieser nervige, völlig unbedeutende Mensch, der sich stets bemüht, uns das Leben noch schwerer zu machen? Hat Naomi ihn hergebracht, nachdem ihr dieses Versteck ausgeguckt hattet?«


  »Die Vampire sind unterwegs und sondieren das Gelände ringsum«, meinte Tyler ausweichend. »Naomi hat sich über den Zustand, in dem du warst, ziemlich aufgeregt. Eamon ist die ganze Zeit vor dem Eingang auf und ab gegangen und hat sie gedrängt, endlich mit ihm von hier zu verschwinden. Er hat sie keinen Moment damit in Ruhe gelassen. Rays Name ist bei der ganzen Sache nicht mehr gefallen. Ich weiß, du findest das sicher voll daneben von mir, richtig herzlos und so. Aber ich sag’s, wie’s ist: Er ist einfach nicht auf meinem Radar, okay? Ehrlich, ich habe nicht einen Gedanken an ihn verschwendet.«


  »Wann erwartet ihr die Vampire zurück?«, wollte ich wissen. Ich konnte Tyler nicht dafür verurteilen, dass er war, wie er eben war, selbst wenn mir das, wie in diesem Fall, so gar nicht in den Kram passte. Aber Naomi war nun einmal die Einzige, die wusste, wo Ray steckte. Sich hier und jetzt deswegen die Köpfe heiß zu reden, brachte also nicht viel. »Wir müssen los und dürfen uns auch von nichts mehr ablenken oder aufhalten lassen. Bei Sonnenaufgang sollten wir Selene aufgespürt haben.« Das Gefühl, etwas, jemanden! zu verlieren, nagte an meinem Herzen. Rourke blieb nur noch wenig Zeit. Ich konnte es spüren. Ich musste einfach zu ihm. Alles andere musste warten.


  »Sie sollten bald zurück sein. Uns bleiben noch etwa drei Stunden bis Sonnenaufgang«, antwortete Danny.


  »Dann sollten wir schnell was futtern«, sagte ich. »Ich hoffe, ihr habt noch was zu essen für mich. Denn mein Magen beginnt gerade, sich selbst zu verdauen.«


  Danny setzte sich, und Tyler kramte in seinem Rucksack herum. Er zog mehrere Beutel mit irgendeiner hochkonzentrierten Eiweißpampe heraus und warf jedem von uns einen davon zu. Ich fing meinen gerade auf, als das Satellitentelefon bimmelte.


  Danny hob es vom Boden auf und reichte es mir.


  Ich suchte Tylers Blick. »Wie oft hat er schon angerufen?«


  »Zweimal.«


  Ich nahm das Gespräch an. »Hallo, Dad.«


  »James hat das Rudel verlassen.«


  KAPITEL NEUNZEHN


  ’tschuldige, was?« Mein Kopf fuhr zu Danny und Tyler herum. Danny zumindest musste eigentlich mitgehört haben, was mein Vater gesagt hatte. Aber die Gesichter der beiden blieben ausdruckslos. Ich für meinen Teil hatte eine weitere Schimpfkanonade meines Vaters über die mangelnde Kommunikation zwischen uns erwartet. Aber nicht das.


  Er räusperte sich. »James ist weg.«


  »Was meinst du mit weg?« Ich sprang auf, und mein Atem ging stoßweise. »Wurde er gefangen genommen, entführt – was denn nun? Freiwillig würde James das Rudel nie und nimmer verlassen.«


  Mein Vater grollte: »Doch, würde er. Er hat sich aus freien Stücken entschlossen, zum Einzelgänger zu werden.«


  »Wie bitte?« Zum Einzelgänger zu werden– schlimmer konnte es für einen Wolf nicht kommen. Man verließ sein Rudel nicht. »Das kann nicht sein. Er lebt doch für nichts anderes als das Rudel, mein Gott!«


  »Er ist letzte Nacht auf und davon. Keine Spur von ihm, keine Nachricht, nichts über seinen Aufenthaltsort. Er hat sich noch nicht gewandelt. Also konnte ich auch noch nicht mit ihm reden. Aber wir befinden uns mitten in einem Krieg, Jessica. Spielräume kann ich ihm in einer solchen Situation nicht einräumen…«


  »Dad«, versuchte ich mehr kühle Vernunft und mehr Ruhe in das Gespräch zu bekommen, »wir reden hier von James. Wenn er wirklich fort ist, gibt es dafür sicher einen verdammt guten Grund. Übereile bitte nichts, ehe wir nicht genau wissen, was los ist. Vielleicht ist er unterwegs, um uns zu helfen. Nick könnte in Schwierigkeiten sein. Es könnte alle möglichen Gründe geben.«


  »Ich stehe im Begriff, mich einem Feind zu stellen, einem Rudel aus Einzelgänger-Wölfen, dessen vorrangiges Ziel es ist, meine einzige Tochter zu töten. Ich brauche jeden meiner Wölfe. Mein Stellvertreter, gleich hinter mir der oberste Wolf in der Befehlskette, spaziert nicht einfach davon, wie es ihm beliebt.« Dads Stimme hatte die Kälte und Härte von Stein und Stahl. »Was immer er für Gründe haben mag, keiner kann gut genug sein.«


  Ich blickte zu Tyler und Danny hinüber. Tyler schüttelte den Kopf und verließ die Höhle. Danny stieß einen leisen Pfiff aus. Es gab nichts, was wir noch hätten tun können.


  »Dad«, versuchte ich es noch einmal, »James ist loyal, dir treu ergeben. Das war schon immer so. Bitte zieh keine voreiligen Schlüsse. Was, wenn er entführt worden ist?«


  »Entführt?«, schnaubte mein Vater aufgebracht. »Ausgeschlossen! Aber er wird mir Rede und Antwort stehen, sobald wir ihn aufgespürt haben.«


  Scheiße. »Sobald wir zurück sind, häng ich mich da rein. Ich finde ihn, ganz sicher. In ein paar Minuten wollen wir los, um Rourke zu befreien. Danach hat James für uns höchste Priorität.«


  »Jessica«, die Stimme meines Vaters wurde mit einem Mal viel weicher, »handle klug und sei listig. Wappne dich, und lass die Jungs sich wandeln. Geht rein mit eurer gesamten Macht und Stärke. Halt dich nicht lang damit auf, Selene niederzuringen und endgültig zu besiegen. Mach sie kampfunfähig und befrei Rourke. Wir können uns später, wenn ihr alle zurück seid, als Rudel mit ihr und den Auswirkungen eurer Aktion befassen.«


  »Ich tue mein Bestes.«


  Mein Vater knurrte ins Telefon: »Tyler hat gesagt, eine riesige Skorpion-Spinne, eines von Selenes Geschöpfen, hat dich gestochen und dich gezwungen, dich zu wandeln. Aber als du in deiner wahren Gestalt warst, habe ich dich nicht erreichen können.«


  »Ich glaube, Selenes Zauber hat mich in… in eine Art Koma versetzt. Was das genau für ein Zustand war, weiß ich eigentlich nicht recht.«


  »Tyler zufolge hast du weder geatmet, noch hat dein Herz geschlagen. Dennoch, so hat er mir versichert, seist du am Leben gewesen. Er hat die Verbindung zu dir gespürt. Ich auch. Ich wusste genau, dass du am Leben warst.«


  »Ich bin froh, dass du dich nicht zu sehr hast sorgen müssen. Die Sache hat mich ganz schön mitgenommen. Aber jetzt bin ich wieder okay. Ich habe keinerlei bleibende Schäden davongetragen.«


  »Jessica.« Vor Anspannung senkte er die Stimme. »Ich glaube, dass du in Stasis warst.«


  »In Stasis«, fragte ich nach, »wie die Koalitionäre? Ich dachte, nur Götter könnten sich in einen solchen Zustand versetzen.«


  »Richtig, nur Götter können sich selbst und andere in Stasis versetzen. Das ist so etwas wie ein schützender Kokon aus magischer Energie. Dieser Kokon muss viel aushalten können, immerhin will derjenige, der sich darin befindet, unter dieser Hülle die ganze Zeit über genährt und geschützt sein. Ich beispielsweise kann mich nicht in Stasis versetzen.«


  Ich schluckte schwer. »Was genau willst du mir damit sagen?«


  »Ich will damit sagen, dass du beziehungsweise dein Körper über eine unglaubliche Fülle an magischer Macht verfügt.« Die Anspannung, die seiner Stimme anzuhören war, nahm noch zu. »Du musst unbedingt und möglichst bald herausfinden, wie du mit dieser Macht umgehen und sie kontrollieren kannst. Fähigkeiten wie diese zu besitzen kann sehr gefährlich werden. Es ist möglich, dass die Magie dich beherrscht, statt du die Magie.« Er hatte voll ins Schwarze getroffen. Ohne Tylers Hilfe wäre ich, allein auf mich gestellt, vielleicht nie wieder aufgewacht.


  »Meinst du, das ist so eine Art Gabe?« Ich hatte noch nie von einem Übernatürlichen gehört, der die Gabe besessen hätte, sich in Stasis zu versetzen. Aber so ohne Weiteres auszuschließen war es dennoch nicht. »Oder meinst du, das hat etwas mit der Prophezeiung zu tun?«


  »Ich weiß es nicht, Jessica.« Er seufzte. »Wir wissen einfach viel zu wenig darüber.«


  »Hast du den Moment gespürt, als Danny und Tyler Blutbande mit mir geknüpft und die Bindung an dich gelöst haben?«


  »Ja, habe ich«, bestätigte er mir. »Über Danny habe ich augenblicklich die Kontrolle verloren. Die Bindung zu Tyler hingegen hatte Bestand. Sie hat sich lediglich verändert.« Er klang befriedigt. »Ich vermag ihn immer noch zu spüren, obwohl er nicht mehr unmittelbar unter meiner Kontrolle steht.«


  »Du hast vermutet, dass das passieren würde, nicht wahr?«


  »Vermutet, gehofft, ja. Aber gewusst habe ich es nicht«, gab er zu. »Mein Sohn hat anders als Daniel Walker genetisch bedingte Blutsbande zu mir. Mit dir Blut zu tauschen hat gereicht, um ihn von seinem Eid als Selektivhelfer zu entbinden. Und genau das war ja die Absicht. Daher bin ich mit dem, was passiert ist, auch mehr als zufrieden.«


  Etwas in mir weigerte sich standhaft, Dad jetzt von Naomi und den Auswirkungen meines Blutes auf sie zu berichten. Denn dann hätte ich ihm wohl auch sagen müssen, dass mein Blut bei Danny möglicherweise langfristig auch eine negative Wirkung entfalten könnte. Mir schwirrte der Kopf, während ich versuchte, diese Information mit all ihren Folgen zu verarbeiten, denn eigentlich beherrschte Rourke mein ganzes Denken. Ich musste endlich loslegen.


  Ich musste ihn finden.


  Zustimmend knurrte meine Wölfin. Ja doch, ich weiß. Wir brechen gleich auf. Ich spüre es auch. Wir sind schon bald bei ihm.


  »Mit den Südwölfen gibt es, wie befürchtet, Schwierigkeiten«, fuhr mein Vater fort. »Seit heute Morgen vermisst Redman einige seiner Wölfe. Abtrünnig geworden, anscheinend. In Redmans Rudel herrscht nichts als Chaos. Im Moment zieht er alles an Wölfen zusammen, was ihm noch die Treue hält. Gegen Abend haben wir vor, die Spur der Abtrünnigen aufzunehmen. Ich erwarte, dass es innerhalb des Rudels zu Machtkämpfen kommen wird. Unter diesen Umständen kann ich nicht abschätzen, wie lange sich meine Rückkehr noch herauszögern wird.« Beim letzten Satz lag in seiner Stimme ein merkwürdiger Unterton, der mir natürlich sofort auffiel.


  »Was ist los? Stimmt etwas nicht?«


  »Irgendwas… ich weiß nicht, es ist nur so ein Gefühl, aber irgendwas stimmt ganz und gar nicht.«


  »Ich habe dieses Gefühl auch, Dad. Die Vampirin meint, es wird Krieg zwischen den Gemeinden geben, ja, der Krieg sei bereits im Gange.«


  »Sie könnte durchaus recht haben.« Das typische Rascheln verriet, dass er das Telefon vom Ohr nahm und mit der Hand das Mikro verdeckte. Ich hörte nur gedämpft, wie er eine Frage beantwortete, die irgendjemand ihm gestellt hatte. »Jessica, ich bin froh, dass du in Ordnung bist. Ich muss jetzt los. Ruf mich an, sobald ihr euren Auftrag erledigt habt.«


  »Mach ich.«


  Er zählte auf mich und war bereit, auf mich zu setzen.


  Ich auch.


  Fünf Minuten später kehrten die Vampire zu unserem improvisierten Stützpunkt zurück. Als Erste betrat Naomi die Höhle. »Ma reine, gut, dich wach und wohlauf zu sehen! Das hatte ich kaum noch zu hoffen gewagt.«


  »Ich bin auch froh darüber«, erwiderte ich. »Aber jetzt sollten wir aufbrechen. Vorher allerdings sollten wir eines klären: Ich bin nicht deine Königin. Es gibt keinen Grund, nicht den geringsten, mich so anzureden. Ich fühle mich nicht wohl damit. Ich habe nicht über dich zu bestimmen. Wir beide gehen gemeinsam eine Aufgabe an. Ich habe dein Treueversprechen akzeptiert, aber das macht mich nicht zum Boss der Gang. Du solltest mir als freies, über sich selbst bestimmendes Wesen und aus freien Stücken folgen oder gar nicht.«


  »Alors, dich ma reine zu nennen ist allein ein Zeichen meiner Zuneigung.« Naomi lächelte. »Eudoxia habe ich nie so angesprochen. Wenn es dir nicht gefällt, denke ich mir etwas anderes für dich aus.«


  »Nenn mich einfach bei meinem Vornamen. Jessica reicht mir vollkommen«, schlug ich vor.


  »In meiner Welt darf, wer Macht besitzt, nicht mit seinem tatsächlichen Namen angesprochen werden. Denn Namen sind viel zu zaubermächtig, um laut geäußert zu werden. Ich will dein Leben nicht auf diese Weise in Gefahr bringen. Also bitte mich nicht darum. Aber ich werde mir eine Anrede für dich ausdenken, die dir gefällt.«


  »Ähm, na ja, meinetwegen.« Über Gefühle lässt sich nun einmal nicht streiten. Es hatte keinen Zweck, sie von ihrer Titelmanie abbringen zu wollen. Ich wusste auch, dass Hexen ihre Eigennamen für heilig hielten. Darum hatten sie alle Spitznamen. Ich beispielsweise kannte Marcys richtigen, vollen Namen nicht, und dabei war sie meine beste Freundin. Wölfe hingegen machten sich aus Namen nicht viel. Titel zu nennen und damit die Stellung im Rudel war allerdings unter uns Zeichen von Respekt. In diesem Moment sah ich im Augenwinkel eine Bewegung. Eamon drückte sich offenbar am Eingang der Höhle herum, ohne sie betreten zu wollen. Wie stets wirkte er verärgert. Oder entrüstet. Oder irgendetwas dazwischen. ›Echauffiert‹ war wahrscheinlich die am besten passende Beschreibung: Er regte sich sicher maßlos darüber auf, dass seine Schwester keine Vernunft annehmen wollte– oder das, was er dafür hielt. Zugegeben: Ich war überrascht, dass er überhaupt hier war. »Wird dein Bruder uns begleiten?«


  Naomi drehte den Kopf zur Seite; ihr Gesicht zeigte auch im Profil deutliche Zeichen von Ermüdung. An Brüdern konnte man sich wirklich bis zur totalen Erschöpfung abarbeiten. Ich wusste das; schließlich hatte ich auch einen Bruder. »Oh oui. Aber er ist der Meinung, er stünde nicht mehr in deiner Schuld, denn er habe sie voll und ganz abgetragen. Ich sehe das anders und habe ihm das auch deutlich gemacht. Denn als mein Blutsverwandter muss er auch für meine Schuld dir gegenüber einstehen, ebenso wie umgekehrt das, was er jemandem schuldig ist, auch zu meiner Schuld wird. So gilt es von alters her. Er hat, wenn auch widerstrebend, zugestimmt, uns bis zum Portal von Selenes Zuflucht zu begleiten. Eh bien! Danach steht es ihm frei zu wählen, ob er bleibt oder geht. Ihm macht das, was geschehen ist, große Sorgen. Wenn die Königin mein Geheimnis erfährt, wird sie als Buße unser Blut und unsere Seelen fordern. Mein Bruder aber kann ohne einen Hof nicht überleben. Er hat keine große Wahl. Er kann uns begleitet, dein Blut trinken und dir Treue geloben. Oder er kann versuchen, vor der Königin zu fliehen, und wird, wenn ihm das gelingt, den Rest seiner Existenz auf der Flucht verbringen.« Sie zog die schmalen Schultern hoch.


  »Das taugt alles nicht als Argument, um mit fliegenden Fahnen zu uns überzulaufen, ich verstehe. Was ist, wenn wir so tun, als wärst du im Kampf gegen Selene gefallen?« Vorausgesetzt natürlich, wir alle überstehen diese Konfrontation bei lebendigem Leib. »Eamon könnte dann mit dieser Geschichte an den Hof zurückkehren. Käme er damit durch?«


  Endlich ließ sich Eamon dazu herab, die Höhle zu betreten. »Und was, wenn man dort herausfindet, dass meine Schwester quicklebendig ist? Dass das Band zwischen ihr und unserer Königin auf geheimnisvolle Weise für immer zerrissen ist und sich nie mehr neu knüpfen lässt? Zu behaupten, sie wäre tot, würde mir nur etwas mehr Zeit verschaffen. Bestenfalls ein paar Monate, aber sicher nicht mehr.«


  »Ich bin überzeugt davon, dass sich für jedes Problem eine Lösung finden lässt«, versicherte ich ihm. »Du musst nur fest genug daran glauben.« Ich wandte mich wieder an Naomi: »War er eigentlich immer schon so, oder ist das eine Nebenwirkung des Untotseins?«


  »Wenn du mit ›so‹ meinst, ob er immer schon… willensstark war«, erwiderte Naomi und verkniff sich rasch das Grinsen, das ihr unbedingt aufs Gesicht wollte, »alors, so ist er immer schon gewesen. Vom Tag seiner Geburt an.«


  Daraufhin sagte ich zu Eamon, dem Wüterich: »Um negative Folgen für dich zu vermeiden, kannst du ja deiner geliebten Königin Folgendes sagen: Du glaubst, deine Schwester habe durch die Hand Selenes den endgültigen Tod gefunden, und bist geflohen. Oder in der Langfassung: Naomi hat den Befehl der Königin ignoriert, um uns zu helfen; du hast versucht, sie aufzuhalten; sie ist umgekommen, und du bist zurück an den Hof. Die Königin dürfte gespürt haben, dass das Band zwischen Naomi und ihr gelöst wurde, und wird deine Geschichte für möglich und infolgedessen auch für wahr halten. Alles, was sich später dann noch an ›Mysteriösem‹ ereignet, kann man dann wohl kaum dir anlasten. Falls dann der Königin doch zu Ohren kommen sollte, dass Naomi noch lebt, könnten wir sagen, die kurze Phase, in der sie ›tot‹ gewesen sei, habe das Band reißen lassen.« Ich suchte wieder Naomis Blick. »Ist jemals ein Vampir wieder auferstanden, nachdem er wahrhaft gestorben ist?«


  »Non.« Naomi schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Fantastisch«, meinte ich. »Problem gelöst. Falls man dich lebend aufspürt, werden sich zwar alle fragen, wie das möglich ist, aber das spielt keine Rolle, wenn es vorher noch nie passiert ist. Deine Königin hat keinen Grund anzunehmen, mein Blut wäre die eigentliche Ursache für die Lösung des Bandes zwischen euch. Sie wird es immer noch deinem vermeintlichen Tod zuschreiben.«


  »So einfach«, explodierte Eamon, »wie du tust, geht das nicht, ganz sicher nicht!«


  Naomi wedelte mit der Hand und brachte ihn zum Schweigen, ehe er noch mehr Geifer verspritzen konnte. »Genug damit! Wir verschwenden nur unsere Zeit. Eamon, eine wasserdichte Geschichte spielt momentan noch keine Rolle. Wir wissen nicht einmal, ob ich die Konfrontation mit Selene überhaupt überlebe. Sollten wir Erfolg haben, werden wir uns etwas ausdenken, das vernünftig klingt.«


  »Okay, so kann man das natürlich auch sehen«, meinte ich nachdenklich. »Aber ich hoffe wirklich, dass wir alle dieses Abenteuer lebend überstehen.«


  Tyler stellte sich neben mich. »Wir müssen jetzt los. Wir vergeuden nur Zeit.«


  Ich nickte. »Richtig. Auf geht’s!«


  »Ich spüre gerade etwas Merkwürdiges«, sagte ich zu Danny, der gleich neben mir stand. »Die Spielregeln, die Selene aufgestellt hat, ändern sich gerade. Sie will mich unbedingt in die Finger bekommen und wird ungeduldig, weil es so lange dauert.« Mir lief es kalt den Rücken hinunter, als die Magie, die die Luft schwängerte, sich wie ein lebendes Wesen vor uns bewegte. Wir standen auf dem schmalen Felsvorsprung vor der Höhle, aus der wir gerade erst getreten waren. Naomi war zu einem Erkundungsflug aufgebrochen, und wir mussten nun auf ihre Rückkehr warten. Sie sollte nach Ray sehen und einen der Rucksäcke bei ihm lassen. Wir würden unser Gepäck und die Vorräte nicht brauchen, bis wir mit Selene fertig wären. Tyler war mit Eamon losgezogen, den Hang auszukundschaften.


  Danny schüttelte den Kopf. »Ich spüre gar nichts außer der Energie, die dank dir durch meine Adern fließt und mir unglaubliche Stärke beschert. Ich fühle mich, als könnte ich es mit jeder Gottheit aufnehmen und gewinnen.« Er ließ die Muskeln an Armen und Oberkörper spielen und grinste. »Ist ein geiles Gefühl.«


  Ich lächelte. »Schön für dich; hoffe ich jedenfalls.« Ich kickte ein paar Steine aus dem Weg und hielt Ausschau nach hässlichen Krabbeltieren, die möglicherweise die Umgebung unsicher machten. Keine Skorpinnen in Sicht. Während meines Blackouts hatte Danny die Umgebung im Auge behalten. Ein paar der Biester waren noch aus den Spalten im Fels weiter unten am Hang gekrochen. Aber es schien, als seien wir hier oben außerhalb ihrer Reichweite. »Den Vampiren zufolge müssen wir erst steil hoch und dann noch ein wenig nach rechts«, sagte ich. »Wenn wir das Portal erreicht haben, gehen wir vor wie geplant.«


  Naomi war einverstanden gewesen, die Nachhut zu machen und uns mit den Zauberpfeilen Rückendeckung zu geben. Eamon hatte sich geweigert, uns in irgendeiner Form zu helfen. Tyler und Danny sollten sich vor dem Portal wandeln und mir dann in Selenes Festung hinein folgen. Einen besseren Plan hatten wir nicht.


  Meine Gedanken flogen zu Rourke. Sein blonder Drei-Tage-Bart, seine geradezu lächerlich grünen Augen, die Klarheit seines Blicks, so sah ich ihn vor mir. Ich sah ihn lachen, kämpfen, mir die Arme um die Taille legen. Meine Wölfin straffte den schlanken, kräftigen Körper und winselte. Wir bekommen ihn lebend da raus. Sie bellte und schickte mir von ihm ein Bild ihrer Wahl. Er stand mit nacktem Oberkörper im Fluss; die Sonne glitzerte auf seiner nassen Haut und den Tattoos, deren schwarze Tintenspur sich um seine Unterarme schlängelte; ein Bild von einem Mann, von Wagemut und männlicher Kraft. Dann tat sie etwas, was sie schon lange nicht mehr getan hatte: Sie ließ seine Stimme in meinen Ohren erklingen. »Mach dir keine Sorgen, Schätzchen. Alles wird gut.«


  Ich stolperte einen Schritt vorwärts, und ehe ich es verhindern konnte, entschlüpfte ein leiser, winselnder Laut meiner Kehle, die mit einem Mal wie zugeschnürt war.


  Dannys Hand schoss vor und riss mich von der Kante des Felsvorsprungs zurück. »Also, ich für meinen Teil finde, dass jetzt gerade kein so guter Zeitpunkt ist, um kopfüber den Hang hinunterzupurzeln«, meinte er tadelnd. »Wäre ein echter Rückschlag, deinen zerschundenen Körper unten aus dem Geröllfeld klauben zu müssen. Wir sind nämlich ziemlich hoch oben, klar?«


  »Das sehe ich. ’tschuldigung«, stammelte ich. »Ich hab nur… mir ist da gerade was voll unter die Haut gegangen. Damit hatte ich nicht gerechnet. Danke fürs Festhalten.« Rasch wechselte ich das Thema. »Wo bleibt denn nur Naomi?« Mit den Augen suchte ich den Himmel ab. »Sie sollte längst zurück sein. Mehr als fünf Minuten kann es doch nicht dauern, Ray den Rucksack zu bringen. Sie muss Probleme mit ihm haben. Was auch sonst.«


  Hör mal, du, das war jetzt voll unfair!, beschwerte ich mich bei meiner Wölfin. Rourkes Stimme zu hören hatte mich mit einer Flut von Gefühlen überschwemmt. Ich hatte gar nicht bemerkt, was da alles gleich unter der Haut schlummerte und nur darauf wartete, hervorzubrechen und mich zu vereinnahmen. Meine Wölfin hob die Schnauze, zog die Nase kraus und fletschte andeutungsweise die Zähne. Eine Warnung. Ich hab’s verstanden. Ja, ich unterdrücke meine Gefühle absichtlich, aber nur zu meinem eigenen Schutz. Sonst würde ich den Verstand verlieren, das sag ich dir. Menschen wenden diese Methode häufig an. Sie verdrängen, was sie zu sehr beschäftigt oder ablenkt. Ich habe das gebraucht. Bitte erwarte nicht, dass ich so schnell lerne, ganz genau wie du zu denken und zu fühlen. Zweimal reckte sie ungeduldig die Schnauze gen Boden. Violett flackerte es in ihren Augen. Okay, aber stell dir doch mal diese Frage: Was, wenn wir zu spät kommen? Der Gedanke, Rourke für immer zu verlieren, ließ mich gleich mehrfach erschauern. Es war, als liefen tausend Nadeln über meine Haut hinweg. Ich spürte echten körperlichen Schmerz.


  Hastig rieb ich mir die Arme.


  Meine Wölfin drehte mir mit gesträubtem Fell die Kehrseite zu. In Ordnung. Du willst also nicht darüber reden. Aber vielleicht hat meine Verdrängungstaktik ja doch ihr Gutes. Es wird schon schrecklich genug sein, ihn leiden zu sehen. Selene wird ihm schlimm zugesetzt haben. Langsam wandte sich meine Wölfin wieder zu mir um und spulte augenblicklich einen Film vor meinem inneren Auge ab. Die Szene, die sie mir zeigte, war so deutlich, so klar, als sähe ich sie gerade jetzt mit eigenen Augen vor mir. Zwei Kinder. Ein Junge und ein Mädchen. Sie blond wie ihr Vater, er dunkel wie seine Mutter.


  Er rannte los, die Arme ausgebreitet, jemandem entgegen.


  Was um Himmels willen tust du da?, schrie ich in Gedanken gequält auf. Hör auf damit, sofort!


  Ich war zu schockiert, um die Gedankenverbindung zu ihr zu unterbrechen. Stattdessen sah ich zu, wie nun auch ich Teil der Szenerie wurde. Ich wirkte glücklich und fing lachend meinen Sohn auf, der auf mich zugerannt kam. Gerade als ich mich hinunterbeugte und ihn in die Arme nahm, verschwand das Bild. Zurück blieb nichts als Trauer. Tiefer Kummer überwältigte mich; mir krampfte sich das Herz zusammen, und meine Kehle war so zugeschnürt, dass ich schwer nach Atem rang. Das war absolut daneben!, tobte ich in Gedanken. Ich kochte vor Wut. Was zum Henker glaubst du zu gewinnen, wenn du mich derart quälst? Meine Wölfin wandte den Kopf ab und blieb reglos stehen, ganz als warte sie auf mich. Es dauerte einen Augenblick, ehe ich verstand. Sie wollte mich nicht verletzen. Sie wollte mir etwas zeigen. Geht es darum, was passiert, wenn das nicht Realität wird? Was willst du mir sagen, raus damit! Sie legte sich hin, den Kopf auf den Pfoten, und winselte. Nun sag es mir schon, denn ich verstehe echt nicht…


  »Jess«, rief Tyler und schoss um die Ecke, »Naomi und Eamon haben sich abgesetzt.«


  KAPITEL ZWANZIG


  Was meinst du mit abgesetzt? Wie kommst du denn darauf?« Ich presste die Finger an die Schläfen. Wir sind noch nicht fertig miteinander, versprach ich meiner Wölfin. Sie aber schien alles vermittelt zu haben, was sie zu vermitteln in der Lage war. Jetzt hatte sie die Augen geschlossen. Wahrscheinlich ließ sich besser nicht in Worte fassen, was sie mir gerade gezeigt hatte. Das Gefühl von Verlust war immer noch unglaublich präsent. Ohne die Spur eines Zweifels wusste ich, dass etwas sich ändern würde oder für immer verloren wäre, würden meine Kinder nicht geboren. Allerdings war ich alles andere als sicher, ob ich wirklich ergründen wollte, was dieses ›etwas‹ war. Denn was immer ›es‹ war, es war etwas Großes, etwas, was mich in Angst und Schrecken versetzte.


  »Ich weiß, dass Naomi weg ist, weil ich gerade Ray gefunden habe«, eröffnete mein Bruder mir. »Ich bin von hier geradewegs hinaufgeklettert. Die Bergspitze ist ein recht kleiner Kegel. Und Ray sitzt dort oben drauf und ist angepisst wie nie, weil man ihn dort hingesetzt und offenkundig vergessen hat. Naomi ist nie da oben aufgetaucht. Keine Rucksäcke, keine Vorräte, nichts da außer Ray. Sie hat sich abgesetzt.«


  »Tja, sie würde uns aber niemals einfach so im Stich lassen; genauso wenig, wie James ohne einen wirklich triftigen Grund einfach das Rudel verlassen würde«, widersprach ich. »Irgendetwas ist schiefgelaufen.«


  »Sag bloß! Hier läuft gerade einiges mächtig schief.«


  »Tyler…«


  »Wir haben keine Zeit, uns über Vorzüge und Wert der Treueversprechen von Vampiren zu streiten. Wir müssen endlich zuschlagen und unsere eigentliche Aufgabe angehen. Ich bin es leid zu warten.« Sein Gesicht verriet Entschlossenheit. »Und ich weiß, dass es dir genauso geht.«


  Damit hatte er recht. Wir hatten tatsächlich keine Zeit mehr. »Hat Eamon sich zufälligerweise herabgelassen, einem von euch beiden zu zeigen, wo wir hinmüssen?«, fragte ich. »Oder zumindest Andeutungen über die ungefähre Richtung gemacht, ehe er auf und davon ist?«


  »Er hat vage irgendwo da rechts rüber gezeigt«, antwortete Tyler. »Außerdem hat er uns gesteckt, dass das Portal durch einen Tarnzauber nach etwas ganz anderem aussieht als nach einem Eingang.«


  »Ah, wie massiver Fels beispielsweise? Oder meinte er tatsächlich etwas ganz anderes?«, bohrte ich nach.


  »In Einzelheiten hat er sich nun nicht ergangen. Aber wenn es nach massivem Fels aussähe, würde es ja nicht nach etwas ganz anderem aussehen, sondern genauso, wie alles andere hier«, meinte Tyler. »Ich vermute, es sieht aus, wie… sagen wir, wie ein Baum oder etwas anderes, das hier sofort auffällt. Nach etwas, an dem sich ein Sadist, den sich Selene zum Kaffeekränzchen einlädt, sofort orientieren kann, um nicht an ihrer Wohnstatt vorbeizulaufen. Felsen gibt es hier ja nun reichlich und genug.«


  »Oh, klar, sicher ist sie hier oben häufig Gastgeberin von Zusammenkünften diverser Art«, konnte ich mir nicht verkneifen zu sagen. »Wahrscheinlicher ist, dass sie zu bequem ist, bei den seltenen Gelegenheiten, zu denen sie hier hereinschneit, erst lange zu suchen. Mit anderen Worten: Das Portal ist so getarnt, dass sie es leicht findet.«


  »Ich hab da mal ’ne kleine Zwischenfrage«, mischte sich nun Danny in den Geschwister-Disput ein. Er hatte sich zu dem letzten Rucksack hinuntergebeugt, der uns noch geblieben war, und zog gerade den Reißverschluss auf. »Haben wir die Zauberpfeile Naomi schon in die Hand gedrückt, oder sind die Dinger noch da?« Er hob den Blick und sah uns der Reihe nach an. »Zugegeben mag ich die Antwort auf diese Frage am liebsten gar nicht hören. Schließlich waren die Hexenzauber der einzige Vorteil, den wir für uns verbuchen konnten. Aber gut, lasst hören, es hilft ja eh nichts.« Rasch durchsuchte er den Rucksack, aber wir alle kannten die Antwort auf seine Frage bereits.


  Tylers Gesicht war wie versteinert. »Sie hat die Zauberpfeile. Ich habe sie ihr gegeben, ehe sie losgeflogen ist.« Er fluchte und trat wütend ein paar Steine über die Felskante ins Tal.


  »Okay, wir müssen uns neu aufstellen und unsere Taktik überdenken«, sagte ich, nachdem ich mich gefangen hatte. »Naomi hat uns nicht aus freien Stücken verlassen. Eamon muss etwas mit ihr angestellt haben, oder sie redet immer noch auf ihn ein, um ihn zur Vernunft zu bringen. Das bedeutet, sie könnte immer noch zu uns stoßen. Sie wird es tun. Darauf bin ich jederzeit bereit zu wetten. Und sie wird alles daransetzen, so schnell wie möglich wieder bei uns mitzumischen. Dass wir die Zauberpfeile nicht mehr haben, ist ein Rückschlag. Aber wir dürfen uns davon nicht aufhalten lassen. Wir finden das Portal auch ohne die Hilfe der Vampire und arbeiten uns von dort aus vor.«


  »Ist mir recht.« Tyler ging sofort zum äußeren rechten Ende des Felsvorsprungs. Ich folgte ihm, und Danny, der den letzten uns verbliebenen Rucksack nahm, kam hinter mir her.


  »Eine Energiesignatur wird uns verraten, wo das Portal ist. Wir müssen sie nur rechtzeitig wahrnehmen«, sagte ich, während wir uns dem Ende des Vorsprungs näherten. »Wahrscheinlich geht das erst, wenn wir dem Portal relativ nah sind. Hindurchzudringen dürfte schwieriger werden als alles andere, was uns danach noch erwartet. Die Deaktivierung ihrer Tarnzauber wird Selene warnen. Überraschen können wir sie also nicht.«


  Geschickt schwang sich Tyler auf die nächste Felszunge und stieg gewandt und flink den Hang hinauf. Ich folgte ihm sofort und zog mich ebenfalls zu der Felszunge hoch. »Ich gehe zuerst rein, genau wie wir es geplant haben. Ihr zwei macht die Nachhut. Sobald wir drin sind, teilen wir uns auf und umzingeln Selene so schnell wie irgend möglich. Der Schlüssel zum Sieg über sie ist, sie mundtot zu machen und ihr die Möglichkeit zu nehmen, ihre Hände zu benutzen. Wer nicht sprechen kann, kann niemanden mit einem Zauber belegen.« Zaubersprüche mussten stets laut ausgesprochen werden, sollten sie Wirkung zeigen. Mit Luft, sozusagen dem zündfähigen Gemisch, in Berührung gekommen, waren die Worte der Zündfunke, der den Zauber entfachte. Eine mächtige Göttin würde sie nur flüstern oder lautlos die Lippen bewegen müssen, aber zumindest das, dieses Dahinhauchen der Silben, war auch in diesem Fall unverzichtbar. Nach unserer letzten Begegnung war mir klar, dass es unsere absolute Priorität sein musste, Selene am Sprechen zu hindern.


  »Ich bin selbstverständlich dabei. Aber ohne die Zauberpfeile haben sich unsere Chancen doch ein wenig verschlechtert«, meinte Danny in seiner üblichen munteren Art, während er hinter mir herkam. »Tja, Herausforderungen törnen mich nun mal mächtig an. Warum es uns leicht machen, wenn es auch einen Weg mit höherem Risiko gibt, nicht wahr?«


  Danny, der Zyniker und Optimist. »Tallys Zauber waren doch nur als zusätzliche Rückversicherung gedacht, wenn überhaupt«, entgegnete ich, krallte die Finger in die nächste Ritze, die mir am Fels Halt geben konnte, und zog mich ohne Mühe hoch. »Möglicherweise hätten sie eh keine Wirkung auf Selene gehabt. Uns deswegen jetzt noch Sorgen zu machen, hat keinen Sinn. Wir drei in unserer wahren Gestalt, ihr als Wölfe, ich als Lykanerin, sind stark genug, um sie niederzuringen. Wenn wir sie heftig genug angehen, wird es eine Weile dauern, bis sie sich erholt hat. Das verschafft uns die Zeit, Rourke zu befreien, und vielleicht schaffen wir es auch noch, sie zu töten.« Allerdings hatte ich nicht die leiseste Idee, wie man eine Göttin tötete, die auch nach einer Enthauptung wiederauferstehen konnte. Wir würden sie wohl vierteilen und komplett in kleine Stück hacken müssen. Und dann? Würde sie sich auch davon erholen? Egal, ich würde alles tun, um ihrem Leben endgültig ein Ende zu setzen und ihr die Unsterblichkeit zu nehmen.


  Den steilen Berghang hinaufzusteigen war kein großer Akt. Das einzige Problem, das wir hatten, war, dass wir nicht wussten, ob wir in die richtige Richtung kletterten. Wir hielten uns rechts und gerieten an einen Steilhang, der sich gewaschen hatte: Beinahe senkrecht ging es weit hinauf. Oder hinunter. Auf einem schmalen Felssims oberhalb der Baumgrenze hielten wir an, um uns darüber zu einigen, welche Kletterroute wir von da an nehmen wollten. Ich starrte die Steilwand hinauf, in der Hoffnung, irgendwo Lebenszeichen zu entdecken. Nichts. Tyler hatte Ray gesagt, er solle sich nicht vom Fleck rühren. Sicher hatte dieser Befehl Ray augenblicklich in den Wahnsinn getrieben. Doch ich konnte die Kuppe, auf der er weiterhin festsaß, von hier aus nicht richtig sehen; die vor mir aufragende Felswand war im Weg.


  Die Steilwand wuchs sicherlich dreihundert, dreihundertfünfzig Meter in die Höhe, ehe sie die Gipfelregion erreichte. »Also noch mal: Was, glaubt ihr, hat Eamon gemeint, als er sagte, das Portal sei getarnt und wirke wie etwas anderes? Seht ihr da oben irgendwo Vegetation, Bäume, Sträucher, keine Ahnung was?«, wollte ich wissen. Alles, was ich sah, war Fels und Stein. Zu hoffen, oberhalb der Baumgrenze noch großartig Vegetation zu finden, war ja auch arg naiv. Wir waren jetzt etwa eine Stunde lang den Berg hinaufgestiegen. Naomi war immer noch nicht aufgetaucht. Am Horizont wurde es bereits heller; bald ginge die Sonne auf. Ich hoffte, sie hatte einen sicheren Ort gefunden, wo sie den Tag über bleiben konnte. »Ich will einfach nicht glauben, dass Eamon sich seine Schwester gegriffen hat«, murmelte ich. »Aber er wird sicher versuchen, ihren Hintern wieder nach Hause zu schaffen. Also werden sie sich bestimmt in diesem Augenblick streiten, dass die Fetzen fliegen.« Aus dem Augenwinkel heraus beobachtete ich meinen Bruder. Wenn er dabei wäre, für die Sache eines anderen sein Leben aufs Spiel zu setzen und es dabei höchstwahrscheinlich zu verlieren, würde ich wohl nicht viel anders als Eamon reagieren. Widerwillig zollte ich dem Vampir meinen Respekt für den Versuch, seine Schwester zu retten. Sehr widerwillig. »Okay, wie finden wir das Portal nun ohne die Vampire?«


  Tyler suchte die Steilwand ebenso wie ich mit Blicken ab. »Wir müssen weiter Ausschau nach Auffälligkeiten halten.«


  »Genau das machen wir, klettern dabei aber weiter. Seht ihr die beiden Gipfel? In hundertfünfzig Metern müssen wir uns für einen von beiden entscheiden. Welchen nehmen wir?«, fragte ich. Der Gipfel, der uns näher war, war höher als der rechts davon.


  »Wir nehmen den rechten. Schließlich war ›rechts‹ die einzige Info, die Eamon uns gegeben hat.« Tyler suchte nach Halt in der Wand und zog sich hoch. »Spürst du nicht doch schon irgendwas? Etwas magische Energie oder sonst irgendeinen anderen seltsamen Zauberkram? Selenes Magie müsste hier doch im Überfluss vorhanden sein. Ich versteh’s einfach nicht.«


  Etwas anderes als das Gefühl, dass die Zeit drängte und wir verschwendeten, was davon noch übrig war, verspürte ich aber nicht. »Wahrscheinlich versteckt sie ihre Magie irgendwie, und sie fühlt sich deshalb ganz anders an.« Ich schloss die Augen. Niemals zuvor hatte ich ausprobiert, ob ich mir Fühler vorstellen konnte und meine Magie sie dann gleichsam auszustrecken vermochte. Es war einen Versuch wert. Weißt du, wie das funktioniert?, fragte ich meine Wölfin. Sie hob die Schnauze, hielt sie mal hier, mal dorthin und nahm systematisch die Witterung der Luft um sie herum auf. Ich ahmte ihre Bewegungen nach und flehmte. Die eingesogene Luft ließ ich über die Zunge rollen und prüfte mit den Geschmacksknospen dort die Aromen, die ich so aufnahm. Kannst du Magie riechen oder schmecken? Sie gab ein kleines Jaulen von sich und blieb reglos stehen. Dann legte sie den Kopf auf die rechte Seite. Ich nahm vage einen fremdartigen Geruch wahr. »Ich habe da was auf die Zunge bekommen, das fremdartig ist, anders. Es ist nicht Selenes Geruch, aber da drüben…«, ich zeigte auf die Quelle des Geruchs rechts in der Steilwand, »riecht es anders. Ich weiß nicht, ob Magie der Grund dafür ist oder nicht. Der Geruch ist nur sehr schwach ausgeprägt. Außerdem rieche ich Tiere, und die beiden Gerüche mischen sich. Riecht einer von euch beiden auch noch Wildschafe, Dickhornschafe vielleicht, oder Bergziegen oder etwas in der Richtung?«


  Danny holte tief Luft. »Ja, ich rieche sie auch. Bergziegen, würde ich sagen. Sie riechen ein bisschen nach Staub und Moder, finde ich. Das ist es aber auch schon, mehr wittere ich nicht.«


  Tyler streckte ebenfalls die Nase in den Wind. »Tiere rieche ich schon die ganze Zeit über. Aber ich habe die Witterung ausgesondert und nicht weiter beachtet. Okay, auf ein Neues also.« Auch er flehmte, seine Nasenflügel bebten. Da blitzte ganz kurz Gelb in seinen Augen auf. Etwas Übernatürliches, das seine Aufmerksamkeit erregt hatte, löste diese Reaktion aus.


  »Was?«, fragte ich ungeduldig, »was witterst du?« Jetzt inhalierte ich noch einmal tief, um zu prüfen, ob ich nicht selbst noch etwas entdeckte.


  »Der Tiergeruch überdeckt fast ganz einen anderen seltsamen Geruch«, erklärte Tyler. »Etwas wie eine Warnung.« Er flehmte erneut. »Verwesung. Oder Verfall.«


  »Ja, jetzt rieche ich es auch«, pflichtete ich ihm bei. »Aber das mit den Tiergerüchen verstehe ich nicht. Das ist eine seltsame Mischung, die ich nicht gefiltert bekomme.« Ich atmete noch einmal durch den Mund ein und ließ die Luft langsam durch die Nase entweichen.


  Tyler hatte recht. Irgendetwas stimmte mit diesen Ziegen nicht.


  Dieses Mal schmeckte ich es auch: Der erdige Geruch hatte eine beißende Unternote, die darin nichts zu suchen hatte. »Kannst du die Bergziegen irgendwo entdecken?« Vorsichtig trat ich einen Schritt zurück, ganz nah an den Rand des Felsvorsprungs, und legte den Kopf in den Nacken, soweit es irgend ging.


  »Da oben sind sie!« Danny zeigte die Steilwand hinauf. »Da rechts, siehst du sie?«


  »Ja, ich sehe sie. Stehen sie nur da, oder bewegen sie sich?«, wollte Tyler wissen.


  »Soweit ich das sagen kann, bewegen die sich kein Stück«, antwortete ich. Reglose Bergziegen, sehr seltsam. »Schlafen die im Stehen, weiß das einer? Oder sind sie nachtaktiv? Sie riechen schon, als ob sie lebendig wären. Wären sie tot, würden sie jedenfalls nicht so dastehen, wie sie es gerade tun. Oder irre ich mich da?«


  »Da ist es wieder, unser sprichwörtliches Glück: besessene Bergziegen, na so was Blödes!«, murrte Danny. »Erst sind es Killer-Fledermäuse, dann Wassergeister und Spinnentiere so groß wie Miezekatzen; reicht das nicht schon als Attraktionen für einen Privatzoo? Muss sie wirklich auch noch Zombie-Ziegen halten?«


  »Moment mal.« Nachdenklich schwieg ich, Sekunden verstrichen. Dann: »Eamon hat doch behauptet, das Portal scheine etwas ganz anderes zu sein, als es eigentlich ist. Klar, Selene würde ja auch nicht in die Welt hinausposaunen wollen, wo das Portal ist. Warum es also nicht mit einer Herde Bergziegen kaschieren? Die gehören doch in diese Landschaft und fallen daher nicht weiter auf. Der Magiegeruch ist hier sowieso sehr schwach. Sie hat ihn mit dem Geruch der Ziegen einfach überdecken wollen. Weil sie lebende Wesen sind, können sie einen Teil von Selenes magischer Energie absorbieren. Das ist anders als bei den Skorpinnen, die sie selbst durch einen Zauber erschaffen hat. Wir sind mit den Ziegen nicht über ihre nächste Verteidigungslinie gestolpert. Die Ziegen sind vielmehr unsere Eintrittskarte in Selenes Zuflucht.«


  »Wir kommen mittels der Ziegen hinein?«, fragte Tyler verdutzt. »Du willst mich auf den Arm nehmen!«


  Ich kicherte. »Das ist geradezu genial. Ich wette, es gibt unter den Ziegen einen Torwächter. Die Herde da oben ist sicher zwanzig Tiere oder mehr stark.« Tyler wartete nicht auf mehr Erklärungen und begann mit dem Aufstieg.


  Ich zuckte mit den Schultern und folgte meinem Bruder zu dem aufgeflogenen Täuschungsmanöver in Ziegenform.


  »Sie greifen uns gleich an, wenn wir oben ankommen, das steht mal fest, und glaubt ja nicht, das wäre nicht so!«, brummte Danny, der gleich hinter mir war. »Hoffentlich sind das weder Zombie-Ziegen noch Werziegen. Gibt es so was wie Werziegen?«


  »Werziegen? Ne, davon habe ich noch nie gehört«, rief Tyler von oben zu ihm hinunter. »Aber das heißt nicht viel. Ich hatte auch keine Ahnung, dass es Werwiesel gibt, bis dich eines angefallen hat.«


  »Das war der Hammer, ja. Bösartiges Kerlchen«, erwiderte Danny. »Ich hoffe, die Göttin unseres Misstrauens hat nicht einen ganzen Stall davon, die alle nach ihrer Pfeife tanzen. Die Zähnchen von den Biestern haben Ähnlichkeit mit Glasscherben.«


  »Mannomann, Werwölfe sind verdammt noch mal zu ichbezogen!«, beklagte ich mich. »Ihr Jungs solltet hin und wieder der Welt um euch herum ein bisschen Aufmerksamkeit schenken. Dann würdet ihr euch verteufelt besser in allem auskennen und wärt auf die Kämpfe, in die ihr so quasi hineinstolpert, wesentlich besser vorbereitet.«


  »Niemand ist stärker als wir«, verkündete Tyler von seinem Standpunkt fünf, sechs Meter über mir. »Nicht einmal deine Katze. Es gibt keinen Grund, sich um das zu kümmern, was am unteren Ende der Nahrungskette so alles kreucht und fleucht. Das wäre ja, als ob ein Hai sich Sorgen wegen irgendeines kleinen Fischs machen würde, lächerlich!«


  Ich schnaubte. »Jep, das ist so lange lächerlich, bis dem Guppy Fell und Reißzähne wachsen und er mit Millionen seiner kleinen Freunde als Verstärkung auf den Hai losgeht. Ein einzelner Wolf ist keiner Armee von egal welchem Tier gewachsen.«


  »Da ist etwas dran, zugegeben«, räumte Danny ein. »Aber Guppys begegnet man nicht mal eben so nebenbei. Daher passiert es ganz leicht, dass sie vom Radar rutschen. In mehr als einem Jahrhundert ist mir nichts begegnet, dass mich länger beschäftigt gehalten hätte. Hundert Jahre sind eine lange Zeit. Da gewöhnt man sich nun mal an die Bequemlichkeiten des eigenen Lebens. Keine Kriege, keine Feinde, nicht mal Streitigkeiten. Großartig, dieses Leben, nicht wahr?«


  »Dann soll unser Unternehmen von nun an den Namen ›Tanz der Guppys‹ tragen. Denn ich habe das Gefühl, dass die Kleinsten diejenigen sind, die am besten austeilen werden.« Wir kletterten immer näher an die statuenhaften Bergziegen heran. Über unsere ganze Kletterpartie hinweg hatte sich keine der Ziegen bewegt. Danny war weiter nach rechts geklettert als wir Geschwister. Damit befand er sich genau unter den Ziegen. »Ich geh als Erster«, rief er uns zu. »Einer von uns muss auskundschaften, was das für Biester sind, und ich habe mich selbst zum glücklichen Gewinner bestimmt.«


  Tyler und ich hörten auf zu klettern und beobachteten Danny, der den Abstand zu den Ziegen rasch verringerte. Wir alle waren gespannt, was nun passieren würde. Er war bis auf drei Meter an die Ziegen herangekommen und setzte gerade den Fuß auf einen kleinen Felsvorsprung direkt unter ihnen, als unverkennbar eine enorm heiße Welle magischer Energie über mich hinwegrollte und meine Haut zum Prickeln brachte. »Danny«, warnte ich ihn, »pass auf! Etwas hat sich gerade verändert. Du scheinst eine unsichtbare Grenzlinie berührt und damit etwas ausgelöst zu haben.«


  Eine Ziege meckerte. Ein einzelnes Meckern, mehr nicht.


  »Verdammte Hacke, habt ihr das gesehen?«, rief Danny. Ein schneeweißer Bock mit langem, zotteligem Fell und zwei gefährlich spitz wirkenden Hörnern hatte angriffslustig den Kopf gesenkt.


  Dann machte der Bock einen Schritt vorwärts.


  »Haben wir«, bestätigte ich.


  Während wir noch sprachen, zielte der Bock mit seinen Hörnern eindeutig auf Danny. Die Bergziege blinzelte einmal und ganz allmählich erwachten ihre Augen zum Leben: In ihrer Mitte funkelte ein bedrohlich rotes Feuer.


  Dann meckerte der Bock ein weiteres Mal.


  Eine nach der anderen wandten die Ziegen langsam ihre Köpfe in Dannys Richtung. Vom Teufel besessene, ferngelenkte Scheusale. Animatronic vom Feinsten.


  Rot wie Höllenfeuer blitzten ihre Augen.


  KAPITEL EINUNDZWANZIG


  Das sieht übel aus«, bemerkte Tyler. »Wir sind nicht in der Lage, mit zwanzig besessenen, zweihundert Pfund schweren Bergziegen in unserer menschlichen Gestalt fertigzuwerden. Aber hier gibt es keinen Platz, an dem wir uns risikolos wandeln könnten. Dreißig Zentimeter Freiraum mehr ist auf keiner Seite da.«


  »Moment. Vielleicht brauchen wir nicht mit allen zwanzig fertigzuwerden«, meinte ich. »Schau, alle haben sich bewegt, bis auf die eine da.«


  Wie aufgezogen wälzten sich die rotäugigen Monster als ganze Herde den Felsvorsprung hinauf und hinunter und meckerten dabei aufgebracht. Es sah aus, als patrouillierten sie wie Wachen vor einem Armeelager. Nur eine Ziege beteiligte sich nicht an dem aufgeregten Auf und Ab. Sie stand eng an die Felswand gedrückt und rührte sich nicht.


  »Ich sehe das Vieh. Stimmt, die ist anders als die anderen. Sie ist viel größer«, rief Danny und zeigte auf die Ziege, die uns allen aufgefallen war. »Von hier sieht es so aus, als hätten ihre Augen nicht auf Höllenfeuer umgeschaltet. Sie ist auch nicht wie die anderen lebendig geworden.«


  »Wahrscheinlich, weil sie das nicht kann. Tyler, kannst du die Gerüche voneinander unterscheiden«, fragte ich, »und genau sagen, welche Ziege wie riecht?«


  Tyler schwang sich hoch zu einem kleinen Felsen, der über meinem Kopf aus der Steilwand ragte. Von unserer Position aus hatten wir einen guten Blick auf die Ziegen, da die Wand hier besonders steil war. Tyler hob den Kopf und drehte ihn mit weit geöffnetem Mund. Er flehmte, und ich tat es auch. Die Luft rollte über meine Zunge. Überrascht bemerkte ich, wie sehr sich die von den Ziegen aufgenommene Witterung verändert hatte. Jetzt, wo sie aus ihrer Erstarrung erwacht waren, prickelte Magie in hoher Konzentration auf den Geschmacksknospen meiner Zunge. Es bestand keinerlei Zweifel mehr: Wir hatten das Portal gefunden. Selenes Energiesignatur hing hier überall in der Luft.


  Noch einmal atmete ich tief durch Mund und Nase ein. Ich wollte versuchen, die Witterung der einzelnen Bergziege aufzunehmen, die sich nicht vom Fleck gerührt hatte. Es war gar nicht so leicht. Gerüche überforderten mich in der Regel. Sie waren mir zu komplex: zu vielschichtig, zu viele Unternoten. Die Informationen überfluteten mich, und ich fand gar keine Gelegenheit, sie ordentlich zu sortieren. »Hast du mehr Glück als ich?«, fragte ich meinen Bruder. »Alles schmeckt und riecht grässlich und zugleich nach jeder Menge magischer Macht.«


  »Mehr Glück? Mehr Können, Schwesterlein!«, antwortete Tyler. »Anders als du kann ich das magische Potenzial nicht herausfiltern. Dafür kann ich ein paar andere Gerüche identifizieren. Die Ziegen haben eine widerliche… irgendwie ranzige Unternote, kaum wahrnehmbar. Die, die sich nicht rührt, riecht dagegen sauber, fast schon künstlich.«


  »Das Ranzige ist mir auch aufgefallen. Es schwängert die Luft geradezu, seit die Ziegen hin und her laufen. Aber ist das Teil ihrer eigentlichen Witterung oder Verwesungsgeruch von einer Beute?« Ich zog die Nase kraus.


  »Ziegen sind doch keine fleischfressenden Raubtiere!«, rief Danny, der auch auf diese Entfernung keine Schwierigkeiten hatte, dem Gespräch unter uns Geschwistern zu folgen. »Sie ernähren sich rein vegetarisch, jedenfalls soweit ich weiß. Sie grasen die Umgebung ab und stopfen sich mit Grünzeugs voll, mit Wurzeln und so Sachen.«


  Klar, normale Ziegen waren reine Pflanzenfresser. Aber was ich vor Augen hatte, waren tollwütige, von Dämonen besessene Ziegen mit glühend roten Augen, die Fleisch fraßen, bevorzugt solches, das noch lebte und sich noch wehrte. Wahrscheinlich benötigten sie stündlich Frischblut. »Sie sind keine Vegetarier, wenn es sich um Werziegen handelt, richtig? Und das da sind sicher keine normalen Ziegen. Das sind…«


  »Tote Ziegen«, beendete Tyler meinen Satz. »Hörst du, Danny, du Schwarzseher? Zombie-Ziegen! Wiederbelebt. Selene muss irgendeine Art von Nekromantenmagie beherrschen. Die Ziegen erwachen, wenn sie eine Bedrohung spüren. Die übrige Zeit bleiben sie sozusagen im Stand-by-Modus.«


  »Tja, da Rot die Farbe von Selenes bösen Zaubern ist, erklärt sich wohl auch die Augenfarbe der Ziegen«, meinte ich. »Aber sie können ja nicht ewig als Zombies herumlaufen. Es ist der natürliche Kreislauf der Dinge, dass alles, was mal lebendig war, vergeht. Kein Zauber ist mächtig genug, um Verwesung dauerhaft aufzuhalten.«


  Tyler flehmte noch einmal. »Das muss ein ziemlich neuer Schwung Ziegen sein. Der Verwesungsgeruch ist minimal. Aber mit der Zeit werden sie wohl grässlich stinken.«


  »Wir haben es also mit Zombie-Ziegen zu tun. Na, fantastisch!« Ich kletterte ein Stück höher, etwa bis auf Tylers Höhe. »Das einzig Gute daran ist, dass Zombies nicht gerade sonderlich clever sind. Die künstliche Ziege ist sicherlich der Torwächter. Ich schlage vor, einer von uns macht am anderen Ende des Felsvorsprungs Randale und lenkt die Ziegen so ab. Die beiden anderen nehmen sich den Torwächter vor. Ich melde mich freiwillig für Letzteres.«


  »In Ordnung«, antwortete Danny. »Mein Job wird sein, mit der Zombie-Herde fertigzuwerden. War mir klar, und zwar von dem Augenblick an, wo uns die Viecher unter die Augen gekommen sind. Ich klettere dann mal ganz rechts rüber.« Er kletterte los. »Ihr werdet schnell merken, wenn ich mit dem Ablenkungsmanöver beginne.« Die Augen aller Ziegen richteten sich auf ihn, kaum dass er die erste Bewegung machte. Jede weitere Bewegung begleitete ein schauriges, schrilles Meckern, das klang, als würde eine alte Dame abgemurkst. Und eine nach der anderen setzten sich die Ziegen Schritt um Schritt in Bewegung, um Danny geschlossen als Herde nach rechts zu folgen.


  »Wir müssen noch ein Stück näher ran an den Vorsprung. Sonst sind wir nicht schnell genug, wenn Danny loslegt«, meinte Tyler und kletterte ebenfalls los.


  »Geh ja nicht zu nah ran!«, warnte ich. »Ist ja nicht nötig, dass wir bei denen auch noch Interesse an uns wecken.«


  »Dafür ist es schon zu spät, Schwesterlein«, grunzte Tyler und zog sich ein ganzes Stück höher hinauf. »Selene ist ja nicht blöd. Wenn es etwas Bedrohliches so nah an ihre Zuflucht schafft, rechnet sie sicher damit, von mehr als nur einer Seite angegriffen zu werden. Hoffentlich kann Danny die Aufmerksamkeit des größeren Teils der Herde auf sich ziehen. Dann haben wir es nur mit ein paar wenigen zu tun.«


  Tyler waren die letzten Silben gerade über die Lippen gekommen, als ein enorm großer Ziegenbock sich von der Herde löste und zu uns herübergetrappelt kam. Angriffslustig senkte er den Kopf und meckerte eine Warnung. Dieser Bock war zehnmal lauter als die Ziegen der Herde, und seine Augen loderten in einem bösartigen Rot. Außerdem war er wahrhaft riesig. Kurz, aber wirklich nur ganz kurz, fragte ich mich, ob man an Körpermasse zulegte, wenn man als Zombie vom Tod ins Leben zurückkehrte. Bergziegen konnten doch unmöglich in freier Wildbahn derart groß sein!


  »Ob sie wohl mit ihren Augen Laserstrahlen verschießen können?«, fragte ich, nur halb im Scherz. »Selene jedenfalls kann so eine Art rote Blitze aus den Fingerspitzen abfeuern. Was meinst du: Kann sie ihre Zaubermacht auf die Ziegen übertragen?«


  »Jesses Maria«, wetterte Tyler, »hör auf, derart dummes Zeug von dir zu geben! Wenn so etwas möglich wäre, würden Hexen überall auf der Welt reihenweise Zombie-Herden halten.«


  »Okay, okay«, sagte ich und kicherte. »War ja nur so ein Gedanke.« Der Monster-Bock stieß ein giftiges Gemecker aus, und ich zuckte zusammen. »Aber jetzt mal im Ernst: Nicht jede Hexe ist so mächtig wie Selene. Ganz sicher können junge Hexen bösen Zaubern keine Gestalt verleihen und sie als Blitze aus den Fingerspitzen abschießen. Marcy kann bestimmt keinen ihrer Zauber materialisieren. Bei Tally weiß ich es nicht. Die habe ich ja nie zu Gesicht bekommen.«


  »Hexen haben immer reichlich Tricks auf Lager, mit denen sie nicht hausieren gehen, schon gar nicht innerhalb der übernatürlichen Gemeinden«, erwiderte Tyler. »Du hast recht. Sicher gibt es welche, die so etwas können. Sie würden gleich eine ganze Ecke mächtiger wirken. Selene stolziert gern herum, als könnte ihr alles andere auf der Welt scheißegal sein. Aber das wird sich bald ändern.« In Tylers Augen funkelte es gelb. »Ich hab genug von ihr und ihrem ganzen Bockmist und will endlich wieder nach Hause.«


  »Dito«, sagte ich inbrünstig. Der Ziegenbock stampfte wütend mit den Hufen, als hätte er jedes unserer Worte verstanden. Das Vieh würde sich von nichts ablenken lassen, sondern bleiben, wo es war, egal, wie viel Lärm Danny am entgegengesetzten Ende des Vorsprungs auch schlagen mochte.


  Von rechts kam jede Menge aufgeregtes Gemecker. »Hey, ihr verfluchten Biester, kommt und holt mich.« Ein großes Steingeschoss krachte mit Macht gegen den Fels der Bergflanke. »Pah? Ihr mögt das nicht, was? Hier kommt noch einer!« Dann war ein lautes Ssunk! zu hören, und eine der Ziegen machte mit einem schaurigen Jaulen einen Abgang ins Tal.


  »Will Danny die Biester jetzt alle steinigen, oder was?«, fragte ich. Da ich gerade voll und ganz damit beschäftigt war, mich so schnell wie möglich ans Ziel zu hangeln, hatte ich keine Augen für das, was Danny veranstaltete. Ich hörte nur immer wieder Stein auf Fels und gelegentlich auch auf verwesendes Zombiefleisch treffen. »Mach schon«, trieb ich Tyler an, als ich ihn eingeholt hatte. »Wir haben nicht ewig Zeit.«


  »Autsch!«, brüllte Danny. »Die verdammten Hörner sind ja messerscharf, verflucht.« Die nächste Ziege flog über die Felskante und hinunter in die Schlucht. Mit dem Rabatz, den er veranstaltete, sorgte er tatsächlich für reichlich Ablenkung. Aber als wir näher an den Felsvorsprung herankamen, wurde klar, dass nicht einmal die Hälfte der Ziegen sich auf Danny konzentrierte. Ein Drittel hatte uns ins Visier genommen, der Rest stand bei der künstlichen Ziege und sicherte, was ich für das Portal zu Selenes Zuflucht hielt. Ich hörte einen erstickten Schmerzensschrei, und mein Kopf fuhr zu Danny herum. »Ihre Hörner sind mit einem bösen Zauber belegt«, brachte er zwischen vor Schmerz zusammengebissenen Zähnen hervor. »Fasst sie ja nicht an! Ich verliere gerade jedes Gefühl in meinen Armen, und es geht verdammt schnell.« Er hielt sich den Arm oberhalb des Ellenbogens.


  »Verdammte Hacke«, grunzte Tyler. »Du, Jess, bleibst gefälligst weg von den Biestern. Und ich hol Danny da raus, bevor sie ihn auf die Hörner nehmen.« Ehe ich etwas gegen seinen Plan vorbringen konnte, sprang Tyler zu den Ziegen hinüber und rammte im Sturmlauf zwei von ihnen die Schulter so heftig in den Leib, dass der Stoß sie über die Felskante beförderte. Er rannte gebückt und nutzte seine ganze übernatürliche Schnelligkeit.


  In seiner Wolfsgestalt war Tyler schneller als jeder andere. Das war seine besondere Gabe. Damit war er auch unglaublich schnell, wenn er in Menschengestalt blieb. Noch drei weitere Ziegen folgten ihren Artgenossen hinunter in die Schlucht. Bemerkenswerterweise konzentrierten sich nun alle übrigen Ziegen allein auf ihn. Sie schnaubten, scharrten mit den Hufen und meckerten erbost. Aber sie waren langsam; es war ein Leichtes, ihnen auszuweichen. Rasch hatte Tyler Danny erreicht. Der war immer noch eifrig dabei, den gesunden Arm dazu zu benutzen, die Ziegen mit Steinen zu bewerfen.


  War das wirklich Selenes letzte Verteidigungslinie? Irgendetwas übersahen wir, ich war mir ganz sicher. Die Ziegen waren unheimlich, ja. Aber sie waren keine tödliche Mega-Bedrohung. Eigentlich war der Felsvorsprung wie für einen Angriff der geflügelten Teufel geschaffen. Wir wären verflixt leichte Beute, leichter als jedes Stück Aas.


  Wir müssen unbedingt wachsam bleiben. Das kann nicht alles sein, was Selene aufzubieten in der Lage ist. Meine Wölfin knurrte zustimmend. Mit Blicken suchte sie aufmerksam die Umgebung ab. Sie ließ nichts aus.


  Vorsichtig zog ich mich hinauf auf die Felsnase. Ich verschwendete keine Zeit, sondern stürzte mich schnurstracks auf die unbewegliche Ziege. Bis jetzt hatte sie sich nicht einen Zoll bewegt. Aber die Gelegenheit war gut: Alle anderen Wächterziegen hatten sich auf Tyler konzentriert. Als ich mich der Ziege näherte, bemerkte ich, dass sie sicher nie ein lebendes Wesen gewesen war.


  Das war keine echte Ziege, nicht mal eine gewesene.


  Jetzt blieb die Frage: War das künstliche Ding eine Illusion oder der nächste Gegner, den ich erst aus dem Weg räumen musste, um ins Innere von Selenes Zuflucht zu gelangen? War es der Toröffner? Was denkst du, was das Ding da ist? Meine Wölfin bellte auf und scharrte mit einer Pfote. Noch einmal sog ich prüfend Luft ein. Auf dem Felsvorsprung war der Geruch nach Verwesung sehr viel stärker. Gleichzeitig roch ich etwas, das, so schwach es war, eindeutig eine Warnung war. Was immer es war, es krampfte mir sofort den Magen zusammen, so, als hätte ich etwas Verdorbenes gegessen. Was hat das zu bedeuten?, fragte ich meine Wölfin. Sie war alarmiert, hatte die Ohren angelegt und fletschte gerade die Zähne. Sie mochte den Geruch so wenig wie ich. Sie sandte mir ein Bild, in dem die Ziege sich verwandelte, kaum dass ich sie berührte. Ich muss sie anfassen? Sie ließ das Bild der leeren Holzkiste vor meinem inneren Augen entstehen. Ich verstand. Wir würden gemeinsam Kräfte sammeln und dann versuchen, den Zauber, der im Innern der Ziege verborgen war, zu brechen. Selenes letzte Verteidigung. Sobald ich den Torwächter überwunden hätte, sollte ich in ihre Festung eindringen können. Das war weder ein sonderlich raffinierter noch ein brillanter Plan, aber mir reichte er. Okay, dann mal los.


  Wir beide konzentrierten uns, um unsere magische Energie zu kanalisieren, die Energie, die wir in uns aufgesogen hatten, nachdem wir den schützenden Kokon aus Magie um mich herum durchbrochen hatten. Ich hatte endlich begriffen, dass meine magischen Kräfte nie in dieser Kiste eingesperrt gewesen waren, die meine Wölfin visualisiert hatte. Irgendwo tief in mir gab es eine Machtquelle, deren magische Kraft rascher anzuzapfen ich in Zukunft würde lernen müssen. Hier und jetzt schloss ich die Augen und konzentrierte mich darauf, in diese Quelle hineinzustoßen wie mit einem Strohhalm und dann an diesem zu saugen, was das Zeug hielt.


  Magie materialisierte sich in meinem Geist.


  Ich konnte sie sehen. Sie war wie ein goldenes Band, dass mein gesamtes Ich, Herz wie Verstand, durchzog. Ich begriff, dass das meine Energiesignatur war: Sie war nicht rot wie Selenes, sie war golden. Die Energie wirbelte herum, bis ich nur noch ein strahlend helles, goldenes Licht gleich Sonnenschein in meinem Geist wahrnehmen konnte. Fell spross auf meinen Armen; meine Muskeln spielten unter der Haut. Meine Lykanergestalt war stark, so stark, wie sie nur sein konnte. Wir sind bereit, glaube ich.


  Ein wütendes Meckern erklang genau rechts neben mir.


  Verflixt, wir haben Gesellschaft. Der Atem des Biests traf mich mit seinem fauligen Gestank im Nacken. Ich hatte mich zu sehr auf den Torwächter konzentriert und übersehen, dass ich die Aufmerksamkeit einer der anderen Ziegen auf mich gelenkt hatte.


  »Jess, Vorsicht!«, hörte ich Tylers Warnung in diesem Moment.


  »Schon bemerkt«, rief ich zurück, und meine Stimme kam bereits grollend aus rauer Kehle, während ich mich wandelte. Die Kraft meiner Magie entfaltete sich in mir, durchdrang und umgab mich. Ich wartete nicht erst darauf, dass die Ziege in Aktion trat. Stattdessen bückte ich mich und trieb die Klauen einer Hand tief in den Boden, um gleich darauf meinen ganzen Körper durch die Luft kreiseln zu lassen, schneller, als das Auge sehen konnte. Meine Füße trafen die abartige Monstrosität von Ziege mit der ganzen Kraft meines Schwungs in der Seite. Der Tritt riss das Biest von den Beinen und schickte es rücklings über die Kante des Felsvorsprungs. Ein ebenso wütendes wie überraschtes Meckern war die Begleitmusik; ein letztes bösartiges Aufblitzen in den roten Augen, und die Ziege war Fallobst. Das Biest hatte schon einiges an Gewicht, aber in meiner derzeitigen Gestalt nahm ich es kaum wahr.


  Das ist viel zu leicht, erklärte ich meinem Bruder auf mentalem Weg. Selene will uns hier haben. Sie lässt die Killer-Ziegen einen drittklassigen Angriff starten, ach was, unterste Schublade ist das!, anstatt voll aufzudrehen. Denn dann könnten sie wahrscheinlich tödliches Gift spucken.


  Wir können nur weiter wachsam bleiben, erwiderte mein Bruder auf demselben Wege. Du hast schon recht, das riecht ein bisschen nach einer Falle für uns. So, als wären die Ziegen nur die Tarnung für eine Gefahr, die hinter ihnen lauert. Nichts als eine alberne Ablenkung.


  Ist mit Danny alles in Ordnung?, fragte ich.


  Scheint so, bin mir aber nicht sicher. Es sieht ganz danach aus, als ob der Zauber nur sehr langsam Wirkung entfaltet.


  Genau da hörte ich Danny übel fluchen und brüllen: »Von dir lass ich mich nicht unterkriegen, dämliches Scheißvieh!«


  Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder der inaktiven Ziege zu. Tyler hatte recht. Der Torwächter könnte eine tickende Zeitbombe sein. Wir müssen schnell handeln, schickte ich meinem Bruder die nächste Gedankenbotschaft. Sobald ich meine Magie gegen das Ziegending richte, ist wahrscheinlich die Hölle los. Was sich nun einmal nicht vermeiden ließ. Der Countdown war heruntergezählt. Ich hoffte nur, dass das Unheil nur mich träfe und nicht noch gleich den ganzen Steilhang mit wegrisse.


  Langsam streckte ich den Arm aus.


  Mach dich bereit, bestellte ich gedanklich sowohl meiner Wölfin als auch meinem Bruder. Meine Wölfin stieß ein Bellen aus, das in einem tiefen Knurren endete. Ebenso wenig wie ich hatte sie eine Ahnung, ob funktionieren würde, was ich vorhatte. Aber einen besseren Plan hatten wir eben nicht. Energie schoss meinen Arm hoch, kaum dass meine Fingerspitzen die künstliche Ziege berührten – die vermeintliche Ziege. Denn es gab nichts Körperliches zu berühren, weder natürlich noch künstlich. Die Ziege war reine Magie, die Gestalt, in der sie erschien, nur ein Trugbild. Der Torwächter besteht aus nichts als magischer Energie, höchst kontrollierter Energie übrigens, erklärte ich Tyler. Mach dich bereit, in Deckung zu gehen.


  Ich trat einen Schritt näher an das Trugbild heran, nichts hielt mich davon ab.


  Stattdessen umfloss mich plötzlich Magie, Selenes Signatur darin war eindeutig spürbar, bis ich ganz und gar in ihre Energie eingehüllt war. Sie bedrängte mich, stach auf mich ein, versuchte, mir unter die Haut zu kriechen. Aber die Goldfäden, aus denen meine Magie gewebt war, hielten stand und waren mir Schutz und Schild. Hinter mir hörte ich aufgeregt jemanden rufen, ganz weit weg, wie es schien. Aber es war eindeutig Tylers Stimme.


  »Jess, verflucht, geh keinen Schritt weiter, du verschwindest gerade!«


  Verschwinden?


  Aus dem Energiekokon schaute ich hinaus in die Außenwelt. Alles wirkte ganz normal. Danny und Tyler kamen mit besorgten Gesichtern von der anderen Seite des Felsvorsprungs herbeigerannt. Danny hielt einen Arm an den Körper gepresst, Blut durchtränkte seinen Ärmel. Ihr dürft mir nicht folgen, rief ich über unsere Gedankenverbindung meinem Bruder zu. Selenes Magie versucht gerade, in mich einzudringen. Ihr würdet das nicht überstehen, sondern von ihrer Magie bei lebendigem Leib aufgefressen werden. Ich muss ihren Zauberbann erst brechen. Wenn das passiert, wird das einen Rumms geben wie bei einer Bombenexplosion. Meine Wölfin kläffte einmal zustimmend. Tyler scherte sich nicht um meine Warnung. Tyler, ich sagte, bleib weg, verdammt! Ich legte viel Kraft in meine Stimme.


  Schlitternd kam mein Bruder zum Stehen und packte auch Danny am Ärmel.


  Jess, das ist zu gefährlich, ließ er mich wissen. Es gibt sicher noch einen anderen Weg hinein.


  Mir bleibt keine Zeit, lange danach zu suchen. Wenn ich mit meiner ganzen Energie gegen die Torwächter-Ziege vorgehe, wird zweierlei Magie mit Macht aufeinandertreffen und sich entzünden. Ihr beide müsst sofort von diesem Felsvorsprung runter. Wenn ich drin bin, sucht ihr euch einen anderen Weg hinein.


  Jess, nein, beharrte er. Wir klettern zum Gipfel hoch, und sehen zu, ob wir den anderen Eingang finden. Selene hat bestimmt mehr als einen Ein- und Ausgang zu ihrer Zuflucht angelegt.


  Ich habe keine Lust, noch mehr Zeit zu verschwenden, erwiderte ich. Ich muss Rourke finden, und zwar sofort, basta. Bitte versteh doch: Das ist meine letzte Chance. Ich kann es spüren. Er braucht mich, und nichts kann mich jetzt noch davon abbringen, ihm zu Hilfe zu kommen. Ich will, dass ihr sofort von hier verschwindet. Tyler wollte nicht auf mich hören. Aber über unser neues Blutband konnte ich ihm einen Befehl erteilen. Tyler, geh sofort! Ich gebe dir dreißig Sekunden, um von hier zu verschwinden. Anderenfalls, fürchte ich, findet Selenes Magie doch noch ihren Weg in meinen Körper. Mir läuft die Zeit davon.


  Tyler stieß Danny zur Kante des Felsvorsprungs. Sein Freund verstand sofort. Mit dem unverletzten Arm salutierte er vor mir und sagte: »Viel Erfolg, Jessica.« Beide wandten sich zum Gehen.


  Über die Schulter warf mir Tyler einen letzten Blick zu und formte mit den Lippen die Worte: »Wir sehen uns drinnen.«


  Genau, bis gleich. Ich wusste, dass Tyler einen anderen Eingang finden würde. Oder bei dem Versuch draufginge.


  Dann waren die beiden aus meinem Blickfeld verschwunden.


  Okay, dann mal los, sagte ich meiner Wölfin. Wir bündeln unsere Magie und richten sie gegen den Torwächter. Sobald wir den Bann gebrochen haben, sind wir drin. Sie bleckte die Zähne, ihre Augen glühten violett auf, ein Spiegelbild meiner eigenen. Sie war bereit.


  Eins, zwei… drei… Magische Energie schoss aus mir heraus, so heftig, dass ich, bis ins Mark erschüttert, ins Taumeln geriet. Ich streckte die Arme aus, um mich zu fangen, mich irgendwo festzuhalten. Aber ich fand keinen Halt. Als kämen sie aus allen Poren, drangen überall Goldfäden aus meinem Körper. Als sie gegen den Kokon aus Selenes Magie trafen, zischte es, Funken sprühten. Ich fühlte mich erst recht eingeengt, genug, um Platzangst zu bekommen. Der Kokon oder was es war, in dem mich Selenes Magie eingefangen hatte, übte immer mehr Druck auf mich aus. Wie ein Amboss, gedacht, mir die Luft aus den Lungen zu pressen, lag mir diese Magie auf der Brust.


  Das Atmen fiel mir zunehmend schwer. Ich schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Gleichzeitig versuchte ich, eigene Magie zu Wellen aufzubauen und diese gegen den Kokon anbranden zu lassen. Dieses blöde Ding würde gleich hochgehen, hoch hinauf in den Himmel, jawohl! Einen Sekundenbruchteil später hörte ich es knistern, und alles, was ich an Energie noch zusammenraffen konnte, schoss aus mir heraus wie Wasser aus einem Hydranten.


  Meine Magie prasselte auf den Kokon ein und sprengte ihn in einer ohrenbetäubenden Explosion. Selenes Bann war gebrochen.


  Kaum dass der Kokon fort war und mit ihm der Felsvorsprung, stürzte ich auch schon in die Tiefe. Instinktiv ruderte ich mit den Armen und schlug meine Klauen in den Fels, krallte mich mit aller Kraft fest. Und tatsächlich gelang es mir, den Sturz aufzuhalten und auch mit den Füßen auf einem schmalen Felssims ausreichend Halt zu finden. Nach dem Wahnsinnsknall klingelten mir immer noch die Ohren; mein Hörvermögen war stark beeinträchtigt: Mir waren wohl die Trommelfelle gerissen. Aber meine Ohren heilten schon wieder. Nachdem Selenes Zauberbann gebrochen war, wurden die Millionen von Goldfäden, die aus mir herausgeschossen waren, in meinen Körper zurückgezogen, allesamt auf einen Schlag. Wieder ging es mir durch und durch. Ich blickte nach unten, sah, wie jäh der Steilhang abfiel. Meine Finger bluteten, krallten sich aber immer noch in den Fels. Sie gaben uns den Halt, der nötig war. »Verdammte Hacke«, zischte ich, während die ungeheure Energie mich noch einige weitere Sekunden flutete und meine Wölfin gepeinigt heulte, ehe sich alles wieder beruhigte.


  Minutenlang keuchte ich vor mich hin. Dann schüttelte ich den Kopf, als könnte ich mit dieser raschen Bewegung die letzten Nachwirkungen der magisch bedingten Detonation loswerden.


  Um mich zu orientieren, sah ich die Wand hoch, dafür musste ich den Kopf weit in den Nacken legen, und dann noch einmal hinunter in die Tiefe. Ich hing an der Bruchkante der Felswand. Da, wo der Felsvorsprung mit dem Portal gewesen war, war nichts mehr, die ganze Wand hatte ihr Aussehen verändert.


  Tonnenweise Stein abgesprengt.


  Unten in der Schlucht türmte sich die durch mein Zutun gerade abgegangene Steinlawine zu einem veritablen Berg. Ich versuchte irgendwo Tyler und Danny zu entdecken, vergebens. Tyler?, sandte ich in Gedanken einen Ruf an meinem Bruder aus.


  Hier, antwortete er. Er klang erschöpft und keuchte. Wir sind links unter dir. Ich kann deine Beine sehen. Aber dem Winkel nach, glaube ich, dürftest du uns eher nicht sehen können. Das war ja mal ’ne Explosion. Der ganze Berg hat gebebt. Hast du den Bann brechen können? Kommst du durch das Portal?


  Ja, ich denke schon.


  Danny versucht, sich gegen den bösen Zauber zur Wehr zu setzen. Er muss sich dringend wandeln. Wir haben eine Stelle ausgemacht, die genug Platz für eine Wandlung bietet. Wir folgen dir, sobald wir können.


  Du hast sicher recht. Selenes Zuflucht hat für den Notfall bestimmt mehr als einen Ein- und Ausgang. Sie wird sich ausreichend Fluchtwege offen halten. Hier hat’s die halbe Wand weggerissen. Sucht euch einen anderen Weg hinein. Ich bin ziemlich sicher, dass es einen Eingang oben am Gipfel geben dürfte.


  Ich sehe zu, dass ich so bald wie möglich zu dir stoße. Pass auf dich auf, Jess, okay?


  Klar doch.


  Erneut legte ich den Kopf in den Nacken und blickte himmelwärts. Fünf, sechs Meter über mir war ein schmaler, dunkler Spalt im Fels zu erkennen. Es sah aus, als könnte das der Zugang zu einer Höhle sein. Selene weiß, dass wir am Leben sind, sagte ich meiner Wölfin. Sie ließ die Schnauze zuschnappen: Sie war also ganz meiner Meinung. Sie gab mir auch zu verstehen, dass ich endlich die Wand hochklettern solle. In meiner Lykanergestalt war ich stark, und jetzt, wo die Magie in mir wieder ganz zur Ruhe gekommen war, konnte ich mich auch wieder konzentrieren.


  Ich grub meine Klauen dort in den Fels, wo ich Halt fand, und zog mich hoch.


  Na, dann mal los.


  KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG


  Unmittelbar vor der Felsspalte hielt ich für einen Moment inne. Was von unten wie ein Spalt ausgesehen hatte, erwies sich aus der Nähe betrachtet als Tunnel, der durch den Fels in die Bergflanke getrieben worden war. Die Art von Dunkelheit, die in dem Tunnel herrschte, jagte mir einen kalten Schauer über die Haut. Da lauerte Gefahr. Einen Lidschlag später stach mir urplötzlich der Geruch von Blut in die Nase.


  Von Unmengen Blut.


  Augenblicklich sträubte sich mir das Fell auf den Armen. Beklemmung kroch mir über Schultern und Nacken, als würde mir eine Armee bissiger Ameisen über die Haut krabbeln. Für eine Menschenfrau war ich schon groß, aber als Lykanerin war ich bei imposanten eins neunzig angekommen. Ich fühlte mich wie ein Monster. Aber imposant zu wirken war schließlich nicht das Schlechteste. Allerdings musste ich deshalb auch den Kopf einziehen, um den Tunnel zu betreten. Nach ein paar Schritten jedoch wurde der Gang höher und breiter. Magie umschwirrte mich, beißend in ihrer Art. Wie zur Probe prickelte sie auf meiner Haut, ließ mich aber ansonsten in Ruhe. Sie will uns, merkst du das?, sagte ich meiner Wölfin.


  Ich schaltete einen Gang hoch und trabte den kurzen Tunnel hinab.


  Plötzlich verengte er sich und bog abrupt im Neunzig-Grad-Winkel nach links ab. Kaum war ich um die Ecke, umfing mich absolute Dunkelheit. Ich drosselte das Tempo etwas und tastete mich an den Wänden entlang. So musste ich mich nicht allein auf meine Augen verlassen. Ich konnte im Dunkeln sehen, aber in solcher Finsternis erkannte auch ich nur noch vage Umrisse. Wenn wir da sind, wird es sicher unschön, meinte ich. Wir müssen ganz besonders vorsichtig sein, sonst ist es aus mit uns. Meine Wölfin knurrte. Sie war bereits auf der Hut.


  Nun musste ich nur noch ihrem Beispiel folgen.


  Ehe ich um die nächste Ecke bog, zapfte ich meine innere Quelle an. Ich hatte eine Menge Energie gegen die Torwächter-Ziege einsetzen müssen, doch mein Magie-Reservoir füllte sich schnell wieder. Innerlich vorbereitet bog ich um die Ecke. Kerzenschein warf flackernde Schatten auf die Tunnelwände. Das Licht musste aus einer größeren Höhle kommen. Ich huschte bis ans Ende des Tunnels und blieb kurz vor der Höhle, in die der Tunnel mündete, stehen. Ich schnüffelte und flehmte, um die Witterung dessen aufzunehmen, was sich in der Höhle befand. Rourke. Dass mir der Geruch meines Gefährten in die Nase stieg, haute mich fast um. Ich musste die Fäuste ballen, als ein Tornado aus Gefühlen mich erfasste. Ich rieche überall sein Blut. Sehr viel Blut. Meine Wölfin fletschte die Zähne und trieb mich an, die Höhle endlich zu betreten. Mach dich bereit.


  Einen Herzschlag lang lauschte ich angestrengt, dann streckte ich vorsichtig den Kopf um die Ecke. Nichts und niemand sprang mich an. Ich war ebenso erleichtert wie enttäuscht. Vor mir lag eine Höhle, die einer hohen Kuppel mit einem Durchmesser von sicher dreißig Metern glich. Das Auffälligste darin waren die vielen Kerzen, tausende davon, die entlang den Wänden aufgereiht waren. Ein Teil der Kerzen steckte in schmiedeeisernen vielarmigen Kandelabern, die im Fels weiter oben in der Kuppel verankert sein mussten. Andere thronten auf den diversen Felsvorsprüngen. Sah ganz so aus, als würde Selene voll auf Kerzen abfahren.


  Rasch flog mein Blick durch den Rest der riesenhaften Höhle.


  Eine in den Kuppelsaal ragende Felswand versperrte mir die Sicht, doch soweit ich es erkennen konnte, gab es in der Saalmitte so etwas wie ein Podest.


  Na klar, natürlich gab es hier ein Scheißpodest. Die Vampirkönigin hatte ihren Thron auf einem Podest aufgestellt. Wie es schien, bevorzugte Selene, die Mondgöttin, ein Bett. Ein riesiges, mit Schnitzereien verziertes Mahagonibett. Handgeschnitzt sicher. Gegenstand der Schnitzarbeiten waren, so glaubte ich jedenfalls aus dieser Entfernung feststellen zu können, himmlische Wesen: propere, kleine Putten mit gefiederten Flügeln, pausbäckigen Gesichtern und grausamen Mienen. Das scharlachrote Bettzeug war zerwühlt, als hätte sich jemand genüsslich darin vergnügt. Mein Zorn kochte hoch, und meine Wölfin gab ein furchterregendes Knurren von sich. Ich hatte gar nicht begriffen, dass auch ich geknurrt hatte, bis ich Selenes perlendes Lachen hörte.


  »Was ist denn los, Schätzchen?« Selenes Stimme brach sich tausendfach an den Wänden der Felskuppel. Woher genau sie kam, konnte ich nicht ausmachen. Das war mit Sicherheit Absicht. »Was soll ich denn machen, wenn dein Gefährte es liebt, mit mir ins Bett zu springen? Bei seiner Kondition ist es schwer mitzuhalten, verstehst du. Er will es so oft mit mir treiben und ist so versessen auf Sex, das ist ein Ganztagsjob. Aber ich gebe wirklich mein Bestes.«


  Ich achtete nicht weiter auf sie, was ein echter Kraftakt war, und suchte mit den Augen weiter den Saal ab, darum bemüht, herauszufinden, wo ihre Stimme herkam. Immer noch schweigend bewegte ich mich geduckt, die Felswand stets im Rücken, tiefer in die Felsenkuppel hinein. Gegen meinen Willen wurde mein Blick geradezu magnetisch von Podest und Bett angezogen. Es wird mir ein unglaubliches Vergnügen sein, das dumme Luder in Stücke zu reißen. Meine Wölfin fand das auch, wie sie mir mit einem Knurren zu verstehen gab. Die Seidenbettwäsche schimmerte verführerisch im warmen, rotgoldenen Licht eines überdimensionierten Kronleuchters, dessen flackernde Kerzen Schattenmuster auf die zerwühlten Laken warfen.


  Erneut knurrte ich laut. Ich konnte nichts dagegen tun.


  Vor meinem inneren Auge ließ meine Wölfin sehr plastische Bilder davon entstehen, wie wir Selene so zerfetzten, dass Körperteile durch die Luft flogen und das Blut nur so spritzte. Ich weiß. Wir tun es, aber wir dürfen uns nicht provozieren lassen. Sie spielt nur mit uns. Rourke ist bewusstlos oder sonst wie außer Gefecht gesetzt. Wäre dem nicht so, hätten wir ihn längst gehört. Große Felsbrocken nahmen mir immer noch teilweise die Sicht in das Innere der Höhle. Daran würde sich erst etwas ändern, wenn ich mich von der schützenden Wand in meinem Rücken entfernte. Mich ohne Deckung in den Saal hineinzuwagen war riskant, und ich hatte keinerlei Vorstellung davon, was ich dann eigentlich tun wollte.


  Gab ich meine Deckung auf, würde alles sehr schnell gehen.


  Meine Hände glitten über den Fels, während ich weiter die Höhle umrundete. All meine Sinne waren in höchster Alarmbereitschaft. Ich sog tief Luft ein und flehmte, nahm ständig Witterung auf. Aber alles, was ich roch, war Rourkes Blut. Wahrscheinlich hatte Selene gezielt dafür gesorgt, dass alle anderen Gerüche überdeckt wurden und erfreute sich nun an meiner Unfähigkeit, noch irgendetwas anderes zu riechen.


  »Nun komm schon herein, ich bitte dich! Was hält dich denn nur so lange auf?« Selenes Stimme verriet, dass die Ruhe nur aufgezwungen war. »Du machst doch keinen Rückzieher, oder doch? Die Geschenke, die ich dir zur Ehren mit so viel Mühe vorbereitet habe, hast du mit deiner Herumtrödelei schon so gut wie verhunzt.«


  Geschenke?, fragte ich meine Wölfin. Meine Nase machte Überstunden.


  »Es gibt keinen Grund zu übermäßiger Sorge oder Vorsicht. Du wirst selbstverständlich sterben. Aber ich verspreche dir, dass ich mir richtig viel Zeit für dich nehme.« Sie lachte wieder. Ihre Stimme hallte immer noch von den Wänden wider. Aber dieses Mal konnte ich hören, dass sie von oben kam. Ich hob den Kopf und suchte mit Nase und Augen die Felskuppel ab. Als ich nicht antwortete, höhnte Selene: »Was ist los, meine Kleine? Willst du dir denn nicht deine Belohnungen abholen?«


  Selbstverständlich würde es sie fuchsteufelswild machen, wenn ich mich weiterhin weigerte, auf sie einzugehen. Und genau so wollte ich sie haben: wütend und infolgedessen unvorsichtig. Ich bewegte mich langsam, umsichtig und planvoll. Während ich weiterschlich, spähte ich angestrengt in die Dunkelheit. Wie Adern zogen sich mehrere Felsvorsprünge durch die Kuppel, immer wieder gab es Einbuchtungen. Nicht alle konnte ich von meinem derzeitigen Standpunkt aus wirklich gut einsehen. Mit einiger Mühe beruhigte ich mich; mein Herzschlag wurde langsamer, ich atmete ruhiger und gleichmäßiger. Rourkes Geruch, der überall in der hohen Felskuppel hing, zerrte an all meinen Sinnen und beschwor meine Wölfin, die mittlerweile außer sich war und mich bedrängte, endlich zu handeln, vorwärts, nur vorwärts. Ja doch, wir gehen ja in den Innenbereich! Zehn Schritte noch, dann haben wir die Wand hinter uns. Hastig verdrängte ich Rourkes Witterung aus meinem Bewusstsein. Wir dürfen uns nicht von Gefühlen beherrschen lassen, wenn wir da raus gehen, sonst haben wir schon verloren. Also nimm dich gefälligst zusammen.


  »Von mir aus, wenn du deine Geschenke nicht möchtest, behalte ich sie eben selbst. Das kostet mich nur einen Moment Zeit. Dein Pech.«


  Showtime.


  Ich glitt vorwärts. »Selbstverständlich will ich meine Belohnung, Selene. Deshalb bin ich doch überhaupt hergekommen«, meinte ich gedehnt. »Aber zuerst möchte ich dir den Kopf von den Schultern reißen. Danach habe ich sicherlich genug Zeit, meinen Liebsten zu befreien und mich mit allem zu befassen, was du sonst noch so auf Lager hast. Wo hast du, nur so nebenbei, eigentlich saubere Laken? Dein Bett sieht sehr einladend aus. Genau der richtige Ort, um sich nach einem langen Tag die nötige Entspannung zu gönnen.«


  Als ihre Stimme nun durch die Felsenkuppel hallte, vibrierte sie vor Hass: »Deinem Gefährten wird es ganz schön schwerfallen, seine Liebhaberpflichten zu erfüllen, ehe er seinen letzten Atemzug tut. Warum kommst du nicht endlich herein und siehst es dir selbst an? Was für eine Schande, dass du niemals erleben wirst, wie er sich, hart und fest, in dir bewegt und dich zum Höhepunkt bringt. Er ist wahrhaftig göttlich und so ein erfahrener Liebhaber.«


  Meine Wölfin brauste derart auf, dass wir fast in blinder Wut in den Saal gestürmt wären. Ich konnte ihr nur Einhalt gebieten, indem ich meine Klauen in den Fels schlug. Sie spielt nur mit uns! Beruhig dich, verdammt!


  Ich räusperte mich. »Ich werde mehr als genug Zeit haben, ihn in mir zu spüren, wenn für dich erst alles aus und vorbei ist, Selene. Wir werden es miteinander treiben in derselben Minute, in der du das Zeitliche segnest. Aber keine Sorge: Dein Bett wird in Gebrauch bleiben.«


  »Er ist ein Liebhaber, der einer Göttin würdig ist, nicht einer… einer…«, geiferte sie, »räudigen Hündin wie dir! Wenn es ihm vergönnt wäre, weiterzuleben, wäre er sicher innerhalb einer Woche tödlich gelangweilt von dir. Er käme zurück in mein Bett, wo er hingehört, und sein Ding läge in meinem Schoß für alle Ewigkeit.«


  »Tja, da hast du wohl Pech«, erwiderte ich und trat einen Schritt vor, »aber ich bin nun mal im Bett ein Riesentalent. Langeweile gibt’s mit mir sicher nicht.«


  »Komm endlich raus und zeig dich!«, wetterte sie. »Ich habe genug von diesen Spielchen.«


  »Selene, meine Liebe«, spottete ich, »du klingst ja richtiggehend gestresst.«


  »Ich bin nicht gestresst!«, keifte sie. Mein Kopf fuhr herum; endlich hatte ich sie geortet. Sie war im oberen linken Bereich der Felskuppel, gerade außerhalb meines Blickfelds. Sie wütend zu machen funktionierte ganz wunderbar. Ich konnte spüren, wie sie und ihre Magie vor Zorn erbebten. »Ich bin eine Göttin. Ich habe enorme Macht; nichts, aber auch gar nichts kann mich stressen…«


  »Dein Bedürfnis, allen und jedem auf die Nase zu binden, wie groß deine Macht ist, deutet eher auf das Gegenteil hin.« Ich schob mich näher an ihre Position heran und machte mich bereit, sie anzuspringen. »Armes Ding, bestimmt hast du nach all den Enthauptungen zu viel von deinem Können eingebüßt und hast es einfach nicht mehr drauf…«


  »Das reicht!«, geiferte sie. »Zeig dich endlich!« Eine Schockwelle traf den Fels unmittelbar vor mir, und er explodierte. Ich hechtete nach rechts, rollte mich ab und suchte Deckung in einer nicht sonderlich tiefen Senke im Boden. »Komm raus, du Schlampe! Dann werden wir ja sehen, wer von uns mächtiger ist und mehr Stehvermögen hat!«


  Zusammengekauert hockte ich mich in die Senke und wartete. Ich wollte, dass Selene vor Wut raste. Ganz egal, was wir sehen, wenn wir uns aus der Deckung in den Innenbereich hineinwagen, wir gehen sofort auf Selene los, hörst du? Sie davon abzuhalten, uns mit einem Bann zu belegen, ist unser vorrangiges Ziel, verstanden? Meine Wölfin senkte die Schnauze. Aber wenn es um Rourke ging, traute ich ihr Zurückhaltung jedweder Art einfach nicht zu. Sein Geruch machte uns beide verrückt und lenkte uns vom Wesentlichen ab, und das war nun einmal Selene unschädlich zu machen. Der Instinkt aber verlangte von meiner Wölfin, unseren Gefährten zu suchen und zu retten. Er wird schlimm zugerichtet sein, davon müssen wir ausgehen. Aber wenn wir nicht zuerst die Hexe besiegen, ist das unser aller Tod. Sie hörte kaum zu. Auf ihr Drängen hin inhalierte ich Umgebungsluft und suchte nach Anzeichen für Ärger. Hör auf, weiter Witterung aufzunehmen. Wir dürfen uns jetzt nicht ablenken…


  Naomi.


  Selene hatte die Vampire in ihrer Gewalt.


  Die Duftspur war nur sehr schwach ausgeprägt. Wutbedingt verloren Selenes Tarnzauber wohl gerade ihre Wirksamkeit. Ich hatte zu früh mitbekommen, dass sie die Vampire hatte; das war sicher nicht ihre Absicht gewesen.


  »Du kommst zu spät, Angsthase!«, rief Selene. »Sie stirbt jetzt.« Magie flutete den Kuppelsaal. Es war an der Zeit zu handeln. Ich musste Selenes Aufmerksamkeit auf mich ziehen, um sie von Naomi abzulenken.


  Ich sprang aus meiner Deckung in den Innenbereich der Höhle.


  Das war genau das, was Selene wollte. Aber ich hatte keine Wahl. Kaum war ich hinter der Felsbarriere hervorgekommen, wurde ich von dem Anblick, der sich mir bot, beinahe überwältigt und geriet für einen Sekundenbruchteil ins Stolpern. Die Wände der Höhle waren mit Peitschen und allerlei teuflischen Gerätschaften gepflastert, jede Einbuchtung, jede Nische mit Hand- und Fußfesseln, Folterwerkzeugen und Ketten ausgestattet.


  Blut, teilweise eingetrocknet, teilweise frisch, tränkte Wände und Boden wie ein dicker Teppich.


  Das Weib war nicht ganz richtig im Kopf.


  Noch während ich rannte, schlug genau über meinem Kopf ein Energieblitz in der Kuppelwand ein. Gut. Sie zielt auf uns, auf niemand anderen. Dem Einschlagwinkel nach musste meine Gegnerin irgendwo hinter mir sein. Den Ekel, der mich überfiel, unterdrückte ich sofort. Sieh dir bloß nicht die Wände an!, befahl ich meiner Wölfin und blieb in Bewegung. Ich legte an Tempo sogar noch zu und setzte, kaum in der Mitte der Höhle angekommen, mit einem weiten Sprung über das Podest, auf dem Selenes Bett stand. Noch in der Luft vollführte ich gekonnt eine Schraube. So schaute ich bereits in ihre Richtung, als ich auf den Fußballen landete. Augenblicklich kauerte ich mich zusammen und duckte mich so tief es ging hinter die Stufen, die hinauf auf das Podest mit dem Prunkbett führten. Sodann suchte ich mit den Augen die Kuppel ab. Aber obwohl ich auch bei Dunkelheit fantastisch zu sehen vermochte, entdeckte ich nichts in den Schatten, nichts in den Nischen und Spalten der Kuppel. Selene musste sich mit einem Tarnzauber unsichtbar gemacht haben. Kann sie so was? »Was ist denn los, Selene?«, rief ich. »Machst du dir Sorgen, ich könnte dich bezwingen, wenn ich dich sehen kann? Na, jetzt mach schon und zeig mir deine immense Macht!«


  »Du glaubst, du kannst dich vor mir verstecken?« Selene lachte, und ein riesiger Energieball schoss quer durch die Höhle auf mich zu.


  Mir fiel ein verzogener Holztisch auf, der blutverkrustet und mit Geweberesten übersät war. Ich nutzte die Schnelligkeit, die mir mein Dasein als Übernatürliche einbrachte, legte einen fliegenden Start hin und sprintete zu dem Tisch hinüber. Die Füße voran schlitterte ich unter den Tisch. Selenes rote Magieblitze, die sie mir übereilt hinterherjagte, schlugen einen halben Meter hinter mir mit solcher Wucht ein, dass der Boden bebte. Die Detonation riss einen Krater, und es regnete Steinsplitter auf die hölzerne Tischplatte.


  Dem nächsten magischen Angriff hielte der Tisch sicher nicht stand.


  Ich streckte meinen Kopf unter dem Tisch hervor und schaute mich nach einer anderen Deckung um. Jemanden zu bekämpfen, den ich nicht sehen konnte, war schlichtweg unmöglich. Und ich konnte nicht einmal Magieblitze werfen wie meine Gegnerin. Verflixt noch eins. Siehst du Rourke oder Naomi irgendwo? Rourkes Geruch schwängerte immer noch die Luft, aber ich sah ihn nirgends. »Wer ist denn jetzt der Angsthase, Selene?«, spottete ich. »Dich selbst mit einem Zauber zu belegen, so was machen doch nur Weicheier! Du glaubst doch, verglichen mit dir, wäre ich der Schwächling. Aber wenn du meinst, du müsstest derartige Vorsichtsmaßnahmen treffen, musst du verdammt Schiss haben.« Ich hatte meine nächste Deckung ausgemacht: eine Spalte im Fels, zehn Schritt entfernt von mir. Mit etwas Glück könnte ich dort den nächsten Blitzeinschlag überstehen.


  »Ich habe keine Angst vor dir, Schlampe«, fauchte Selene. »Ich bin nur nicht so dumm, mich in die Reichweite eines wilden Tiers zu begeben.« Die Felswände warfen ihre Stimme als vielfaches Echo zurück. »Aber jetzt komm und schau nach oben. Schau dir an, was für nette Geschenke hier auf dich warten.«


  Sieh nicht hin.


  Ich sah hin.


  Mein Zwerchfell verkrampfte sich so heftig, dass ich glaubte, nie wieder Luft in meine Lungen zu bekommen. Nein, nein, nein, nein, nein!, schrie ich innerlich. Meine Wölfin heulte auf, mein Schmerz war auch der ihre.


  Wie Nebel sich vom Moor hebt, verflüchtigte sich Selenes Tarnzauber allmählich, und zum ersten Mal konnte ich Rourke sehen. In zehn Metern Höhe hing er kopfüber in der Felskuppel. Soweit ich erkennen konnte, war sein Oberkörper, vom Bauch bis zur Brust, aufgeschlitzt. Der Schnitt war tief, die Wundränder ausgefranst, als wäre ein stumpfes Werkzeug dazu benutzt worden. Der ganze Rumpf war aufgebrochen wie bei einem erlegten Tier. Die Eingeweide hingen heraus. Allmächtiger. Seine wunderschönen, tätowierten Arme baumelten schlaff herab und waren dick mit geronnenem Blut verkrustet, die Handgelenke mit massiven Silberketten gefesselt. Und noch immer lief ihm frisches Blut die Arme hinunter und platschte in dicken Tropfen zu Boden– nur Meter von der Stelle entfernt, an der ich stand und entsetzt zu ihm hinaufstarrte.


  Selene hatte ihm all diese unaussprechlichen Grausamkeiten erst vor kurzer Zeit angetan. Sie hatte ihn aufgeschlitzt und ausbluten lassen. Zu ihrem Vergnügen. Und damit ich sein qualvolles Sterben unmittelbar miterlebte. Wenn es schon länger her gewesen wäre, wäre kein Blut mehr geflossen.


  Ein Laut kam über meine Lippen, der meinen Schmerz, meinen tiefen Kummer verriet, während ich versuchte, mit nichts als Willenskraft Rourkes Wunden zu schließen. Bitte, Liebster, mach, dass deine Wunden heilen, flehte ich und fragte dann meine Wölfin: Hält diese Teufelin seine Brust mit irgendwas offen, sodass die Wunden sich nicht schließen können? Sie antwortete nicht. Stattdessen fletschte sie die Zähne, geiferte so rasend vor Wut, dass ihr Schaum vor der Schnauze stand. Wie gebannt von den Schmerzen, die mein Gefährte durchlitt, kroch ich unter dem Tisch hervor. Mir war, als zerspringe mir das Herz. Das Kerzenlicht flackerte, und da sah ich etwas in seinem Brustkorb funkeln. Silber. So also hält Selene die Wunde offen, mit Silberinstrumenten. Da kann nichts heilen! Meine Wölfin stand reglos da, die Ohren angelegt, und ein wildes Grollen löste sich aus ihrer Kehle. Wir müssen ganz schnell zu ihm. Ich stürzte los. Sie hat seine Wirbelsäule nicht verletzt. Noch können wir ihn retten…


  »Gefällt dir, was du siehst?« Selene kicherte. Ich rannte weiter. »Momentan ist er vollauf damit beschäftigt zu sterben. Aber kannst du sehen, wie wunderschön es überall an ihm schimmert und glitzert? Ahh, und dieser Geruch! Der Tod hat einen ganz besonderen Geruch, findest du nicht auch?« Ich hatte Rourke fast erreicht. »Halt«, schrie sie, »oder er stirbt jetzt sofort!« Einer ihrer Energieblitze schlug in die Wand unmittelbar neben mir ein.


  Mein Kopf fuhr in Richtung ihrer Stimme herum, und ich kam schlitternd zum Stehen.


  Den Tarnzauber, den sie um sich selbst gewebt hatte, musste sie im selben Moment aufgehoben haben, in dem sie ihn von Rourke genommen hatte. Ich hatte es nicht einmal bemerkt. Genau gegenüber von Rourke gab es einen kleinen Alkoven. Zwischen diesem Alkoven und Rourke schwang Selene auf etwas, das ich nicht ganz erkennen konnte. Eine Schaukel oder… Was ist das, ein Trapez?, fragte ich meine Wölfin. Wieder erhielt ich keine Antwort. Sie weigerte sich, ihre Aufmerksamkeit auch nur für einen Moment von Rourke abzuwenden.


  Schaukel, Trapez, egal: Das Ding, auf dem Selene saß, hing an dicken Ketten von der Kuppeldecke herunter, und Selene schaukelte sanft damit hin und her. Es wirkte, als langweile sie sich eigentlich dort oben. Sie trug wieder ihr albernes Rockerbraut-Outfit: Bis hin zu der hautengen Korsage steckte sie in schwarzem, mit Nieten beschlagenem Leder. Ihre rote Lockenmähne fiel ihr offen über den Rücken; ihre zarte Porzellanhaut reflektierte das Kerzenlicht. Ich strengte mich an, um zu erkennen, worauf sie saß: Das konnte keine Schaukel, kein Trapez sein. Dazu war es zu unförmig, zu sperrig, zu groß…


  Mir drehte sich der Magen um.


  Alles, was man von der menschlichen Gestalt noch erkennen konnte, die fest in ein engmaschiges schwarzes Netz gewickelt war, war das haselnussbraune Haar, das aus ein paar Löchern im Netz hervorlugte. Der Körper war blutgetränkt und bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Aber ich wusste dennoch, wer es war. Ich komme und hole dich, Naomi. Wir werden uns gemeinsam an ihr rächen.


  Selene zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Was sie wollte, war sicherzugehen, dass ihr dramatischer Auftritt auch genügend Eindruck bei mir hinterlassen hatte. Sie warf den Kopf zurück und sagte: »Weißt du eigentlich, wie lange ich darauf gewartet habe, mich an dieser hinterfotzigen Verräterin zu rächen? Über dreihundert Jahre! Ich habe diesem Miststück alles gegeben, und sie hat es mir vor die Füße geworfen bei der erstbesten Gelegenheit.« Selene lächelte grimmig. Die Lippen, die sie sonst so gern zu einem Schmollmund aufwarf, bildeten plötzlich eine dünne Linie. »Es war einfach zu köstlich, dass du sie zu meiner Schwelle geführt hast. Du hast geschafft, wozu ihr Bruder dreihundert Jahre lang nicht in der Lage war. Dafür sollte ich dich eigentlich belohnen, aber es wird so viel mehr Spaß machen, dich umzubringen. Weil du mich aber so großzügig beschenkt hast, hebe ich mir dich bis zum Schluss auf.«


  Sie hierher zu bringen, dazu war ihr Bruder nicht in der Lage? Das bedeutet dann ja wohl, dass Eamon die ganze Zeit für Selene spioniert und in ihren Diensten gestanden hat. Mit einem Mal ergab alles Sinn. Meine Wölfin, immer noch untröstlich, drängte mich mit aller Macht, mich allein um Rourke zu kümmern. Ehe ich sie dazu bringen konnte, sich auf mich zu konzentrieren, hörte ich ein leises Geräusch hinter mir.


  »Ergreif sie!«, rief Selene und lachte. Sie hatte viel zu viel Vergnügen an dem Ganzen.


  Zeit, die ihr Suppe gehörig zu versalzen.


  Ohne mich vorher umzublicken, wirbelte ich herum. Mit dem Schwung, den meine übernatürliche Schnelligkeit bei dieser Bewegung aufbaute, trat ich Eamon gegen den Brustkorb. Er krachte gegen die nächste Felswand, die unter dem Aufprall förmlich explodierte. Eamon entstieg den Trümmern augenscheinlich unverletzt. Abgesehen von dem Blut, das ihm aus dem Mundwinkel sickerte, ein feines Rinnsal nur, aber immerhin. Er kräuselte die Lippen, während seine Gesichtszüge in Bewegung gerieten. Sein Kinn wurde herabgezogen, seine Wangen fielen ein und die Wangenknochen verdrehten sich auf makabre Weise.


  Er entblößte lange, spitze Fangzähne, von denen Blut tropfte. »Endlich«, zischte er, »werde ich Zeuge deines Todes sein. Das habe ich mir gewünscht, seit ich dich zum ersten Mal vor meiner Königin stehen sah, anmaßend und unverschämt, ohne Respekt vor irgendwem. Du verdienst wahrhaftig den Tod. Du bringst nichts als Wahnsinn über die Übernatürlichen und ihre Art.«


  »Du Dreckskerl«, beschimpfte ich ihn, »du hast deine Schwester in die Falle gelockt. Du hast die ganze Zeit über gewusst, dass der Tod auf sie wartet. Sei wenigstens Manns genug, es zuzugeben: Du hast Blutsbande verletzt, die heilig sind. Das wirst du büßen, bis du verrottet bist, dafür werde ich sorgen!« So schnell, dass ihm keine Zeit blieb, irgendetwas zu sagen oder zu tun, packte ich ihn und nahm ihn in den Würgegriff. Magie verlieh meinen Armen ungeahnte Kraft. Meine Hände pulsierten, meine Nägel wurden zu messerscharfen Klauen, die sich tief in sein Fleisch gruben. Aus den Klauenspitzen schoss in stetem Fluss meine Magie. Blut strömte aus den Wunden. Meine Wölfin, endlich ganz bei mir, zeigte Eamon die Zähne.


  Der Vampir gurgelte, zerkratzte mir mit seinen Nägeln die Unterarme in der Hoffnung, ich würde meine Finger von seinem Hals lösen. »Du… kannst… nicht… gewinnen«, würgte er mühevoll hervor.


  »Ach ja?«, knurrte ich genau neben seinem Ohr. »Weißt du eigentlich, wie oft ich das in den letzten Wochen schon zu hören bekommen habe? Du hast dich auf die falsche Seite geschlagen, Arschloch. Und ich hasse Verräter.« Ich stemmte ihn hoch, als wiege er gar nichts, schüttelte ihn heftig, zog ihn an meine Brust, nur um ihn gleich darauf mit Macht gegen die Felswand zu donnern. Dort schlug er ein wie eine Kanonenkugel und ging in einem Schauer herabprasselnder Steine zu Boden.


  Selenes Stimme drang an mein Ohr; offenkundig rang sie mit jeder Minute mehr um Fassung. »Eamon ist ein Narr und war schon immer ein Narr! Und ein Schwächling. Ihn sterben zu sehen, wird mir ein Vergnügen sein.« Sie warf den Kopf in den Nacken und gab sich entzückt.


  Eamon zuckte zusammen, als er die Worte seiner Herrin hörte, und blickte verwirrt zu ihr hinauf. »Ich habe dir mehr als vierhundert Jahre lang treu gedient.« Er stierte sie an. »Ich habe wiederholt Dinge hinter dem Rücken meiner Königin getan und meine Schwester bereitwillig verraten. Du hast gesagt, wir würden am Ende für immer zusammen sein, genau wie es sein sollte.«


  Eamon war seiner Hüterin verfallen.


  Naomi hatte erzählt, ihr Bruder und sie hätten kein Band zu ihr geknüpft, aber sie hatte sich geirrt. Eamon hatte ein Band geknüpft, ein besonders enges obendrein. Seit Jahrhunderten hatte Selene ihn schon beeinflusst und benutzt und ihm ewige Liebe als Belohnung in Aussicht gestellt. Nur dass sie nie die Absicht gehabt hatte, ihr Versprechen auch einzuhalten. Denn sie war abscheulich und sadistisch und würde nie jemand anderen lieben als sich selbst.


  »Eamon«, sprach ich ihn an, »tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber deine Göttin hat dich nie geliebt. Nicht einmal ein kleines bisschen. Ich bin sogar überzeugt davon, dass sie dich nicht einmal gemocht hat. Jahrhundertelang warst du ihr Botengänger und Sklave für nichts und wieder nichts. Es wird Zeit, den Teufelskreis zu durchbrechen! Du kannst wiedergutmachen, was du deiner Schwester angetan hast, wenn du mir jetzt hilfst, Selene zu besiegen. Das ist deine einzige Hoffnung auf Rettung.«


  Eamons Gesicht verlor den letzten Rest menschlicher Züge und verwandelte sich vollständig in das eines Vampirs. Die Wangen fielen ein, und die schmalen Lippen öffneten sich und entblößten lange, spitze Fangzähne. Ein bösartiges Fauchen kam aus seiner in die Länge gezogenen Kehle. »Das ist alles deine Schuld«, klagte er mich an. »Wenn du erst tot bist, wird alles wieder wie früher.«


  Er sprang mich an. Ohne große Mühe wich ich ihm aus. Die Gefühle, die ihn umtrieben, machten ihn fahrig. Obwohl er alt war, war er immer noch wie ein Kind. Er hatte nie eine echte Chance gehabt, zu einem erwachsenen Mann zu reifen.


  Selene kicherte wieder. Offenkundig genoss sie die Show, die wir ihr boten.


  Zeit, ein bisschen aufzuräumen.


  Eamon wirbelte herum und griff mich erneut an. Ich nahm eine gebückte Haltung ein und konzentrierte mich ganz auf seine Bewegungen. Als er in meine Reichweite kam, packte ich ihn in Höhe der Taille und drehte mich einmal um meine eigene Achse wie ein Diskuswerfer. Als ich ausreichend Schwung geholt hatte, warf ich ihn mit all meiner Kraft. Eamon flog durch die Luft.


  In dem Augenblick, in dem er sein Ziel traf, ging der Tanz los..


  KAPITEL DREIUNDZWANZIG


  Selenes schrilles Kreischen war außerordentlich befriedigend. Sie dann mit einem überraschten »Uff!« auf dem Boden aufschlagen zu hören, war absolut unbezahlbar. Ich verschwendete keine Zeit, sondern steuerte sofort auf Rourke zu. Meine Wölfin sorgte bei jeder unserer Bewegungen für Tempo. Selene hatte nicht erwartet, dass Eamon in ihrem Schoß landen würde. Aber ich hatte ihn kraftvoller geworfen, als selbst ich es mir zugetraut hatte. Der Absturz würde Selene einige kostbare Sekunden kosten, die ich dazu nutzen wollte, meinen Gefährten zu befreien.


  »Geh sofort von mir runter!«, schnauzte sie den Vampir an, der auf ihr gelandet war, und verlieh ihrer Forderung mit einem wütenden Tritt zusätzlich Gewicht. Eamon krachte gegen die Wand auf der gegenüberliegenden Seite.


  Blitzschnell erklomm ich unter Einsatz meiner Klauen die Höhlenwand. Sobald Selene mit Eamon fertig wäre, würde sie auf mich losgehen. Aber ich hoffte, ich wäre ein schwer zu treffendes Ziel. Ich hastete zu dem höchst gelegenen Felssims. Wenn ich es schaffte, Rourke hinunterzulassen und die silbernen Wundspreizer zu entfernen, könnte er sich genug erholen, damit die Wunden heilten. Ich hoffte es inständig. Im Laufen beäugte ich die Ketten. Sie waren ebenfalls aus Silber. Sie anzufassen wäre kein Spaß. Es würde brennen wie die Hölle. Sei’s drum.


  Ich sprang, hechtete durch die Luft, um das letzte Stück bis zu den Ketten zu überbrücken.


  Fels explodierte mit enormer Energie über meinem Kopf. »Bleib bloß weg von ihm!«, rief Selene. »Du kannst ihn nicht retten. Er steht unter meinem Bann, und die Ketten sind mit einem Zauber belegt. Für dich wird er nicht erwachen, kapiert?« Ich ignorierte sie völlig. »Halt!« Sie klang, und das war Musik in meinen Ohren, mit einem Mal ziemlich verzweifelt.


  In dem Augenblick, in dem meine Fingerspitzen mit den Ketten in Berührung kamen, fing die Haut an meinen Händen an, Blasen zu werfen. Also klemmte ich die Ketten mit den Unterarmen ein, statt sie mit Händen zu greifen. Dort schützte mich mein Langarm-T-Shirt vor dem direkten Kontakt mit dem Silber. So rutschte ich die Ketten hinunter. Erst als ich unten ankam und auf Rourkes Stiefelsohlen landete, reagierte ich auf Selene und rief ihr mit voller Überzeugung zu: »Du hattest nie die Absicht, Rourke zu töten. Warum solltest du das tun, obwohl du ihn für dich allein haben kannst, wenn ich erst aus dem Weg bin?«


  Ihr Aufschrei erzählte mehr als tausend Worte. »Du weißt gar nichts, du elende Missgeburt! Ich bring euch beide um, wart’s nur ab!« Sie schoss einen Energieblitz auf mich ab, aber er ging weit daneben. Anderthalb Meter links von mir schlug er in den Fels ein.


  Allein, dass ich Körperkontakt zu Rourke hatte, brachte in meinem Körper alles zum Klingen.


  Meins.


  Als wäre ein Gong angeschlagen worden, ließ das Verlangen jede Zelle in mir vibrieren. Meine Wölfin hatte ja so was von recht gehabt! Ich hatte mir nicht erlaubt, wahrzunehmen, wie stark meine Gefühle für ihn waren, weil da etwas in mir war, das ich hatte beschützen wollen, etwas sehr Zerbrechliches. Deshalb hatte ich die Gefühle tief in meinem Herzen verschlossen. Derart intensive Gefühle waren gefährlich. Auch jetzt musste ich mich vor ihnen verschließen, wollte ich nicht völlig von ihnen überwältigt werden.


  Selene hatte nicht gelogen. Die Ketten waren mit ihrer Magie förmlich durchtränkt. Die Magie schlug nach mir wie Peitschenschnüre. Wir müssen den Fluch brechen. Kannst du dir irgendeinen Reim daraus machen, welche Art von Zauber das ist? Meine Wölfin knurrte. Selenes Magie kroch mir bereits unter die Haut. Wir müssen uns beeilen.


  »Ihr beide seid schon so gut wie tot.« Anstatt noch einmal einen Magieblitz nach mir zu werfen, flog Selene, jetzt offenkundig auf Hundertachtzig, auf uns zu. Ihr Porzellangesicht war derart wutverzerrt, dass sie aussah wie eine Kreuzung zwischen einer Barbiepuppe und dem Leibhaftigen. Ich strengte mich unglaublich an, den Fluch zu brechen, aber so leicht und schnell wollte mir das nicht gelingen. Um mir ausreichend Halt zu verschaffen, umschloss ich nun doch mit beiden Händen die Ketten; meine Handflächen zischten wie Fleisch in einer zu heißen Pfanne. Sollte Selene uns zu nahe kommen, wollte ich sie mit einem Fußstoß abwehren, doch sie jagte nach oben davon und entging meinem Tritt. Ehe ich begriffen hatte, wo sie geblieben war, war sie schon hinter mir.


  Die einzige Vorwarnung war ein Aufschrei. Doch schon im selben Moment traf mich ihr Magiestoß im Rücken. Ich schlug auf dem Höhlenboden auf, ehe ich wusste, dass ich fiel. Der Aufprall trieb mir sämtliche Luft aus den Lungen. Meine Wölfin war außer sich, winselte und schnappte nach den roten Linien, die sich in meinem Sein breitmachten. Gleichzeitig drängelte sie: Ich sollte gefälligst machen, dass ich auf die Füße und wieder hinauf zu Rourke käme. Ich versuch’s ja. Sieh zu, dass du erst mal mit Selenes Bann fertigwirst.


  Von hoch oben hörte ich Selenes Stimme, und ich blinzelte durch ein halbgeschlossenes Lid hinauf.


  »Das war eine leichte Übung, fein! Ich hab’s dir ja gesagt: Du bist keine Gegnerin für mich.« Jetzt stand sie auf den Sohlen von Rourkes Stiefeln, genau dort, wo ich eben noch gewesen war. Zorn kochte in mir hoch. Weg von ihm, Dreckstück!


  Sie hatte uns mit demselben Todesbann belegt, den sie schon einmal gegen uns eingesetzt hatte. Aber sie wusste nicht, dass ich ihren Bann hatte brechen können. Momentan sah ich nichts als Rot vor Augen. Aber es brannten sich keine roten Linien in meinen Verstand. Rasch hatte sich dort ein goldener Schutzschild aufgebaut, und alles Rot, das mich angegriffen hatte, war hinausgedrängt worden, ehe es sich festsetzen konnte.


  »Bist du schon tot, Schlampe, oder brauchst du ’ne zweite Packung?« Ihre Stimme hatte einen neugierigen Unterton, wahrscheinlich weil ich noch nicht krampfte, was sie als Reaktion auf ihren Bann ja erwartete.


  Ich lag reglos da, blinzelte durch fast geschlossene Lider zu ihr hoch und versuchte, mich tot zu stellen. So gewann ich vielleicht genügend Zeit, um mir meinen nächsten Zug zu überlegen. Rourke brauchte mich, und zwar sofort. Rechts oben in der Kuppel erkannte ich eine Bewegung. Eamon. In aller Stille hatte er seine Schwester von dem Netz befreit, in dem sie gefangen war. Möglicherweise bereute er seinen Verrat endlich, jetzt, da er wusste, dass seine Angebetete ihn am liebsten tot sähe. Selenes ganze Aufmerksamkeit gehörte allein mir. Ich hatte vor, daran erst einmal nichts zu ändern. Aber ehe ich Krampfanfälle vortäuschen konnte, traf mich ein weiterer Magieblitz voll in die Brust.


  »Warum bist du noch nicht tot?«, erregte sich Selene lautstark. »Meinen Todesbann kann niemand überleben.«


  Jetzt musste ich gar nichts mehr vortäuschen. Ich krampfte, zuckte wild. Aufs Neue vibrierte Rot wie ein mächtiger Glockenschlag durch meinen Körper; rote Zaubermacht überschwemmte mich und brandete gegen meinen Schild aus Gold. Ich erschauerte und stöhnte. Dieses Mal ist es vielleicht doch zu viel, keuchte ich. Meine Wölfin stupste mich mit der Schnauze an, während Selenes erneuerter Todesbann mich einen Veitstanz aufführen ließ. Wieder legte sich ein roter Schleier über meine Sinne, aber auch das kannte ich schon; es gab keine roten Linien, die ihr Netz um mein Sein spannten.


  »Stirb, Missgeburt!«, kreischte Selene, als ich erneut aufstöhnte. »Sobald du tot bist, wird dein Gefährte wieder mich lieben.«


  »Niemals.« Seine Stimme von oben war nicht mehr als ein Flüstern.


  Schlagartig endeten die Krämpfe.


  Mein Herz raste wie ein Windhund. Die Stimme meines Gefährten wogte durch mich hindurch und löste unzählige Reaktionen aus. Meins. Mein Zorn speiste eine neuerliche Woge Energie in meinen goldenen Schild ein, und Selenes Rot, das noch in mir nachhallte, zersetzte sich, als hätte ich Säure darüber ausgekippt. Meine Hände heilten noch im selben Augenblick. Meine Wölfin knurrte und blaffte, drängte mich, aufzuspringen und die Hexe endlich in Stücke zu reißen.


  Anstatt ihr nachzugeben, blieb ich reglos liegen.


  »Du gehörst mir!« Selene rüttelte an Rourkes Ketten. »Deine Gefährtin stirbt. Hast du gehört? Sobald sie tot ist, gibt es nichts und niemanden mehr, der unser Beisammensein stört.«


  »Gehöre… nicht dir«, würgte Rourke heiser hervor, »war nie… deins.«


  Ich versuchte, Rourke mental eine Botschaft zu schicken. Dabei hatte ich keinen blassen Schimmer, ob Gefährten eine Gedankenverbindung eingehen. Rourke, bitte, hör auf mich und spiel mit. Ich bin nicht tot. Ich bin hier. Selenes Zauber wirkt bei mir nicht. Sag ihr, dass du sie liebst, Herrgott nochmal! Tu alles, damit sie die Ketten löst, tu alles, was dich hierher zu mir nach unten bringt. Meine Wölfin gebärdete sich in meinem Kopf wie rasend, als ich das vorschlug. Ich ging nicht weiter auf sie ein.


  »Du warst immer schon gestört«, flüsterte er Selene stattdessen zu. »Bring mich um, tu’s gleich. Ohne sie will ich nicht leben.«


  Eigensinniger Kerl. Es geht los, signalisierte ich meiner Wölfin. Selene ist ganz mit Rourke beschäftigt. Genau der richtige Zeitpunkt, um den nächsten Zug zu machen.


  Aber bevor ich aufspringen konnte, spürte ich einen Windhauch, und Selenes schwarze, schenkelhohe Stiefel landeten genau neben mir auf dem Höhlenboden. »Siehst du das, Katze?« Sie holte aus und trat mir mit der Stiefelspitze in die Rippen. Ich biss mir auf die Zunge. Nur jetzt keine falsche Regung, keinen falschen Laut! Ich musste so tun, als läge ich, besiegt von Selenes Todesbann, in den letzten Zügen und litte Qualen. »Siehst du? Sie ist schon so gut wie tot.« Schmerz schoss durch meinen Körper. Das Miststück hatte mir mit dem Tritt die Rippen gebrochen. »Es gibt nichts, was meinen Todesbann zu brechen vermag, auch nicht deine Schlampe hier! Sie kommt nie zu dir zurück…«


  Da packte ich sie mir. »Falsch, Selene!«, sagte ich und riss ihr mit einem kraftvollen Ruck die Beine unter dem Körper weg. Sie schlug rücklings auf dem Boden auf, und ich wälzte mich auf sie. »Noch bin ich nicht tot«, fauchte ich. Sie bäumte sich auf, versuchte mit aller Gewalt, mich abzuwerfen, und murmelte dabei leise Zaubersprüche. Nur war ich in meiner Lykanergestalt eine ganze Ecke größer und breitschultriger als sie. Kein Wunder, dass sie es vorgezogen hatte, unsichtbar zu bleiben. »Keine Zauber mehr.« Ich holte aus und versenkte meine Faust in ihrem Gesicht. Selene schrie. Vorerst hatte ich ihren Zauber mitten im Satz gestoppt.


  »Du miese Schlampe!« Sie drehte und wand sich unter mir. Der Schlag hatte sie ordentlich erwischt, aber die Verletzung heilte in einem geradezu alarmierend hohen Tempo. Zur Hölle mit diesem Göttinnen-Mist!


  »Oh, nein, die miese Schlampe bist du«, zischte ich. »Und das ist dafür, dass du meinen Gefährten gequält und verletzt hast!« Dieses Mal platzierte ich meine Faust auf dem anderen Wangenknochen. Ich hörte es krachen und nahm befriedigt zur Kenntnis, dass sie die Augen verdrehte und unter mir zuckte und zappelte wie in einem Krampf. »Und das ist für das, was du meiner neu gewonnenen Freundin angetan hast.« Ich schlug die Krallen in ihre Brust und riss tiefe Furchen in die weiße Porzellanhaut ihres Dekolletés. »Kapiert, jetzt bist du dran mit Sterben, Selene, klar?«


  »Jessica«, ächzte Rourke. Seine Ketten rasselten, als er sich gegen sie stemmte. »Bitte… flieh von hier, geh!«


  Beim Klang seiner Stimme rollte ich mich von Selene herunter, sprang auf und rannte los, ohne auch nur einen Augenblick nachzudenken. Mit einem Satz hatte ich die Wand der Felsenkuppel erreicht und kletterte flink wie ein Äffchen hinauf. Oben angekommen, wirbelte ich herum und hechtete auf die Ketten zu, an denen Rourke hing. Ich brauchte gerade eine halbe Sekunde, um an ihnen hinunterzurutschen. Rourke zu spüren, elektrisierte mich. »Ich gehe nicht ohne dich«, grollte ich. Die Schmerzen, die er zu erdulden hatte, mussten unermesslich sein. »Ich gehe niemals mehr irgendwohin ohne dich. Bekomm das endlich in deinen Dickschädel! Wir gehen zusammen oder gar nicht.« Meine Wölfin heulte zustimmend und schnappte glücklich mit der Schnauze in die Luft.


  Ich zwang mich, nach unten zu sehen, an Rourkes gepeinigtem Körper entlang. Dann warf ich meine Magie erneut gegen die mit einem bösen Zauber belegten Ketten. Es fiel mir schwer, zu überlegen, warum und wie Rourkes Körper in diesem Zustand überhaupt noch die lebensnotwendigsten Funktionen aufrechterhalten konnte. Rasselnd holte mein Gefährte Luft, jeder Atemzug bebend und mühevoll. Es schien, als wären seine Lungen kurz davor, ihre Arbeit einzustellen. »Durchhalten«, wisperte ich und suchte mit den Augen die Felskuppel nach der Aufhängung für die Ketten ab. Aber es gab keine.


  Die Ketten waren nirgendwo befestigt; sie hingen einfach so mitten in der Luft.


  Wenn wir genug Energie aufbringen, können wir Selenes Zauber brechen, glaube ich. Ehe die Ketten endgültig nachgeben, lassen wir uns fallen, damit wir Rourke auffangen können. In Anbetracht seines Zustands war das eine riskante Sache. Aber mir fiel kein besserer Plan ein.


  Ich verdoppelte meine Energie genau in dem Moment, in dem ich Selene unten am Boden geräuschvoll Atem schöpfen und dann stöhnen hörte. Keine Zeit mehr.


  »Jessica, bitte… geh«, presste Rourke kurzatmig hervor. Er wurde schwächer, musste sehr darum kämpfen, bei Bewusstsein zu bleiben. Er kämpfte gegen das an, was Selene ihm angetan hatte, vor allem gegen die Zauber, mit denen sie ihn belegt haben musste. Aber ich konnte spüren, wie ihn seine Kraft allmählich verließ. So viel Kraft. Die Magie, die seine Lebensenergie speiste, versiegte. Aber sie hatte gereicht, um beim Klang meiner Stimme noch einen von Selenes Bannsprüchen zu brechen. »Ich möchte… dass du am Leben bleibst. Bitte… Jess…«


  »Rourke, hör mir zu.« Ich legte so viel Macht in meine Stimme, wie ich nur konnte. »Ich bleibe hier, und wir beide stehen das gemeinsam durch. Ich bin dabei, die Ketten aufzubrechen. Wenn es so weit ist, fange ich dich unten auf.« Wieder bewegte sich etwas am Rand meines Blickfelds. Wieder Eamon. Wir können uns Eamon zunutze machen. Er stand am Rand des Alkovens, den leblosen Körper seiner Schwester auf den Armen. Sie war nicht mehr in das schreckliche Netz gewickelt, aber über und über mit getrocknetem Blut bedeckt. »Eamon«, rief ich verzweifelt, »du musst uns helfen! Hilf uns, und du stehst nicht mehr in meiner oder deiner Schwester Schuld und bist frei, obwohl du für deinen Verrat den Tod verdient hättest.« Als Naomis Hüterin hatte ich das Recht, auf diese Schuldforderung zu verzichten. Wenn er auf meinen Vorschlag einging, konnte ich mich später immer noch um eine angemessene Bestrafung kümmern. Ich schlug einen anderen Tonfall an, um ihn doch noch zum Umdenken zu bewegen. »Bitte hilf uns! Uns läuft die Zeit davon.«


  Wütend wie immer spie Eamon mir entgegen: »Dir würde ich nie helfen. Ich bin dankbar dafür, dass du hier dein Ende finden wirst.« Sein Blick ging hinunter zu Selene, die jetzt hustete und ihre Beine bewegte. Zum Henker damit. »Ich hätte nicht hierher zurückkehren sollen.«


  »Eamon.« Endlich fand ich heraus, um was für einen Zauber es sich handelte, mit dem Selene die Ketten belegt hatte, und meine Wölfin arbeitete mit der ganzen Macht unserer Magie dagegen an. »Sobald deine Königin herausfindet, dass du ein Verräter bist, dass du die letzten Jahrhunderte deines Lebens damit verbracht hast, Selene zu helfen, hast du dein Leben verwirkt. Hilf mir jetzt, und ich verspreche dir, dass du am Leben bleiben wirst! Ich schwöre es sogar bei meinem eigenen Leben.«


  »Von dir will ich nichts und nehme ich nichts«, giftete der Vampir. »Ich gehe weit weg, und meine Schwester wird sich erholen, fern von dir und deinen schmutzigen Tricks, mit denen du andere manipulierst. Wir kommen schon ohne dich zurecht, genau, wie wir das vorher auch schon getan haben.«


  »Das bezweifle ich sehr.« Erste Goldfäden meiner Magie fanden ihren Weg hinein in die Ketten. Mit jedem Augenblick, der verstrich, wurde Selenes Zauber schwächer. Ich würde schon bald springen müssen. Halt durch, Schatz. »Eamon«, rief ich zu ihm hinüber, »du hast vergessen, dass deine Schwester mir Treue geschworen hat. Anders als du ist sie jemand, der um der Ehre willen einen Schwur bis zum letzten Atemzug halten wird. Wie lange wird es wohl dauern, bis sie dich verlässt und zurückkehrt, um meinen Tod zu rächen? Außerdem wird sie sehr böse auf dich sein. Aber hier und jetzt kannst du deine Ehre wiederherstellen.«


  »Mit dir rede ich nicht mehr!«, blaffte Eamon. Seine Stimme war heiser vor Wut. Er trat einen Schritt näher an die Felskante heran; dabei trug er immer noch seine Schwester auf den Armen. Gefühle waren offenkundig etwas, womit er nicht gut umgehen konnte. »Dir jedenfalls helfe ich nie und nimmer!«


  Selene setzte sich auf; ihr Gesicht war fast vollständig verheilt. »So ist’s recht, Liebling«, gurrte sie und blickte hinauf zu Eamon. »Du sollst ihr auch gar nicht helfen, sondern mir. Vorhin, das war dumm von mir. Ich habe verabsäumt, dich dafür zu belohnen, dass du deine Schwester zu mir zurückgebracht hast, mon chérie. Bitte vergib mir.« Sie stand auf, was ihr offenkundig keinerlei Schwierigkeiten bereitete. Das schwarze Leder ihrer Korsage klappte auf der Vorderseite, wo ich es mit meinen Krallen zerfetzt hatte, auf. »Komm her und zeig mir, wie sehr du mich liebst. Es ist schon so lange her, ich weiß gar nicht mehr, wie das war. Komm, Eamon, erinnere mich an unser gemeinsames Eheglück, an die Liebe, die wir einst füreinander empfanden.«


  Eheglück?


  In Gedanken versunken zögerte Eamon. Wieder war er verwirrt. Seine Miene verriet, wie sehr er sich wünschte, er könnte Selenes Worten vertrauen. Das stand ihm ebenso ins Gesicht geschrieben wie Schmerz und echte Not, die bald tiefer Sehnsucht wich. Dennoch hatte er mein Mitleid nicht verdient. Mist. Er hatte nie auch nur den Hauch einer Chance gehabt. »Eamon, das kann doch jetzt echt nicht wahr sein! Wach auf!«, fauchte ich. »Sie frisst dich doch mit Haut und Haaren, und das Unverdauliche spuckt sie aus. Bist du wirklich derart dumm?« Er hatte nicht einmal einen Blick für mich. Ich setzte noch mehr von meiner magischen Energie in den Ketten frei. Meine Wölfin knurrte und schnappte nach ihnen und versorgte uns beide mit noch mehr Adrenalin. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt einzig und allein der Aufgabe, unseren Gefährten zu befreien.


  Eamon traf seine Entscheidung. Vom Alkoven herüber blickte er zu mir. Das Kerzenlicht sorgte dafür, dass über sein totenbleiches Gesicht unheilvolle Schatten huschten. Naomi hatte sich kein Stück gerührt, nicht einmal mit dem kleinen Finger gezuckt. Ich betete darum, dass sie bald erwachte. Ich war ganz sicher, dass sie noch am Leben war. Selene würde noch ein bisschen mit ihr spielen und sie auf viele verschiedene Arten bestialisch foltern wollen, ehe sie ihr schließlich den wahren Tod geben würde. Eamon drehte sich um und legte Naomi hinter sich in die Nische. Sehr achtsam, fast schon zärtlich suchte er eine geschützte Ecke für sie.


  Als er sich wieder zur Höhle umdrehte, galt sein Blick allein Selene. Er hatte sich also entschieden und wartete auf seine Befehle. Selene begriff es sofort. Er gehörte ihr. Er hatte immer ihr gehört auf eine sehr verdrehte, für ihn peinigende Art. »So ist’s recht, mon chéri«, gurrte sie. »Kämpf an meiner Seite, und ich werde dich belohnen. Wir kehren an den wunderschönen Ort zurück, den wir miteinander teilten, nur du und ich.«


  Sie war gut.


  Und das widerte mich an.


  Die Ketten erbebten und klirrten. Meine Magie hatte sich um Selenes Zauber gelegt, erstickte ihn. Gleich haben wir es geschafft. Meine Wölfin bellte. »Eamon!«, rief ich und hoffte, ich könnte erneut seine Aufmerksamkeit gewinnen. »Du bist ein Narr, und ich werde dich deine Entscheidungen bereuen lassen, jede einzelne, das verspreche ich dir!«


  Selene stolzierte durch den Saal, und an ihren Fingerspitzen tanzten rote Funken.


  »Beiß den bösen Wolf, Eamon!«, rief sie. »Tu es für mich, und wir werden wieder zusammen sein und uns lieben!«


  Eamon warf sich von der Alkovenkante aus hoch in die Luft; zeitgleich brach der Zauberbann, mit dem Selene die Ketten belegt hatte.


  Rourke stürzte, aber ich war schon unterwegs, den Ereignissen einen Schritt voraus.


  Einen Sekundenbruchteil, ehe mein Gefährte in meinen Armen landete, hörte ich eine Stimme in meinem Kopf.


  Jess, wir sind hier. Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Die Stimme meines Bruders; ich fühlte mich wie der Ehrengast einer Überraschungsparty. Wir hatten ein paar Schwierigkeiten, uns in diesem Irrgarten zurechtzufinden. Und ich musste mich in einen Menschen zurückverwandeln. Ein Felsbrocken auf der gegenüberliegenden Seite der Kuppel bewegte sich. Ich sah es, als ich Rourke gerade auffing. Der Schwung, den sein tiefer Sturz mit sich brachte, riss mich um, und wir landeten beide auf dem Boden.


  Und genau da gellte laut und wütend eine weitere Stimme durch die Höhle.


  »Was zum Teufel geht hier vor, Hannon? Sieht aus, als könntest du ein bisschen Hilfe gebrauchen!«


  KAPITEL VIERUNDZWANZIG


  Was zum Henker tut Ray hier? Auch wenn ich innerlich zusammenschrak, bettete ich Rourke ganz sanft auf den harten Felsboden. Zu mehr allerdings kam ich nicht. Eamon rannte mit übernatürlicher Geschwindigkeit in mich hinein und klatschte mich gegen die Wand drei Meter hinter mir. Es krachte ganz schön, als der Fels und ich Bekanntschaft miteinander machten.


  Selene wirbelte zu dem neuen Eindringling herum. »Ein Mensch, welch Frevel! Wie kannst du es wagen, meine Zuflucht zu betreten, Sterblicher?«


  Jeder bewusste Gedanke war wie weggeblasen, als ich meiner Wölfin die Kontrolle überließ. Ich hatte meinen Teil getan. Sie verlor keine Zeit, und wir stürzten uns auf Eamon, der sich von der Stelle weggerollt hatte, wo er mit mir in die Felswand gedonnert war. Rourke war schwer verletzt, und wir mussten das Ganze möglichst rasch beenden. Alles andere zählte nicht mehr. Zorn kochte in mir hoch, als wir durch die Luft auf Eamon zuflogen.


  Plötzlich war es, als spiele sich alles um mich herum in Zeitlupe ab, so sehr, dass es schien, als würde Eamon sich gar nicht mehr bewegen.


  Immer noch unendlich langsam, blickte er auf. Sein schaurig verzerrtes Vampirgesicht sah unbarmherzig und unmenschlich aus, und der Hass, der in seinen Augen glühte, war mit Befriedigung gepaart; ein höhnisches Grinsen umspielte seine Lippen. Ich korrigierte meine Flugbahn ganz leicht und rauschte in ihn hinein. Meine Hände schlossen sich um seinen Hals. Ich drückte zu, ohne nachzudenken. Er war kein Gegner für jemanden von meiner Kraft und Stärke. Für mich kam sein Widerstand dem eines Kindes gleich. Gut, er war ein gnadenloser, mächtiger Übernatürlicher– allerdings einer, der gerade eine Fehlentscheidung getroffen hatte.


  Die letzte seines Daseins.


  Sein Genick brach, und sein Körper wurde schlaff. Ich ließ ihn fallen wie eine Tüte Müll, die man loswerden will.


  »Jess.« Tyler kam auf mich zugerannt. »Herr im Himmel, was ist mit der Katze passiert?« Er deutete auf Rourke, der reglos noch dort lag, wo ich ihn auf den Fels gebettet hatte. Tyler im Schlepptau überbrückte ich mit großen Schritten die drei Meter zu meinem Gefährten. »Sie hat ihn aufgeschlitzt.«


  Eine Geräuschkulisse, die auf ein ausgewachsenes Scharmützel schließen ließ, drang vom anderen Ende der Felsenkuppel zu mir herüber, gefolgt von einem dumpfen Aufschlag. »Hast du tatsächlich mit einem Stein nach mir geworfen? Nach mir!« Selenes zorniges Gezeter hallte in der Felskuppel wider. Die Höhle erbebte sogar. »Mit einem Stein! Für was hältst du mich? Für ein verdammtes Eichhörnchen?«


  »Lady, Sie sind sicher kein Eichhörnchen. Aber Probleme mit der Aggressionskontrolle haben Sie schon, Gnädigste. Ich habe Sie noch oben auf dem Gipfel dieses verdammten Berges herumstänkern hören«, erklärte Ray, ohne die Stimme zu heben.


  »Ich stänkere nicht!«, brüllte Selene. Ein weiterer faustgroßer Stein traf sein Ziel; wieder gab es das dumpfe Aufprallgeräusch, das so charakteristisch für Stein war, der auf weiches Fleisch traf und davon abprallte. Dann klackerte Stein auf Stein: Rays Wurfgeschoss war auf dem Boden gelandet. »Dafür büßt du mit deinem Leben, Menschlein.«


  »Klar, ich hoffe echt, dass mich bald jemand aus meinem Elend erlöst. Aber bis dahin werden Sie, Gnädigste, erst noch nähere Bekanntschaft mit ein paar Wölfen machen.«


  Ein grimmiges Wolfsgeheul folgte, und Danny galoppierte in seiner ganzen Pracht in die Felsenhöhle, ein stattlicher, ungewöhnlich schöner Wolf mit dunkelbraunem Fell. Zwischen Ray und Selene kam er zum Stehen und knurrte Letztere mit gebleckten Zähnen böse an.


  »Du wirst sterben, Menschlein, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche. Aber zuerst kümmere ich mich um diesen Vierbeiner…« Danny stürzte sich auf sie, seine Pranken erwischten ihre Schultern. In einem Knäuel aus Gliedmaßen gingen die beiden unter Knurren und Fauchen zu Boden.


  Ich sprang auf und packte Tyler am Arm. »Selene wird beide ohne zu zögern umbringen. Wen sie tötet und warum, darum schert sie sich nicht. Sieh zu, dass du sie ablenkst und ihre Aufmerksamkeit auf dich ziehst. Aber Achtung: Sie heilt sehr schnell. Ich ziehe jetzt zuerst die silbernen Wundspreizer aus Rourkes Wunde, damit er auch wieder heilen kann. Und dann komme ich euch zu Hilfe, und wir erledigen sie gemeinsam.«


  Tyler ging ohne ein weiteres Wort. Ich kniete mich neben meinen Gefährten. Meine Finger flogen nur so über seinen Körper, um alle Silberinstrumente aus der Wunde zu entfernen. Spreizer und Nadeln öffneten Brustkorb und Bauchhöhle wie zu einer großen OP; Selene hatte sie tief in Fleisch und Knochen getrieben. Ich musste ganz schön heftig an ihnen reißen, um sie herauszubekommen. Oh, Liebster. Herrje. Mir krampfte sich das Herz zusammen, und ich hatte einen Druck auf der Brust, der mir das Atmen zur Qual machte.


  Jeden Wundspreizer und jede Nadel, die ich entfernte, warf ich quer durch die Felsenhöhle. Dann las ich vorsichtig Gewebe und Organe auf und legte sie zurück in Brustkorb und Bauchhöhle. Ogottogott. Ogottogott. Ich stand kurz davor zu hyperventilieren. Also achtete ich bewusst darauf, ganz ruhig durchzuatmen. Meine Wölfin heulte und fletschte die Zähne. Ich nahm die zerfetzte Haut und legte sie über die Wunde, versuchte, sie dort, wo sie aufgeschlitzt worden war, wieder richtig zusammenzufügen. Aber die Ränder wollten nicht recht zueinanderpassen. Ich hasse diese Hexe, ich hasse sie!


  Rourke war wieder besinnungslos, Gott sei Dank. Selenes Zauber, mit dem sie ihn davon abgehalten hatte, sich zu wehren oder gar zu befreien, prickelte an meinen Fingerspitzen, während ich meine Arbeit tat. Der Zauber war nicht sehr mächtig. Daher war es ihm auch nicht schwergefallen, ihn zu durchbrechen, als er meine Stimme gehört hatte. Aber der Zauber war da. Damit Rourke aufwachen konnte, musste ich den Bann endgültig brechen. Aber zuerst wollte ich sehen, ob auch ohne mein Zutun und ohne dass Rourke bei Bewusstsein wäre, seine Haut heilte. »Alles wird gut, Rourke«, flüsterte ich und beugte mich über ihn. Ich strich ihm über das verfilzte Haar und dann die Wange entlang. Meine Wölfin verstummte und legte sich hin. Wir beide warteten darauf, was nun passieren würde.


  Rourke regte sich, als ich ihn berührte, und seine Haut begann zusammenzuwachsen.


  Die Wunden heilen! Meine Wölfin sprang auf und bellte fröhlich. Er ist zu stark für Selenes Zauber. Den Göttern sei Dank! Ein normaler Übernatürlicher hätte derart schwere Verletzungen wohl kaum überlebt. Aber Rourke war kein normaler Übernatürlicher.


  »Geh von mir runter, Vieh!«, schnauzte Selene. Danny flog rücklings von ihr herunter und landete auf dem Holztisch, der beim Aufprall mit lautem Krachen zerbarst.


  Ich hob den Kopf und sah, wie Selenes Fingerspitzen rote Funken sprühend auf ihr nächstes Ziel schwenken.


  »Ray, aus dem Weg!«, brüllte ich. Reaktionsschnell ging Ray in Deckung; seine Jahre im Polizeidienst und draußen auf den Straßen machten sich bezahlt. Wenn ein Kollege »Deckung!« brüllt, geht man in Deckung oder ist tot. Ray war zwar nicht annähernd so schnell wie ein Übernatürlicher, aber er schaffte es dennoch rechtzeitig. Selenes Magieblitz traf den niedrigen Felsbrocken, hinter den Ray sich mit einem Sprung gerettet hatte. Der Fels explodierte; Steinsplitter flogen umher, und eine Staubwolke hing über dem Schauplatz des Geschehens. »Bleib in Deckung, Ray. Du hast deinen Auftritt gehabt. Jetzt mach, dass du hier rauskommst, solange du’s noch kannst!«


  Beim Klang meiner Stimme wirbelte Selene herum und hatte den Menschen, der sie so unglaublich genervt hatte, einen Lidschlag später bereits vergessen. Genau das hatte ich beabsichtigt. Ich nahm meine Hände von Rourkes Brust, aber nicht bevor ich ihm einen Energiestoß von meiner Magie hatte zuteilwerden lassen, um auch den letzten Rest von Selenes Zauberbann in ihm zu brechen.


  Rourke stöhnte auf.


  Ich erhob mich, trat über ihn hinweg, damit ich als lebender Schutzschild zwischen ihm und Selene stünde.


  »Geh von ihm weg, sofort!«, fauchte sie und warf Rourke einen wollüstigen Blick zu. Sie hob die Arme, rote Linien sprühten wie Funken aus ihrer Fingerspitzen. Daran, dass ihr Bikerbraut-Outfit vollkommen zerfetzt war und ihre Haare völlig zerzaust, schien sie keinen Gedanken zu verschwenden. »Er gehört mir!«


  Ich hatte keine Lust mehr auf Spielchen. Ich sprang hoch und weit und landete auf allen vieren auf der ersten der breiten Stufen zu dem Podest mit Selenes Prunkbett. Mein Plan war, Rourke so viel Zeit zum Heilen zu verschaffen wie irgend möglich. Danny, immer noch in Wolfsgestalt, krümmte sich links von mir vor Schmerzen und Anstrengung. Er versuchte, mit dem Zauber fertigzuwerden, den Selene gegen ihn eingesetzt hatte. Durch unser Blutband sandte ich ihm rasch zusätzliche Energie. Ich konnte ihn spüren und hoffte, das wäre wechselseitig und er könnte die Magie nutzen, die ich ihm zugedacht hatte. Von meinem Vater wusste ich, dass Alphas Magie auf Rudelangehörige übertragen können. Nur hatte ich das noch nie versucht und deshalb auch keine Ahnung, ob das auch für mich und diejenigen gälte, die mit mir über mein Blut verbunden waren. Kurz huschte mein Blick auf der Suche nach Tyler durch die Höhle. Ich konnte ihn nirgends entdecken und fragte mich, wo zum Henker er abgeblieben war. Außerdem hoffte ich inständig, Ray möge gesunden Menschenverstand beweisen und in seinem Versteck bleiben.


  Ein Magieblitz schlug wenige Zentimeter vor mir ein.


  Selene kam auf mich zumarschiert. Eilig allerdings hatte sie es nicht. Wir würden nirgendwohin gehen, und sie wusste das. Sie hielt ein Publikum in ihrer Todeshöhle gefangen. Genau wie es ihre Absicht gewesen war.


  »Deinen Tod möchte ich genießen wie noch keinen anderen.« Wieder schickte sie rote Magieblitze zu mir herüber. »Ich werde immer gern an den heutigen Tag zurückdenken.«


  Ohne große Mühe wich ich den Energieentladungen aus. Ich sprang einfach die Stufen zum Bett hinauf und rollte mich darüber hinweg, um dahinter Deckung zu suchen. Dabei beharkten meine Krallen Bettzeug und Laken derart, dass sie in Fetzen rissen. Was ich genüsslich registrierte. Hinter dem Bett presste ich mich flach auf den Boden, als Magieblitze über meinem Kopf explodierten und den großen Kronleuchter in der Kuppel nur knapp verfehlten. Die Kuppel bebte, Wachs tropfte wie ein Regenschauer auf die sowieso schon ruinierte Seide herab. Kein sonderlich guter Platz für einen Kerzenleuchter, außer man ist sadistisch oder masochistisch veranlagt.


  »Meinetwegen lauf weg, versteck dich; es wird dir nichts nützen. Denn ich werde dich überall finden«, verkündete Selene, während sie auf mich zumarschierte. »Wenn ich muss, sprenge ich diese ganze Höhle in die Luft. War noch nie einer meiner bevorzugten Zufluchtsorte.« Ihre Stimme verriet, wie angewidert sie von der Felsenkuppel war. »Es ist so ein primitiver Ort, so dreckig. Ich nutze ihn nur für längere Foltersitzungen und Bestrafungen anderer Art. Du jedenfalls wirst hier sterben, und ich werde mich woanders erholen.«


  »Du wirst dich nirgends mehr erholen, Selene«, rief ich. »Du wirst dich nämlich in der Hölle wiederfinden, sobald ich mit dir fertig bin! Oder gibt es einen anderen Ort, an dem in Leder gekleidete Gottheiten, die ihre Seele verkauft haben, nach dem wahren Tod landen? Die Unterwelt ist ganz heiß darauf, mit dir eine Arbeitsstudie in Sachen Folter und Gewalt durchzuführen. Ich bin nur hier, um sicherzustellen, dass du deine Verpflichtung auch brav erfüllst. Ganz sicher reiben sich Teufel und Dämonen bereits die gierigen Patschhändchen, während wir uns hier noch gepflegt unterhalten.«


  »Ich gehe sicher nicht in die Unterwelt, nicht einmal in ihre Nähe«, höhnte sie und blieb vor dem Bett stehen. »Ich schulde den Dämonen nichts. Die geflügelten Teufel haben ihre Aufgabe nicht erfüllt. Also ist unsere Vereinbarung hinfällig.«


  »Ich fürchte, du hast eine versteckte Klausel im Vertragstext übersehen, Selene. Wer hätte das gedacht?« Ich hob den Kopf, bis ich über die Matratze hinweg auf meine Gegnerin schielen konnte. »Du hättest dir einen Anwalt nehmen und dem Kleingedruckten mehr Aufmerksamkeit widmen sollen.«


  »Da war nichts versteckt!«, schäumte sie und sandte mir die nächste Ladung Magieblitze. Die Matratze riss es in Stücke, während ich die Stufen hinunterhastete und die Rückseite des Podests umrundete.


  »Ich habe deine Schoßtierchen mit meinem Blut verbrannt, als sie mich angenagt haben«, berichtete ich in spöttischem Ton. »Von denen ist nur noch Asche übrig.« Gut, eigentlich hatten sie sich eher in klebriges, dickflüssiges Harz verwandelt, aber Asche klang so viel dramatischer. »Sie sind nicht nach Hause zurückgekehrt, um sich da zu regenerieren. Nein, sie sind endgültig hopsgegangen, verstehst du?«


  »Unmöglich!« Ihre Wut ließ die ganze Felskuppel erzittern. Die Gerätschaften an den Wänden, die Stühle, alles bebte. Endlich raste Selene vor Wut. »Was du sagst, ist absolut unmöglich! Nicht einmal ich kann auf dieser Ebene ein Wesen aus der Unterwelt töten.«


  »Und? Siehst du sie hier irgendwo?«, höhnte ich. Wieder hob ich den Kopf und tat, als sähe ich mich um. »Wo du doch mit deiner Seele einen ziemlich gepfefferten Preis bezahlt hast, sollte man meinen, sie würden hier herumschwirren, oder nicht?«


  »Miststück!«, brüllte sie und holte zur nächsten Energieentladung aus. Das, was vom Prunkbett noch übrig war, wurde zu Staub zerblasen: Baumwollfetzen und Holzsplitter vom Kopfende, das in tausend Stücke riss, schossen in alle Richtungen davon. Ich wich allem aus, was mir gefährlich werden konnte, und stürmte los, möglichst weit von dort weg, wo Rourke lag. Selene fuhr herum, fauchte und zielte mit den Fingern auf mich. »Dich koche ich von innen nach außen gar!« Dem Tonfall nach war sie außer Rand und Band, schlicht dem Wahnsinn verfallen. Das konnte für mich nur von Vorteil sein. »Ich werde dir Schmerz und Qual in einem Maße zufügen, wie du es dir nicht ansatzweise vorstellen kannst. Du wirst um Gnade winseln!« Ihr Porzellangesicht war vor Grausamkeit derart verzerrt, dass man hätte meinen können, Schneewittchens böse Stiefmutter sei auferstanden.


  Meine Wölfin knurrte und machte sich kampfbereit. »Du wirst diejenige sein, die um Gnade winselt, Selene«, entgegnete ich und suchte die Felsenkuppel mit Blicken ab. Ich war noch uneins, wie mein nächster Zug aussehen sollte.


  Dann sah ich das, wonach ich Ausschau gehalten hatte, und lächelte.


  Habe ich dir heute schon gesagt, dass ich dich liebe?, fragte ich meinem Bruder. Du bist wirklich der Held des Tages.


  War gar nicht so schlimm, einen Vampir zu nähren, gestand Tyler. Sobald du dich daran gewöhnt hast jedenfalls. Über unser neues Blutband konnte ich spüren, was er fühlte, und er log nicht. Aber es hatte ihn viel gekostet, über seinen eigenen Schatten zu springen, und dafür liebte ich ihn umso mehr.


  Ich will Selene hierher zu mir locken. Sie steht kurz davor, endgültig den Verstand zu verlieren. Die ganze Geschichte ist so gar nicht nach Plan verlaufen, zumindest nicht nach ihrem Plan. Ihr zwei besorgt dann den Rest.


  Er nickte. Gleich neben ihm stand Naomi, das Gesicht eine Maske aus purem Hass, der sich allein gegen Selene richtete.


  »Nachdem du einen qualvollen Tod gestorben bist, mache ich deinen Gefährten wieder zu meinem Bettgespielen«, verkündete Selene. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt einzig und allein mir, genau wie ich es wollte. »Zuerst lecke ich ihm mit der Zunge über die Brust…«


  »Das klingt nach jeder Menge Spaß, Selenchen, aber die Party ist jetzt endgültig vorbei«, unterbrach ich sie. »Und die Einzige, die Rourke irgendwo leckt, bin ich!«


  Ich wandte mich in Richtung Alkoven, wo mein Bruder und Naomi warteten, schraubte mich in die Luft, traf mit den Füßen voran auf die Wand und stieß mich kraftvoll ab. Selene hatte nur Augen für mich und rannte, genau wie ich es mir gedacht hatte, mit wutverzerrtem Gesicht auf mich zu, als etwas durch die Luft zischte.


  Und sich genau zwischen die Augen in ihren Kopf bohrte.


  KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG


  Einer von Tallys Zauberpfeilen– der orangefarbene, um genau zu sein – steckte mitten in Selenes Stirn.


  Kaum dass der Pfeil sie getroffen hatte, war sie auch schon zusammengebrochen. Der orange gekennzeichnete Pfeil war der mit dem Schlafzauber. Und er funktionierte.


  Dann stand Naomi auch schon vor mir. »Alors, wir müssen uns beeilen. Dieser Zauber wird nicht lange vorhalten.« Getrocknetes Blut klebte ihr im Gesicht und den Haaren. Prellungen und Schnitte verunzierten ihren ganzen Körper. Diese Verletzungen heilten im Handumdrehen ebenso wie die seltsam geformte Wunde auf ihrer Schulter, dort, wo ihr Shirt zerrissen war. Die Wunde fiel mir sofort auf. »Komm«, drängte Naomi mich. »Wir müssen sie ein für alle Mal töten. Lass uns erst einmal ihren Körper zerhacken. Vielleicht wird das nicht reichen, aber wir müssen es versuchen.«


  Tyler sprang von dem Felsvorsprung auf den Höhlenboden hinunter und landete leichtfüßig neben uns. »Ich muss nach Danny sehen«, sagte er. »Er war gerade dabei, wieder menschliche Gestalt anzunehmen, vorhin, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe.«


  »Alles in Ordnung, Kumpel, hier bin ich.« Danny kam mit weit ausgreifenden Schritten auf uns zu. Offenkundig hatte er sich ein Stück von Selenes Seidenlaken um die Hüften geschlungen. Er sah schlimm aus, blass und erschöpft. Aber ich war froh, dass er noch am Leben war. »Also, dann zerlegen wir die Hexe mal in ihre Einzelteile. Ich habe echt die Nase voll von der ganzen Geschichte. Das ist nicht ganz das Abenteuer, das ich mir vorgestellt hatte. Aber ich verbuche es trotzdem mal als Gewinn.«


  »Hast du dich auch wirklich ganz von Selenes Zauber erholt?«, erkundigte ich mich besorgt und musterte seinen ganzen Körper eingehend, um auf Nummer sicher zu gehen.


  »Nur dank deiner Magiespritze und meines Wolfs«, erwiderte er grimmig. »Ohne diese Hilfe wäre ich jetzt Geschichte. Diese Göttin kann einem ganz schön eine verpassen. Daneben hat sich dieser Ziegenzauber wie Bauchweh angefühlt. Kinderkacke, mehr nicht.«


  Ich nickte. Ich konnte seine Erleichterung über das Blutband zwischen uns spüren. Auch ich war verdammt erleichtert. »Bevor wir uns um Selene kümmern, muss ich noch nach Rourke sehen«, sagte ich. »Seine Verletzungen heilen, aber er ist sehr schwach. Und dann wird es mir ein Vergnügen sein, Selene persönlich das Lebenslicht auszublasen. Wenn es uns nicht gelingen sollte, sie zu töten, aus welchen Gründen auch immer, kann«, nein, werde »ich ihn nicht noch einmal ihrer Gnade ausliefern.«


  Naomi legte mir die Hand auf den Arm. »Eh bien, geh zu ihm. Ich kümmere mich derweil schon um Selene. Ich habe viele Jahre darauf gewartet, mich zu rächen, und jetzt werde ich meinen Rachedurst stillen.« Mit steinernem Gesicht wandte sie sich an die beiden Jungs. »Wir schneiden ihr zuerst den Kopf ab.« Sie warf einen Blick zu mir herüber. »Um es tatsächlich zu Ende zu bringen, brauchen wir deine Energie und Macht, ganz egal, was wir davor mit ihr machen.«


  Unsere Blicke trafen sich; in meinen Augen sprühten violette Funken. »Ich brauche nicht lange.«


  Sie nickte.


  Ich hastete zu Rourke hinüber. Er war immer noch bewusstlos. Aber die Wunde auf seiner Brust hatte sich weiter geschlossen, heilte offenbar gut, was ein erfreulicher Anblick war. Aber warum ist er immer noch nicht aufgewacht? Meine Wölfin gab ein tiefes Grollen von sich und ließ ihre Kiefer zuschnappen. Wir haben Selenes Bann gebrochen, und er hat sich bewegt. Er müsste also längst das Bewusstsein wiedererlangt haben.


  Etwas stimmte hier nicht.


  »Wartet!«, rief ich den anderen über die Schulter hinweg zu. »Rourke müsste bereits wieder zur Besinnung gekommen sein. Etwas läuft hier mächtig falsch.« Quer über den ganzen Saal hinweg erwiderte Naomi meinen Blick. Sie hatte etwas Wildes, ja Animalisches an sich. Ihre Augen schimmerten im matten Kerzenschein wie Quecksilber. Es war klar, dass sie entsetzliche Qualen hatte durchstehen müssen, nachdem Eamon sie in den Felsendom gebracht hatte. »Ich habe die Magie, mit der Selene ihn gebannt hatte, aus seinem Körper entfernt. Warum wacht er nicht auf?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Naomi. »Such nach einem anderen Grund. Ich warte, bis du so weit bist. Aber wir haben nur noch wenige Minuten. Danach ist alles zu spät.« Selene zu töten, ehe wir wussten, was sie Rourke angetan hatte, war riskant. Die meisten Bannsprüche und Zauber wurden mit dem Tod dessen, der sie ausgesprochen hatte, hinfällig. Aber manche Übernatürliche von großer Macht wie Selene etwa waren in der Lage, auch über den Tod hinaus mit ihrer Magie ihren Opfern Schaden zuzufügen. Es bestand kein Zweifel: Sie war in der Lage, einen Zauber in Rourke zu verankern, den nur sie rückgängig machen konnte. Dieses Risiko durfte und konnte ich nicht eingehen.


  Ich kniete mich neben ihn und legte meine Hände auf seinen Unterarm. Energie sprang wie Elektrizität von mir zu ihm über, und Rourkes Arm zuckte als sichtbare Bestätigung dafür. Ich ließ meine Hände nach oben wandern und sammelte währenddessen meine Magie. Wieder raffte ich alles zusammen, was meine Energiequelle hergab. Dann legte ich Rourke die Hände auf die Schultern und richtete all meine Sinne allein auf ihn, erforschte seinen Körper und seinen Geist, suchte nach der Ursache dafür, dass er nicht aufwachte.


  Da ist es! Meine Wölfin bleckte die Zähne.


  Etwas Fremdes, kaum spürbar, etwas, das sich rau anfühlte wie ein stacheliger Drei-Tage-Bart unter den Fingerspitzen oder an der eigenen Wange. Ganz automatisch straffte ich die Schultern und hob den Kopf, als ich das Böse spürte in diesem fremden Etwas. »Da ist ein Pool negativer Energie, niederträchtig… widerwärtig, aber sehr gut maskiert. Es fühlt sich nicht einmal nach Selenes Zauberkraft an. Ich bin mir ganz sicher, dass diese Magie ihn davon abhält, aufzuwachen. Ich werde jetzt probieren, ob ich den Zauber lösen kann.« Naomi stand auf und nahm Tyler etwas aus der Hand, die er ihr hinhielt.


  »Sei vorsichtig, Jess«, warnte Tyler mich, »mit Selenes Magie umzugehen ist knifflig.«


  »Alors, wir warten ab, ob Rourke aufwacht, ehe wir Selene enthaupten«, verkündete Naomi. »Aber in der Zwischenzeit verpasse ich ihr einen Grund, weiterzuschlafen.« Wieder hockte sie sich neben die Göttin und rammte ihr einen weiteren von Tallys Pfeilen in den Bauch. Die Göttin bäumte sich in einer heftigen Bewegung auf, das Kreuz so weit durchgedrückt, dass es zu brechen drohte, fiel dann zurück und lag so reglos da wie zuvor. »Wir sollten keine unnötigen Risiken eingehen.«


  »Erinnere mich bitte daran, mich nie bei dir unbeliebt zu machen«, meinte Danny leise und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, der Pfeil ist einmal quer durch ihre Eingeweide gegangen und unten auf dem Fels gelandet.«


  »Oui«, sagte Naomi. »Und dabei hat es ihr nicht so wehgetan, wie sie es verdient hätte, aber fürs Erste muss das genügen.« Sie suchte meinen Blick und drängte: »Beeil dich. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie aufwacht.«


  Deswegen mit Naomi zu streiten, kam gar nicht in die Tüte. Ich beeilte mich. Mit einer hochenergiereichen Welle Magie flutete ich Rourkes Körper und Geist. Das Gold meines Ichs, meiner Essenz, umspülte den Zauberbann, den ich entdeckt hatte. Es hüllte Selenes niederträchtige Hinterlassenschaft ein, legte sich wie dicker Leim um jeden der seltsamerweise blauen Fäden, die ihr Zauber in Rourke gewirkt hatte. Dabei war blau überhaupt nicht Selenes Magiesignatur. Aber das Blau war zweifelsfrei mit ihrer Magie vermischt. Eine echt verschlagene Hexe.


  Sobald der Zauber umhüllt war, zog ich die Goldfäden meiner Magie mit aller Kraft ruckartig zurück.


  Sofort zerriss Selenes Zauber, oder besser: Er verwelkte wie eine eben noch Blüten tragende Blume, die unter einer Schlingpflanze erstickt.


  Rourke erwachte auf der Stelle. »Jessica, Jessica«, schrie er und packte mich an den Armen, was trotz allem sogleich süße Gefühle in mir weckte. »Du musst sofort hier raus! Du hast keine Ahnung, zu was Selene alles fähig ist…«


  »Schscht.« Ich beugte mich zu ihm hinab, mein Gesicht war jetzt ganz nah an seinem, und ich konnte seinen Geruch inhalieren. »Vergiss es. Ich gehe nirgendwohin, ehe du nicht vollkommen wiederhergestellt bist.« Sein Geruch ließ mich erschauern, und mir stellten sich alle Härchen auf, ein Gefühl, so köstlich wie Rourkes Geruch in meiner Nase. Rourke selbst pulste plötzlich vor Energie. Diese Energie war gerade eben noch nicht spürbar gewesen. Der Zauber, mit dem Selene ihn belegt hatte, musste also fast seine ganze Energie gebunden haben. Nun konnte sie zu meinem Vergnügen wieder frei fließen. »Jetzt jedoch muss ich mich um Selene kümmern.« Ehe ich aufstehen und zu Naomi und den Jungs hinübergehen konnte, nahm Rourke mein Gesicht in beide Hände und zog es zu sich hinab. Meine Lippen trafen auf seine, und wir küssten uns leidenschaftlich und mit einer Verzweiflung, die mich umhaute. Das aber wurde mir erst bewusst, als er mir schon seine Zunge in den willig geöffneten Mund stieß.


  Leidenschaft riss mich mit sich fort. Rourke zu spüren, ihn schmecken zu können, machte alles andere um mich herum zur Nebensache. Ich stöhnte unter seinem Kuss, packte Rourke bei den Schultern und zog ihn an mich. Seine Zunge spielte mit meiner. Unser magisches Band wurde in mir angeschlagen wie eine klingende Saite. Unser beider Körper und Geist verschmolzen; mir zitterten Arme und Beine.


  Ganz sanft löste sich Rourke von mir, und ich musste einen Laut der Enttäuschung unterdrücken. »Jessica«, bat er heiser, »sag mir, dass das kein Traum ist.« Seine wundervollen grünen Augen leuchteten auf, als er mir mit den Fingerspitzen über Arme und Wangen strich.


  »Kein Traum«, versicherte ich ihm. »Ich bin hier, und Selene ist für Erste am Boden, wortwörtlich sogar. Aber das dürfte nur von kurzer Dauer sein. Ich muss ihr ein Ende machen, ehe wir nach Hause zurück können.«


  »Nein.« Energisch schüttelte er den Kopf. »Hör mir zu: Kümmere dich nicht weiter um sie und geh. Geh sofort. Man kann kein vernünftiges Wort mehr mit ihr reden.« Na, so was, hatte es je Zeiten gegeben, wo das möglich gewesen war? »Sie hat ihre Seele verkauft. Nichts kann sie jetzt noch aufhalten. Wir können sie nicht besiegen. Du musst umgehend von hier fort, und ich folge dir so schnell wie möglich.« Er stemmte sich hoch, das Gesicht schmerzverzerrt.


  »Nein, wir müssen zumindest versuchen, ob es uns nicht doch gelingt, sie zu töten.« Ich legte ihm die Hand auf die Schulter, bemüht, ihn zu beruhigen. »Vorher gehe ich nicht. Ich habe echt keinen Bock, ständig über die Schulter zu blicken in der Angst, sie fällt mir in den Rücken. Sie wird uns jagen, bis sie uns erledigt hat, und sie wird niemals aufgeben.« Sanft drückte ich ihn wieder in eine liegende Position und beugte mich besorgt über ihn. »Naomi hat ihr gerade einen weiteren Zauber verpasst. Wenn ich Selene nicht umbringen kann, können wir sie zumindest für einen längeren Zeitraum kampfunfähig machen. Ich könnte mir vorstellen, Feuer wäre eine nützliche Waffe dazu, sofern wir sie vorher auch noch zerstückeln.«


  »Das funktioniert nicht«, widersprach er mit Nachdruck. Sein Gesicht verriet seine Anspannung; er packte mich an den Armen. »Jessica, bitte, du musst auf mich hören!« Als er meinen Namen sagte, prickelte Lust durch mein Nervensystem. Rasch verbannte ich den Gedanken an Liebe und Sex aus meinem Kopf. Ich durfte mich auf gar keinen Fall ablenken lassen. »Man kann sie nicht töten, nicht einmal für einen längeren Zeitraum kampfunfähig machen. Ich habe es versucht, glaub mir. Als ich hier angekommen bin, habe ich all ihre Zauber gebrochen und konnte sie niederringen. Aber dann sind die Dämonen gekommen. Sie haben etwas mit ihr gemacht, und danach war alles anders. Ich nehme an, sie hat einen Pakt mit der Unterwelt geschlossen, weil die Magie in ihr jetzt eine andere Essenz hat. Danach hat sie mich mit Leichtigkeit überwinden und in ihre Gewalt bringen können. Ich möchte, dass du weg bist, ehe sie aufwacht. Ich komme nach, sobald es geht.«


  »Vergiss es, ich lass dich nicht hier zurück«, unterstrich ich noch einmal. »Wenn sie so stark ist, wie du sagst, wird sie hinter uns her sein von dem Augenblick an, in dem sie geheilt ist. Wir können uns nicht vor ihr verstecken; früher oder später spürt sie uns überall auf.« Ich blickte hinüber zu Selene, die immer noch reglos dalag. »Wenn Tallys Zauber sie ins Traumland schicken können, ist Selene eindeutig nicht unbesiegbar. Ich gehe jede Wette ein, dass wir eine Chance haben, ihr Schaden zuzufügen.«


  Naomi murmelte Zustimmung. »Oui. Nur eine mächtige Hexe ist in der Lage, einen Dämon zu besiegen. Die Magie des Blutes und die der Erde sind von Natur aus Widersacher. Wenn stimmt, was dein Gefährte sagt, und Selenes Blut hat sich mit Dämonenblut gemischt, ist das wahrscheinlich der Grund dafür, warum sie jetzt so lange besinnungslos ist. Wir hatten Glück, mehr nicht.«


  »Und das war der letzte verdammte Zauberpfeil, den wir hatten«, stellte Danny mit einer Kopfbewegung auf den Pfeil fest, der immer noch in Selenes Bauch steckte. »Gehen wir doch spaßeshalber mal davon aus, zu ihrer Essenz gehöre jetzt auch Dämonenmagie: Dann schluckt sie unseren letzten Hexenzauber runter wie nichts. Und sie für längere Zeit aus dem Verkehr zu ziehen, ist tatsächlich ein Ding der Unmöglichkeit.«


  Ich stand auf. »Dann zerstückeln wir sie jetzt. Es muss doch einen Weg geben, diese Hexe umzubringen.« Ich ging hinüber zu Selene und bündelte meine Konzentration wie ein Laserstrahl Licht. Sie durfte nicht gewinnen. »Dämonen sind Dämonen: Sie holen sich eine Seele im ersten Moment, wo das möglich ist. Also muss Selene in unserer Dimension sterben können, oder die Dämonen wären diesen Handel nie eingegangen. So leicht lassen die sich nicht übers Ohr hauen, im Gegenteil. Und das bedeutet, dass sie kommen und Selenes Seele holen, wenn es ihr nicht ratzfatz gelingt, wieder ins Leben zurückzukehren.« Ich wusste nicht eben viel über Dämonen. Aber das eine war auch mir klar: Dämonen trieben umgehend ein, was man ihnen schuldete. Eine Schuld wie die von Selene dürfte in der Unterwelt ein guter Grund für eine Riesenparty sein. Schließlich zieht man nicht jeden Tag eine Göttin an Land. Ich wechselte reihum mit jedem meiner Gefährten einen Blick, und mein Gesicht spiegelte pure Entschlossenheit. »Ihr eine Fahrkarte in die Unterwelt zu besorgen, muss vorerst genügen. Wie lange wird sie dort wohl feststecken, was meinst du, Naomi?«, fragte ich meine Vampirfreundin.


  »Alors, ein Jahrtausend wird es mindestens sein«, erwiderte sie. »Wer einen Teil seiner Seele verkauft, zahlt einen hohen Preis.«


  »In meinen Ohren klingt das gut genug«, bemerkte Tyler und griff sich eine der Spitzhacken, die entlang der Wände aufgereiht waren. Wer hatte schon Spitzhacken, Äxte und Beile griffbereit an der Wand hängen?


  Eine geistesgestörte Göttin, wer sonst.


  »Wir fangen mit den Händen an«, schlug Danny vor. »Wenn sie keine Finger mehr hat, kann sie auch keine Magieblitze nach einem werfen, richtig?« Sein Blick hatte etwas sehnsüchtig Hoffnungsfrohes. Wir alle sahen ihn an. Er stand da mit nackter Brust, die männlich breit wirkte, erst recht verglichen mit dem relativ kleinen Stück Stoff, das er um die Hüften trug, um seine Blöße zu bedecken. Sein Haar war gewohnt zerzaust, und wie immer umgab ihn eine Aura männlicher Kraft und Stärke, und das, obwohl ihm anzusehen war, dass dieses Abenteuer auch von ihm seinen Tribut gefordert hatte.


  Naomi starrte Danny an. Ihr war zwar nicht gleich die Kinnlade heruntergekippt, aber viel fehlte dazu nicht. Rasch wandte sie den Blick ab. Aber erst, nachdem ich darauf aufmerksam geworden war. »Ähm, alors, äh, oui, äh, das wäre möglich. Fangen wir also mit den Händen an.«


  Ich beugte mich über Selene. »Gib mir mal eine Schaufel.«


  Tyler ging und holte eine Schaufel, deren Platz an der Wand gleich neben der Spitzhacke war. Außerdem gab es auch noch Folterinstrumente in Hülle und Fülle. Sollte die Schaufel meine Erwartungen nicht erfüllen, blieben uns jede Menge Alternativen.


  »Jessica«, hörte ich Rourkes volltönende Stimme durch die Höhle hallen, »ich hatte Selene bereits enthauptet, kaum dass ich hier eingetroffen war. Es funktioniert nicht, glaub’s mir. Alle Körperteile fügen sich gleich wieder zusammen.«


  Ich hob den Blick und sah Rourke aufrecht dort stehen, wo er eben noch schwer verletzt gelegen hatte. Er sah großartig aus; seine Wunden waren bereits fast verheilt. »Du hast sie hier in der Höhle schon enthauptet, echt?« Ich blickte wieder auf Selene hinab. Heilige Mutter Gottes. Wenn sie sich so schnell von einer Enthauptung erholen konnte, steckten wir echt in der Scheiße.


  Rourkes Oberkörper war nackt, aber seine Jeans trug er noch. Die Hose starrte vor eingetrocknetem Blut. »Selbstverständlich habe ich sie geköpft«, grollte er, während er auf uns zuschritt. »Ich habe ihr auch das Herz herausgeschnitten. Sie hätte mich nie gefangen nehmen können, wenn sie nicht die Dämonen heraufbeschworen hätte. Sie war noch nie so stark und mächtig wie ich. Sie musste all ihre Magie aufbieten, um mich hierzubehalten, immerhin wusste ich, dass du in Gefahr warst. Sie war dabei zu verlieren. Also hat sie die neu gewonnene Verstärkung aus der Unterwelt herbeigerufen und mich mit einer anderen Art von Zauberbann belegt, einem Bann, der ihre Fähigkeiten früher weit überstiegen hätte. Bei mir gingen die Lichter aus, bis ich deine Stimme gehört habe.«


  »Ach, das waren die blauen Energiesignaturen also«, meinte ich nachdenklich. »Blau ist die Farbe ihrer Dämonenmagie.« Ich konnte den Blick nicht mehr von Rourke lassen, als er sich näherte. Der Kehle meiner Wölfin entrang sich ein tiefes Grollen, eindeutig ein Laut der Lust, nicht der Aggression. Ich schüttelte den Kopf in dem Versuch, ihn so wieder freizubekommen. Nichts durfte mich von meinem eigentlichen Ziel ablenken. »Aber ich habe ihren Dämonenzauber in dir brechen können, also vielleicht…«


  Er neigte den Kopf zur Seite und musterte mich aufmerksam. »Du glaubst, du könntest den Dämonenzauber auch in ihr brechen«, beendete er meinen offengelassenen Satz.


  »Wie könnte ich das bewerkstelligen, was denkst du?«, fragte ich und blickte wieder auf Selene hinab. Meine einzige Chance war, meine ganze Magie in sie hineinzuzwingen und dann zu hoffen, dass mein Energiepotenzial ausreichte. Ich suchte Rourkes Blick. »Wenn es funktioniert und ich den Zauber in ihr brechen kann, glaubst du, dass das reichen wird, um sie in die Unterwelt zu schicken?«


  »Keine Ahnung«, lautete seine Antwort. »Es klingt nach der besten Chance, die wir haben dürften. Aber zu behaupten, das würde mir schmecken, wäre gelogen.« Sein Tonfall hatte einen leicht grollenden Unterton. »Sie zu zerstückeln wird uns jedoch lediglich einen kleinen zeitlichen Vorsprung bescheren, egal, wie befriedigend es wäre.«


  Ich wandte mich Naomi zu. »Wo ist dein Kreuz?« Wir verloren schon wieder kostbare Zeit. »Wir können es benutzen, um sie in diesem Zustand zu halten. Dann versuche ich, das Band zwischen ihr und den Dämonen zu durchtrennen oder die Dämonenessenz in ihr zu vernichten. Danach schneiden wir ihr den Kopf ab und hoffen, dass wir ihr damit die Fahrkarte in die Hölle gekauft haben.«


  Ein Schatten fiel über Naomis Gesicht. »Eamon hat mir das Kreuz abgenommen, als ich mich damit gegen Selene zur Wehr setzen wollte. Ich vermute, es ist immer noch in seinem Besitz. Er hat seinen Wert nie verstanden und glaubt, ich hätte einfach nur eine Schwäche dafür. Aber für diesen Verrat bringe ich ihn wirklich und wahrhaftig um.«


  »Du findest ihn am anderen Ende der Höhle.« Mit einer Kopfbewegung deutete ich in die entsprechende Richtung. Mir wäre lieb gewesen, es hätte einen besseren, einen feinfühligeren Weg gegeben, ihr die schlechten Neuigkeiten mitzuteilen. Leider kam mir keiner in den Sinn. »Ich habe ihm das Genick gebrochen, ehe du dich wieder ganz erholt hattest. Deinetwegen tut es mir wirklich leid, Naomi, aber ich hatte keine andere Wahl.«


  Naomi stand auf. »Mir tut es nicht leid. Er hat die geschwisterlichen Blutsbande verletzt und mich auf die schlimmste nur erdenkliche Art hintergangen. Dafür hätte er den Tod auch durch meine Hand gefunden. Denn den Tod hat er verdient. Er hat seine Seite in diesem Kampf gewählt und verloren.« Sie flog davon, um das Kreuz zu holen.


  Ich kniete mich wieder neben Selene. Mein Bruder und Danny traten ganz nah an mich heran, Rourke stand genau hinter mir. Seine Körperwärme wirkte beruhigend auf mich. Es war gut, ihn wieder in meiner Nähe zu haben, ihn zu spüren. Eigentlich hätte ich gern ohne Naomi losgelegt, aber ich durfte nicht riskieren, Selene ohne das Kreuz in Händen zu wecken. Es war ja durchaus möglich, dass die Berührung durch meine Hände bei ihr eine Reaktion hervorriefe.


  Eine Minute später hörte ich Naomis Ruf durch die Höhle schallen. »Eamon ist nicht hier.«


  Überrascht sprang ich auf. »Was soll das denn heißen? Ich habe ihn da drüben umgebracht, das ist gerade mal zehn Minuten her.« Waren tatsächlich erst zehn Minuten vergangen? Gefühlt war genug Zeit verflossen, um ein ganzes Leben zu leben.


  Naomi erhob sich weit in die Luft, flog zum Podest und landete auf dem Trümmerfeld. »Er ist nicht da.«


  »Ich habe ihm das Genick gebrochen«, erklärte ich in beinahe schon anklagendem Tonfall. »Die Nervenverbindung zwischen Gehirn und Körper zu unterbrechen, reicht immerhin, um einen Wolf zu töten. Eamon ist wie tot zu Boden gefallen.«


  »Leider reicht Genickbruch bei einem Vampir nicht immer.« Naomi schüttelte den Kopf. »Das Rückgrat muss vollkommen durchtrennt sein, und Kopf und Körper dürfen nicht mehr zusammenhängen. Wir sind ja schon tot, während ihr lebendig seid. Ihr braucht zum Überleben die körperinterne Kommunikation, wir nicht. Wir können alles wieder zusammenfügen, aber nicht ohne Kopf existieren. Das ist ein Umstand, der nicht allzu bekannt ist. Es war nicht deine Schuld, ma reine. Aber ich muss ihn jetzt erst suchen. Es gibt hier ein ganzes Labyrinth aus Tunneln.«


  »Verfluchter Mist.« Erst jetzt ging mir auf, dass wir schon eine Weile kein Lebenszeichen mehr von Ray gehört hatten. Mir fiel alles aus dem Gesicht. »Naomi, er hat Ray! Er muss ihn sich geschnappt haben. Er braucht Blut, um sich zu regenerieren.«


  Ehe sie antworten konnte, schnappte Selene, die immer noch zu meinen Füßen lag, heftig nach Luft und riss sich den Zauberpfeil aus dem Fleisch. Ihre Augen glühten rot. »Jetzt werdet ihr alle sterben!«


  Sprach’s und verschwand.


  KAPITEL SECHSUNDZWANZIG


  Oh, mein Liebster, hast du mich vermisst?«, kicherte Selene unmittelbar hinter Rourke. Offenkundig war sie zu demselben Kunststückchen fähig wie die geflügelten Teufel: Sie vermochte unvermittelt in unserer Dimension aufzutauchen und nach Belieben wieder zu verschwinden, indem sie zwischen den beiden Welten hin- und hersprang. Ich kannte mich mit Teleportation nicht aus und wusste nur, dass diese Fähigkeit selten war und in der Regel in Verbindung mit der Unterwelt stand. Es hatte etwas damit zu tun, dass man sozusagen im übertragenen wie wörtlichen Sinne einen Fuß in beiden Dimensionen zu haben in der Lage sein musste. Körpermasse zu transferieren war eine knifflige Sache.


  Ich hatte gerade einmal Zeit zu blinzeln, da wälzten sich Rourke und Selene auch schon in erbittertem Kampf zu meinen Füßen. »Du wirst dich für deine Taten zu verantworten haben!«, donnerte Rourke; sein Tonfall verriet die Tiefe seines Grolls gegen die Mondgöttin. »Verstanden? Dieses Mal stirbst du den wahren Tod!« Ihre Lippen waren blutverschmiert. Dennoch grinste sie ihrem Gegner frech ins Gesicht. Er rammte ihr die Faust gegen den Kehlkopf, gerade in dem Moment, in dem sie sich wieder dematerialisierte. Rourke sprang wutschnaubend auf. »Sie wird schwer einzufangen sein«, knurrte er, »aber alles, was ich will, ist, ihr das Leben aus dem Leib zu prügeln!«


  Tolle Aussichten: Selene würde Plopp! auftauchen und Plopp! wieder verschwinden und hätte ihren Spaß daran, uns herumzuschubsen wie ein Kätzchen ein Wollknäuel.


  Magie schwirrte in der Kuppel umher und prallte von den Wänden ab. Zweifelsohne genoss Selene ihr neues Dasein als Unterweltschlampe. Wir alle wussten, was immer wir ihr antäten, es würde sie nicht umbringen. Mir wurde ganz flau im Magen bei dem Gedanken, sie könnte das exakt so geplant haben und die Zugabe bei diesem Spiel wäre, den ganzen Berg in die Luft zu jagen. Schließlich hatte sie damit vorhin schon einmal gedroht. Selbst wenn sie mit hochginge, hätte damit ihr letztes Stündlein noch lange nicht geschlagen.


  »Wir müssen sie umzingeln«, flüsterte ich Rourke zu. »Wenn wir uns alle gleichzeitig auf sie stürzen, haben wir vielleicht eine Chance.« Tyler und Danny hatten sich Rücken an Rücken gestellt, um einander zu decken. Beide waren in höchster Alarmbereitschaft. Die Hände meines Bruders umspannten wieder die Spitzhacke. »Bisher habe ich alles, was sie an Magie aufzubringen vermochte, überwunden. Sie dürfte mich also nicht lange aufhalten können, wenn überhaupt. Bekomme ich sie festgenagelt, ohne ihrer Magie zu unterliegen, könnte ich sie vielleicht daran hindern, sich gleich wieder zu dematerialisieren. Zeit, die ich nutzen kann, ihr richtig eins auf die Nuss zu geben.«


  »Jess«, meldete sich nun Tyler zu Wort, »Danny und ich sollten uns wandeln. Ohne wölfische Gegenangriffe bekommen wir die Sache nicht in den Griff. Du nagelst sie fest, wir reißen sie in Stücke.«


  »Klingt gut, finde ich«, erwiderte ich.


  Die beiden gingen unverzüglich auf alle viere und begannen, sich in ihre Wolfsgestalt zu wandeln. Die Wandlung würde nicht einmal eine ganze Minute in Anspruch nehmen.


  »Ich kann euch hören«, rief Selene schnippisch von oben aus einer der Felsnischen in der Kuppel. »Glaubt ihr wirklich, ihr könnt mich in die Enge treiben?«


  Sie vollführte eine Bewegung mit dem Handgelenk. Der Magieblitz traf mich voll in die Brust.


  Ihre Energielinien drangen in mich ein, wurden aber umgehend zurückgedrängt. Doch der Aufprall der Magie erzeugte genug Druck, um mich von den Füßen zu reißen und ein gutes Stück nach hinten zu schleudern. Mir blieb gerade noch Zeit, Rourkes frustriertes Fauchen wahrzunehmen, ehe ich an die Felswand krachte.


  Wie eine Verrückte kreischte Selene auf, und ich registrierte entsetzt, dass sie Plopp! als Nächstes gleich neben ihm auftauchte. »Rourke, pass auf!«, brüllte ich, während ich zusah, dass ich wieder hoch auf die Füße kam. Sie berührte ihn mit einem rot glühenden Finger. Er krümmte sich zusammen und sackte zu Boden.


  Ich musste sie erwischen, ehe sie das nächste Mal aus dieser Dimension verschwand.


  Du bist dran. Wir sprangen und waren schnell wie ein Blitz.


  Meine Wölfin sprang Selene an den Hals, und ich knurrte sie durch Reißzähne hindurch an, die ich tief in ihr weiches Fleisch trieb. Es bereitete mir große Freude, ihren makellosen Schwanenhals zu zerfetzen. Sie versuchte, sich zu dematerialisieren, um mir zu entkommen. Ihre Magie umschwirrte uns wie ein aufgebrachter Mückenschwarm, kribbelte mir auf der Haut. Aber ich bekam sie zu fassen; die Goldfäden meiner Magie schlängelten sich um Selenes Zaubermacht, drangen in sie ein. Ich verwebte mein Gold mit ihrem Rot und Blau und zog die Schlinge zu, die ich so in und um Selenes Magie gelegt hatte. »Und? Wie fühlt sich das an?«, raunzte ich und ließ ihren Hals los. Blut tropfte von meinem Kinn.


  »Du bist nicht mächtiger als ich«, spie Selene mir entgegen. Ihre Lippen bewegten sich, ihre Fingerspitzen sprühten vor Magie. »Ich habe immer noch meine Zaubersprüche.«


  »Nein, hast du nicht!« Ich knallte ihr meine Faust mitten auf den Mund. Krachend brachen ihre Kiefer. Der Zauber, der ihr schon halb über die Lippen gekommen war, erstickte in dem Blut, das ihr aus dem Mund quoll und das Gesicht hinunterlief. »Aus diesem Kampf gehst du nicht als Siegerin hervor. Deine Herrschaft ist vorbei. Kapiert?«


  Selene spuckte Blut; ihr Kieferbruch war schon wieder verheilt. »Ach, ist das so, Missgeburt?«


  Die Höhle erbebte unter einem Donnerschlag aus Magie.


  Schwefel strömte aus allen Ecken und Ritzen der Felsenkuppel. Ich war außerstande, genau zu bestimmen, woher der unangenehme Geruch kam. Meine Wölfin heulte und richtete ihre Aufmerksamkeit von Selene weg und auf die neu aufgetauchte Gefahr. Ich hielt Selene fest gepackt; unsere Magie war immer noch verflochten. »Du hast es wirklich getan, nicht wahr?«, meinte ich angeekelt. »Du hast deine ganze Seele an die Unterwelt verkauft. Nicht nur einen Teil. Du hast damit gerechnet, dass ich dir überlegen sein würde. Ich würde siegen und du hast es von Anfang an gewusst. Also hast du mit dir selbst für die Unterstützung der Unterwelt bezahlt.« Mit den Händen ging ich ihr an den Hals und drückte zu. »Du bist eine Hochstaplerin, Selene, sonst nichts. Du verdienst es wahrhaftig, zur Hölle zu fahren. Zu deinem Glück ist das ein Ort, an dem man Wert auf Materielles legt und zudem gern handgreiflich wird. Ich bin sicher, die Dämonen-Lords haben etwas ganz Besonderes für dich auf Lager. Schade, dass ich dem Schauspiel nicht werde beiwohnen können.«


  Selene wand sich unter meinem Griff, das Gesicht vor Hass verzerrt. »Ich gewinne, du Schlampe! Hast du es denn immer noch nicht begriffen? Dass ich mit meiner Seele bezahlt habe, macht mich unbesiegbar. Ich habe den Deal des Jahrtausends gemacht. Ultimative Unsterblichkeit. Nichts und niemand kann mich noch übertreffen. Denn ich kann gar nicht mehr sterben, verstehst du. Und die Unterwelt kann mich nicht holen, wenn ich nicht sterben kann. Sie bekommen mich nie, klar?«


  Unglaublich mächtige Magie hüllte mich ein. Sie hatte etwas absolut Finsteres an sich und roch widerlich nach faulen Eiern. Sie zerrte an mir, zupfte und ziepte überall an meiner Haut. »Was zum…« Es riss mich von den Füßen, als hätte mich eine riesige Hand gepackt und in die nächste Ecke geschleudert. Meine Wölfin schnappte nach der Schwärze, die sich gerade anschickte, meinen goldenen Schutzschild zu durchdringen. Ich krachte, zum wievielten Mal eigentlich?, gegen eine der Felswände und sackte davor zusammen. »Nein.« Ich sagte es mit der ganzen Kraft, mit der meine Magie mich speiste, und die Schwärze tänzelte von mir fort. Aber nur, um gleich darauf wieder mit Myriaden von spitzen Fingern wie mit Nadeln nach mir zu greifen. »Ich sagte NEIN!«, donnerte ich. Ich legte viel von der goldenen Energie, die ich in mir fand, in dieses eine Wort, verwebte es fest mit den Goldfäden meiner Magie.


  Die Schwärze schrak vor mir zurück und blieb auf Distanz.


  Ich rappelte mich hoch.


  Selene taumelte einen Schritt zurück. »Unmöglich!«, kreischte sie. »Meiner Macht im Verbund mit der der Unterwelt kannst du nicht gewachsen sein, das geht nicht, das kann nicht sein! Es…« Rourke packte sie sich, griff ihr ins volle Haar und schleuderte sie von sich. Dieses Mal war es Selene, die in eine der Felswände krachte und daran zu Boden rutschte. Wie ein Häufchen Elend blieb sie zusammengesunken vor der Wand sitzen, für den Augenblick zumindest benommen. Die Schwefelwolke geriet ins Wanken, flatterte wie ein hilfloser Vogel.


  »Gut, dich auf den Beinen zu sehen, Schatz«, sagte ich zu Rourke. Mit dem letzten magischen Angriff Selenes war er augenscheinlich allein fertiggeworden.


  Ein wildes Knurren war seine erste Reaktion. Dann versicherte er mir: »Nichts wird mich je wieder von dir trennen, solange noch ein bisschen Leben in diesem Körper ist.«


  Ein Schauer lief mir den Rücken hinunter.


  Selene rührte sich und verdarb mir den wunderbaren Moment. Mit großen Schritten marschierte ich auf sie zu. »Sieht ganz so aus, als ob du für den Einsatz der frisch eingekauften Dämonenmagie noch ein bisschen Übung brauchst, Selene. Du hättest ein größeres Paket schnüren sollen. Vielleicht mit einem Basilisken oder einem Dämonen-Lord als Handlanger für dich. Nun, jedenfalls hätte mehr als nur Unsterblichkeit drin sein sollen. Die hattest du doch schon. Glaubst du echt, die Dämonen sind so dämlich? Meinst du wirklich, die bieten dir einen derart großen Deal an, ohne dass es einen Haken gibt?« Ich blieb genau vor ihr stehen. »Darf ich dir den Haken in deinem wunderbar ausgeklügeltem Plan vorstellen: mich!«


  »Ich bin noch lange nicht aus dem Rennen, Missgeburt.« Selene stemmte sich auf die Füße. Aber ehe sie sich aus dieser Dimension ein weiteres Mal verdünnisieren konnte, holte ich aus und warf meine Magie nach ihr. Umgehend verflochten sich unsere Energiefäden.


  Wir wälzten uns auf dem Boden.


  »Du warst schon aus dem Rennen, ehe du losgelaufen bist«, zischte ich ihr ins Ohr.


  Selene fauchte. Ihr Körper vibrierte vor Macht wie ein kräftig angeschlagener Gong, und Schwärze umhüllte mich erneut. Sie suchte sich einen neuen Weg in meinen Körper, drang durch Mund und Nase ein.


  Ich würgte.


  »Sieht aus, als bräuchtest du noch eine Dosis…« Selene entwand sich mir und flog davon, weit genug, dass ich sie nicht mehr erreichen konnte.


  Rourke aber packte sie im Nacken und fauchte, wie es bösartiger nicht mehr ging: »Du wirst nicht noch einmal derjenigen Schmerzen bringen, die mein ist. Hast du verstanden?«


  Ich griff mir an die Kehle.


  Mach es weg, raus und weg damit! Meine Wölfin fiel über die Schwärze her. Sie nahm alles zusammen, was an Reserven noch in uns war, und Adrenalin flutete unseren Körper. Die Schwärze waberte, wankte, setzte aber ihren Angriff fort. Ich wälzte mich auf dem Boden und rang nach Atem. Als ich aufblickte, sah ich Tyler und Danny in ihrer Wolfsgestalt an meiner Seite. Beide knurrten böse. Ich drehte mich von ihnen weg und wehrte mich wütend gegen die Schwärze. »Raus aus mir, verdammt!«, schrie ich, und meine Magie brach in einem einzigen gleißend hellen Blitz aus mir hervor. Schlagartig zog sich die Schwärze zurück, beinahe, als würde eine Nebelmaschine samt dem Nebel, den sie ausspuckte, ins Vakuum gerissen. Ich hustete und rappelte mich hoch. Luft in meine Lunge zu bekommen war richtig mühsam.


  Selene krümmte und wand sich unter Rourkes Griff und verschwand. Allmählich war der Witz daran reichlich abgestanden.


  Tyler reckte die Schnauze hoch in die Luft und nahm Witterung auf. Dann brach er nach rechts aus. In dem Augenblick, in dem Selene sich materialisierte, schlossen sich seine Kiefer um ihren Hals. Mit Leichtigkeit riss er sie zu Boden. Danny war unmittelbar hinter ihm, umkreiste die beiden und wartete auf den rechten Moment, einzugreifen und seine Zähne ebenfalls in Selene zu schlagen. Tylers und mein Blick trafen sich, exakt in der Sekunde, in der Selene ihn im Nacken packte. »Tschüssie, Wolfsjunge!«


  Rote Magielinien spannen ein Netz um ihn, und er flog durch die Luft.


  »Nein!« Ich sprintete hinüber, kollidierte mit Tyler und verpasste ihm einen Stoß, der ihn mir aus dem Weg katapultierte. Ehe Selene wieder auf den Füßen war, packte ich sie mit einer Hand vorn am zerfetzten Lederkorsett und zwang sie zurück auf den Boden. Ihre Kehle war aufgerissen. Tyler hatte zugebissen wie ein guter Jäger: Er war ihr an die Gurgel gegangen, hatte seine Zähne tief in ihren Hals geschlagen, darauf aus, seine Beute rasch zu erlegen. Trotzdem heilte die eigentlich tödliche Wunde bereits.


  Selene lachte mir ins Gesicht. Ihr Versuch, sich zu dematerialisieren, scheiterte allerdings. »Na, kapierst du endlich, dass du gar nicht gewinnen kannst? Ganz egal, was du tust, ich bin mächtiger als du. Ich werde euch wieder und wieder fertigmachen, so lange, bis ihr alle vor mir auf den Knien rutscht und um euer Leben winselt.«


  »Träum weiter, Miststück.« Ich holte aus und versenkte die freie Faust tief in ihrer Brusthöhle. Selene japste, ihr Körper krampfte, ihre Miene verriet Überraschung. Auch ich war darauf aus, schnell zu töten. Ich hatte nur keinen blassen Schimmer, wie ich das anstellen sollte. Mich mit ihrem Herzen zu befassen klang nach einer guten Idee. Denn ich hatte nicht die geringste Lust, mich auf eine weitere Runde mit Miss Unterwelt einzulassen. Eine von uns beiden würde aus diesem Kampf hier und jetzt als Siegerin hervorgehen. Ich betete zu allen Heiligen, dass ich das wäre.


  »Du miese, kleine Schlampe!«, kreischte Selene und wollte sich losreißen. Magie schwirrte wie ein aufgeschreckter Hornissenschwarm um uns herum, Schwarz und Goldgelb bekämpften einander in dem Bemühen, den jeweils anderen zu bezwingen. Ich musste rasch einen Weg finden, ihre Unsterblichkeit zu töten, ein widersinniges Unterfangen, aber die einzige Möglichkeit, den Sieg davonzutragen. Wäre Selene erst tot, würde sie der Unterwelt gehören. Ihre Aussage, sie könne gar nicht sterben, hielt ich für wahr zumindest, was ihren Körper anging. Aber stürbe ein anderer Teil von ihr, reichte das vielleicht, damit die Dämonen sie holten.


  Selene wehrte sich heftig; ich jedoch hielt sie zu Boden gedrückt. Meine Hand schloss sich um ihr Herz. Alles in ihr bäumte sich auf, krümmte und wand sich. Danny knurrte und bellte; aufgeregt umkreiste er Tyler, der gerade dabei war, sich wieder zurück in seine menschliche Gestalt zu verwandeln. Er war nicht mehr in Selenes rotem Magienetz gefangen.


  »Ich glaube, ich weiß genau, was du jetzt brauchst«, rief in diesem Augenblick Naomi und warf mir etwas zu.


  Ehe ich es aus der Luft fischen konnte, hörte ich ein Gebrüll, das einem Löwen Ehre gemacht hätte, und Rourkes Faust schoss vor. Er kniete sich neben mich. »Lass mich dir helfen«, sagte er, holte aus und stieß Naomis Kreuz tief in die Halswunde, die Tyler Selene gerissen hatte.


  Die Mondgöttin gurgelte, kämpfte immer noch. »Du… gewinnst… nicht.« Sie krampfte heftig und blieb dann regungslos liegen. Ihre Magie verflüchtigte sich.


  Der Felsendom verwandelte sich in eine Insel der Stille, während der Schwefelgeruch sich verzog.


  »Herr im Himmel!«, keuchte ich und wischte mir mit dem Handrücken der freien Hand den Schweiß von der Stirn. »Das war genau das, was wir gebraucht haben.« Mit der anderen Hand hielt ich Selenes Herz fest umschlossen, erlaubte mir keinen Augenblick der Entspannung. Ich spürte es in meiner Hand schlagen. Sie blutete aus ihren Wunden wie ein angestochenes Schwein, jetzt, wo ihre magische Energie auf Null war.


  Sie war immer noch bei Bewusstsein, aber nur so gerade eben noch. »Zieh das Ding raus aus mir«, stöhnte sie. »Es bringt mich nicht um. Sobald ich davon befreit bin, kommen meine Kräfte zurück und ich erledige euch endgültig.«


  Rourke hielt ihre Arme fest, und Naomi beugte sich über uns. »Ma reine«, sagte sie. »Du musst sie jetzt töten. Endgültig. Wir können das Kreuz nicht für alle Ewigkeit in ihr lassen. Sobald wir es aber herausziehen, heilen ihre Wunden innerhalb von Sekunden.«


  »Jetzt, wo ihre Zauberkräfte gegen null tendieren, kann ich etwas anderes in ihr spüren«, berichtete ich. »Ich spüre etwas Lebendiges in ihr pulsieren.« Dieses Etwas drängte sie, sich zu regenerieren, und es kämpfte gegen den Tod an. Ich musste es zu fassen bekommen und vernichten. Ich blickte Rourke an, der meine Worte mit einem Stirnrunzeln aufnahm. »Rourke, ich muss die Quelle ihrer Unsterblichkeit zerstören. Ich habe keine Ahnung, was dabei mit mir geschieht. Aber sollte mir etwas passieren, sollte ich beispielsweise währenddessen oder danach ins Koma fallen, ist das nicht weiter schlimm. Hol einfach meinen Bruder. Er weiß, wie er mich wecken kann.«


  »Das gefällt mir ganz und gar nicht«, erwiderte Rourke. »Wir sollten sie lieber gleich zerstückeln und dabei das Kreuz hübsch an Ort und Stelle lassen. Wenn sie keine Arme mehr hat, kann sie es auch nicht aus der Wunde ziehen.«


  »Non«, widersprach Naomi ihm. »Keine gute Idee. Die Leiche verwest, und das Kreuz fällt heraus. Ist es erst weg, wird sich ihr Körper, davon bin ich überzeugt, sogleich regenerieren. Das bringt uns nichts.«


  »Wenn ich nicht zumindest versuche, das zu töten, was da in ihr ist«, fügte ich hinzu, »kommen die Dämonen nicht, um sie zu holen. Ich glaube, das passiert erst, wenn ich die Quelle ihrer Magie zerstöre und damit Selenes Essenz, ihr eigentliches Sein, vernichte. Mein Gefühl sagt mir, es ist das Richtige, das, was ich tun muss.« Meine Hand steckte immer noch in ihrem Brustkorb, meine Magie prüfte Selenes Blut. Meine Wölfin lief unruhig hin und her. Sie spürte die verschiedenen Magien, Selenes eigene und die Dämonenmagie. Beide waren auf Null zurückgefahren, trotzdem waren sie noch vorhanden. Das Kreuz hatte ganze Arbeit geleistet und verschaffte mir eine Verschnaufpause, die auch nötig war. Wer immer das Kreuz hergestellt und den Zauber darin eingebettet hatte, hatte damit bewiesen, unter den Übernatürlichen zu den Mächtigsten der Mächtigen zu gehören. »Ich habe echt keine Lust darauf, mir mindestens einmal pro Jahrhundert über die Schulter zu blicken, ob sie schon wieder zurück ist.«


  Selene brachte es fertig zu kichern, wenn auch nur erstickt. »Täusch dich da nur nicht, denn ich werde bis in alle Ewigkeit hinter dir her sein. Die Aussicht, Vergeltung an dir zu üben, wird mich am Leben halten.« Mir war bewusst, dass ihre Rache entsetzlich sein würde. Aber ich hoffte, die Unterwelt würde sie gut unter Verschluss halten. Dort würde man den größten Fang, den man je gemacht hatte, bestimmt nicht wieder verlieren wollen.


  Tyler knurrte, während er auf uns zukam. Er sah etwas mitgenommen aus, war aber am Leben. Er war nackt und bückte sich gerade, um das zerfetzte Kopfkissen aufzuheben. Es bedeckte seine Blöße leidlich. »Ich hoffe, die Dämonen hängen dich für alle Ewigkeit zum Auspeitschen an den Schandpfahl, du Sadistin. Allerdings ist keine Strafe, die sie dir zumessen, wirklich ausreichend für dich.«


  »Die Dämonen dürften bessere Verwendung für mich haben, und alle werden meine Peitsche einbeziehen.« Selene hustete. »Ich komme zurück und nehme Rache an euch.«


  Mein Bruder und ich tauschten einen Blick. Seine Augen glühten förmlich vor Zorn und Sorge. »Jess«, sagte er, »tu, was immer du musst, um sie loszuwerden. Meine Stimme dafür hast du jedenfalls.«


  Rourke gab einen tiefen, grollenden Laut von sich, sagte aber nichts.


  Danny war immer noch in seiner Wolfsgestalt, und wofür Naomi stimmen würde, wusste ich bereits. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich. Meine Entscheidung war längst gefallen.


  Aus all meinen Poren quollen goldene Fäden meiner Magie hervor. Ich bündelte sie und lenkte sie in Selenes Körper. Wieder krampfte meine Gegnerin und bäumte sich auf. Heftig wehrte sich ihr Körper gegen das Eindringen der fremden Magie. Selene rollte mit den Augen, verdrehte sie, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Das wird sicher nicht leicht, sagte ich zu meiner Wölfin. Aber ich weiß, dass wir beide zusammen mächtiger sind als sie. Jetzt lenkte ich meine Magie in einem konstanten Strom in Selenes Körper. Sie baute sich in ihr ganz von selbst auf, reicherte sich an, bis sich ihr Energiewert verdoppelt hatte. Nun verströmte auch Selene ihre Magie; diese umschwirrte mich in Form unzähliger roter fadendünner Linien, die mich einhüllten. Als Selenes Rot in Kontakt mit meinem Blut kam, zischte es. Mir wurde heiß und heißer. Mein Körper erhitzte sich, während Magie mit Magie kämpfte.


  Für einen kurzen Moment fühlte ich mich vollkommen verlassen und allein.


  Mein Gold frass sich durch Selenes Körper. Vor meinem geistigen Auge sah ich ihre Unsterblichkeit als winzige rote Leuchtfeuer überall in ihr verteilt. Keine Überraschung. Die Leuchtfeuer griffen meine Magie mit Flammenfingern an und bekämpften sie. Unter mir stöhnte und ächzte Selene, bäumte sich immer wieder auf und wand und krümmte sich. Ich drängte ihre Magie zurück. Wir müssen ihr zum Schluss einen echt fetten Schuss unserer Magie verpassen, genau dann, wenn sie von unserer Energie vollkommen durchtränkt ist.


  Ich war nicht sicher, wann der richtige Zeitpunkt dafür gekommen wäre, wann meine Magie Selene ausreichend geflutet hätte.


  Selene nahm mir die Entscheidung ab.


  Wieder bäumte sie sich auf, heftiger denn je, und kämpfte jetzt mit aller Kraft gegen mich. Rot erwachte ihre Magie mit einem Mal auch dort zum Leben, wo sie zuvor noch nicht zu finden gewesen war. Druck baute sich wie von selbst auf. Das ist der Moment. Ich sandte noch mehr Energie in den Kampf gegen die Mondgöttin. Lass uns bitte versuchen, wach zu bleiben, wenn wir das hinter uns haben, bat ich meine Wölfin. Sie hatte keine Zeit mehr, mir ihre Zustimmung zu signalisieren.


  Ich hörte, dass Rourke etwas schrie. Doch ich war ganz mit mir und dem Kampf mit Selene beschäftigt.


  Unter mir vibrierte Selene vor Energie wie eine angeschlagene Stimmgabel. Ich hielt durch. Ich warf den Kopf in den Nacken und war beinahe sicher, dass ich schrie. Dann schickte ich einen letzten mächtigen Energiestoß zu Selene hinüber. Sobald die Energiekonzentration hoch genug war und Selenes Essenz ganz umschlossen hatte, zog ich meine Magie mit einem kräftigen Ruck zurück, so, als würde eine stark gespannte Feder plötzlich losgelassen. Selenes magische Essenz hielt der enormen Zugkraft noch für einen Moment stand, dann riss sie entzwei.


  Ihr Wüten füllte die ganze hohe Kuppel und drang nun auch bis zu meinen Sinnen durch. »Nein. Nein!«, gellte ihr Schrei in meinen Ohren, und sie bäumte sich ein weiteres Mal unter mir auf. Gleich würde ihr das Rückgrat brechen. »Ich will nicht sterben!«


  »Zu spät«, grollte ich heiser. Ich pulsierte vor Energie, während ich, die Faust um ihr Herz geschlossen, noch härter zupackte. Was von ihrer roten Magie noch übrig geblieben war, platzte wie ein Ballon und löste sich in Nichts auf, genau in dem Moment, in dem ich ihr Herz zerquetschte.


  Selenes Körper erschlaffte.


  Ich riss die Augen auf.


  Dann fiel ich vornüber und schnappte keuchend und angestrengt nach Luft.


  Rourke, der mir nicht von der Seite gewichen war, war sogleich bei mir. Seine Arme, nun mit Fell bedeckt, umfingen mich. Ich wurde ganz sanft auf die Füße gezogen. Völlig erschöpft lehnte ich mich gegen Rourke, den Kopf an seiner Brust. Wir blickten beide hinunter auf Selenes leblosen Körper. Ich fand als Erste meine Stimme wieder. »Nur um sicherzugehen, sollten wir sie jetzt am besten noch zerstückeln. Wir lassen das Kreuz noch in ihr drin. Ich muss nur eben wieder zu Atem kommen, dann legen wir los.«


  »Alles«, flüsterte Rourke mir ins Ohr, »ich tue verdammt noch mal alles, was du mir sagst. Ich dachte einen Moment lang, ich würde dich verlieren. Dein ganzer Körper hat geglüht. Ich habe geglaubt, Selene tötet dich gerade mit einem ihrer Zauber. Ich habe versucht, dich von ihr wegzuziehen. Vergeblich. Du hast dich nicht mal einen Zentimeter weit von ihr wegbewegen lassen.« Er schüttelte den Kopf. »Was ist passiert?«


  »Keine Ahnung«, gab ich wahrheitsgemäß zu. »Aber in Zukunft wäre es wohl angeraten, sich auf keinen Fall mit mir anzulegen, wenn ich glühe.« Ich hatte mich bereits wieder in meine menschliche Gestalt verwandelt. Darin, meine Gestalt zu wandeln, wurde ich immer besser und schneller. Das war inzwischen schon eine Selbstverständlichkeit für mich.


  Ich atmete tief durch und drehte mich zu Rourke um.


  Er nahm mein Gesicht in seine Hände und musterte mich mit sorgenvollem Blick. »Bist du sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist?«


  »Ja. Ich bin nur erschöpft.«


  Seine Lippen suchten meinen Mund und bedeckten ihn mit Küssen. Der letzte Kuss, den er mir raubte, war leidenschaftlicher und länger. Ich erwiderte ihn mit derselben Leidenschaft, plötzlich hellwach, alle Sinne geschärft. Ich wollte Rourke mit der Zunge erkunden, ihn schmecken, seinen Körper an meinem spüren, Zentimeter für Zentimeter wollte ich Haut und Muskeln fühlen. Hitze pulsierte in mir; mein Körper entbrannte für ihn. Ich drängte mich an Rourke. Er gab einen tiefen, lustvollen Laut von sich. Sein Drei-Tage-Bart kitzelte mein Kinn, während er mich küsste.


  Ich wollte nichts sehnlicher, als mich in ihm verlieren, hier, jetzt, für alle Zeit. Aber das durfte ich nicht. Ich riss mich von ihm los, und es kostete mich enorme Anstrengung, das zu tun. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich das bedauere. Aber wir müssen zuerst die Sache mit Selene zu Ende bringen.«


  Nur sehr widerwillig ließ Rourke mich gehen. Er wusste, was jetzt nötig war, und schob mich sanft ein bisschen zur Seite, um sich neben Selenes Kopf zu knien. »Soll ich ihr den Kopf abtrennen? Der Hals ist sowieso schon ziemlich hinüber, aber der Kopf hängt immer noch dran.«


  »Keine Ahnung.« In Selenes Brust klaffte ein riesiges Loch, und ihre Kehle war zerfetzt, der Hals durchgebissen bis zur Wirbelsäule. Selenes Wunden heilten nicht, weil das Kreuz immer noch in ihrem Körper steckte.


  Rourke packte ihren Kopf. »Ich mag kein Risiko eingehen. Wir trennen den Kopf ab und reißen ihr das Herz heraus, zumindest das, was davon noch übrig ist.« Doch bevor er zur Tat schreiten konnte, bebten urplötzlich die Wände des Felsendoms. Von der Kuppel hagelte es Steine auf uns herab.


  Statt Selene den Kopf abzureißen, sprang Rourke mit einem Löwengebrüll auf. Er stürzte auf mich zu und packte mich um die Taille, um mich mit sich mit und von Selene wegzuziehen.


  »Was ist denn los?«, rief ich.


  Schwefelgeruch strömte in den Felsensaal; wir alle husteten und würgten.


  »Etwas ist auf dem Weg hierher«, antwortete er. »Wir verschwinden hier, sofort. Den Weg, auf dem Tyler hereingekommen ist, nehmen wir hinaus. Und los jetzt, ab nach draußen!« Er trieb mich vor sich her.


  »Weißt du, was genau auf dem Weg ist?« Doch eines war durch den Schwefelgeruch leicht zu erraten: Was immer es war, es kam aus der Unterwelt.


  »Egal, was für ein Wesen da kommt: Es ist ein ziemlicher Brocken«, erwiderte er grimmig.


  »Jess«, schaltete sich Tyler da ein, »wir sind unmittelbar hinter euch. Los jetzt, los!«


  Naomi stieß einen kleinen spitzen Schrei aus, als Danny sie an der Taille packte und hochhob. »He, du bewegst dich eben nicht schnell genug!« Er hatte sich erneut gewandelt und trug wieder das Laken um die Hüften. Wir alle machten, dass wir in Richtung Eingang kamen. Der Einzige, der fehlte, war Ray. Was ihm zugestoßen war, wusste ich nicht; ob er sich hatte retten können und aus der Höhle geflohen war oder ob Eamon ihn tatsächlich erwischt hatte.


  Der Felsboden bebte immer noch, Steinbrocken kippten um wie gefällte Bäume; die Kerzen flackerten, der Lüster schwang gefährlich hin und her. Die magische Energie stieg rasch an und schmeckte mit einem Mal seltsam vertraut. »Meine Fresse«, keuchte ich, »das ist dieselbe Energiesignatur wie im Wald!«


  Es gab eine gewaltige Detonation; die Druckwelle schleuderte Rourke und mich, ich war es echt langsam leid, gegen die nächste Felswand. Den anderen erging es nicht besser. Wir purzelten wild übereinander, ein Gewirr aus Armen, Beinen, Leibern.


  Als sich der Staub legte, stand eine einzelne Gestalt vor uns.


  »Wie schön! Endlich begegnen wir uns.« Eine Stimme, die vor Sarkasmus nur so troff, füllte ohne Anstrengung die Felskuppel aus. »Ich habe schon so viel von Ihnen gehört.«


  KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG


  Seltsam, im Umkehrzug habe ich von Ihnen noch nie gehört«, sagte ich, während ich mich aufrappelte. Ich versuchte, mich dabei mit so viel Eleganz und Würde zu bewegen wie nur irgend möglich. Rourke war bereits an meiner Seite und knurrte mir aus tiefster Kehle eine leise Warnung zu. Doch meines Erachtens war das, was ich gerade tat, die beste Verteidigungsstrategie, die ich momentan fahren konnte: so zu tun, als würde ich mich beim Anblick eines leibhaftigen Dämonen-Lords nicht fast vor Angst nass machen. Mir war momentan noch völlig schleierhaft, ob ich das bis zum Schluss würde durchziehen können, aber einen Versuch war es wert. Sieh bloß zu, dass wir die Angst beherrschen, wies ich meine Wölfin an. Wir sollten möglichst keinen verräterischen Geruch absondern.


  »Nun, mein Ruf eilt mir in gewissen Kreisen durchaus voraus«, antwortete mein Gegenüber.


  »Ich vermute, Sie sind hier, um Ihre Prämie zu kassieren?«


  »Wie bitte? Ach, spielen Sie gar auf das da an?« Er vollführte eine grazile Geste mit der Hand und deutete mit wunderbar manikürten Fingern auf Selenes leblosen Körper. Die Geste machte deutlich, wie wenig ihn Selene kümmerte. Waren Kobolde schmierig und ungepflegt, zeigten sich Dämonen-Lords als das krasse Gegenteil. Dieses in Männergestalt erscheinende Wesen verströmte genug Macht, um uns allen auf einen Schlag den Hahn zuzudrehen. Gekleidet war es wie der Anchorman eines seriös auftretenden TV-Kanals: Der Anzug saß perfekt, sicher maßgeschneidert, und nichts, nicht einmal ein Fussel störte die Makellosigkeit der Erscheinung. Das Outfit musste an ihn hingezaubert worden sein. Ich hatte mir immer vorgestellt, Dämonen trügen Umhänge, aber bestimmt nicht, dass sie ausstaffiert waren, als wollten sie die Abendnachrichten verkünden! Das Verstörendste an dem Wesen war sein Gesicht. Es war so akribisch gepflegt wie grausam, so makellos wie raubvogelartig brutal und stahlhart. Sein Haar war über der Stirn zu einer Frisur aufgetürmt, die unmöglich nachzuahmen gewesen wäre. Denn selbst bei Jersey Shore hätte es dafür nicht genug Haargel gegeben. »Selene ist nicht der Grund für meine Anwesenheit. Das sind selbstverständlich Sie, nur Sie allein.«


  »Ich bin der Grund? Was soll das denn heißen?«, fragte ich und schrak vor ihm zurück. So viel zu dem Vorhaben, cool zu bleiben.


  Das Unterweltgeschöpf machte einen Schritt auf mich zu, und ein Knurren aus mehr als einer Kehle hallte in der Höhle wider. Mein Blick zuckte nach rechts. Beiden, Tyler und Danny, war an den Gesichtern anzusehen, dass sie auf Angriffsbereitschaft umgeschaltet hatten. »Meine Schwester ist nicht zur Adoption freigegeben, Dämon«, grollte mein Bruder. »Da haben Sie sich in der Höhle geirrt.«


  Der Dämon blieb stehen und hob abwiegelnd die Hände. Es sah aus, als wolle er einer Gruppe von gläubigen Anhängern eine Predigt halten. »Erlauben Sie mir, mich korrekter auszudrücken. Ich kam, um einschätzen zu lernen, wie sehr meine Art sich von Ihnen bedroht zu fühlen Anlass hat, und ein entsprechendes Vorgehen in die Wege zu leiten. Ist dies geschehen, tue ich, was getan werden muss. Wie immer.«


  Rourke trat einen Schritt vor. Doch ehe er sich an den Dämon wenden konnte, legte ich ihm die Hand auf den Arm und trat selbst vor. Er sollte in diese ganze Sache auf gar keinen Fall hineingezogen werden. Immerhin hatte ich ihn gerade erst zurückbekommen. »Ich bin keinerlei Bedrohung für Ihre Art. Darauf kann ich Ihnen mein Wort geben. Ich habe Ihrem Kobold genau dasselbe gesagt. Ich habe kein Interesse an Dämonen, und das wird sich auch nicht ändern.«


  »Das ist gut zu hören. Aber unser Orakel verkündet etwas anderes. Ein weiblicher Werwolf ist nun einmal eine große Sache, verstehen Sie mich recht. Die Kräfte, die Ihnen anvertraut wurden, sind schwer berechenbar. Es heißt, Sie könnten sich, wenn nötig, anpassen und Eigenschaften derer übernehmen, die Sie bekämpfen. Deswegen werden Sie als Bedrohung für unsere Art begriffen. Ich bin hier, um dieser Bedrohung Herr zu werden.«


  »Wie kann ich Ihre Art bedrohen, wenn ich kein Interesse an ihr und Ihnen habe? Nichts, was ich bisher unternommen habe, hat sich gegen die Unterwelt gerichtet. Denn das ist eine große Sache. Sie dürfen mir glauben, wenn ich Ihnen sage, dass ich nicht die geringste Sehnsucht nach einem Besuch dort verspüre.«


  »Ah, nichts hat sich gegen uns gerichtet, ja? Oh doch, hat es! Sie haben bereits Schritte gegen uns unternommen, Werteste.« In einer übertriebenen Geste holte er aus, nur um dann die Hände vor dem Bauch zu verschränken. »Kürzlich erst haben Sie nicht nur einen Kobold getötet, sondern gleich zwei. Geschmack und Kultiviertheit mögen Ansichtssache sein, gewiss. Nichtsdestotrotz gehören sie zu unserer Art, egal wie degoutant sie sind. Und bitte, korrigieren Sie mich, wenn ich mich irren sollte: Aber haben Sie nicht gestern noch eine kleinere Armee unserer überaus geschätzten Schoßtierchen aufgerieben, der Camazotz? Jammerschade, dass sie nicht zu ersetzen sind! Und jetzt, so scheint es zumindest, haben Sie eine mächtige Göttin getötet, die im Grunde auch zu uns gehörte. Natürlich lässt sich über diesen letzten Punkt trefflich streiten. Aber sobald uns eine Seele anvertraut wurde und wir den Handel eingegangen sind, indem wir die vereinbarten magischen Kräfte zur Verfügung gestellt haben, beanspruchen wir den- beziehungsweise diejenige für uns, als gehörte er oder sie immer schon zu unserer Art. Hat jemand solche Verbrechen begangen, wie sie Ihnen nachweislich in letzter Zeit zugeschrieben werden können, macht sich der Missetäter, pardon, die Missetäterin, der Unterwelt gegenüber schuldig und hat ihr zu dienen. Jedes Vergehen wird dabei einzeln geahndet. Es sieht ganz danach aus, als hätten Sie in dieser nun wirklich sehr kurzen Zeit gleich mehrere Jahrhunderte aufgehäuft, die es uns zu dienen gälte; das jedenfalls halten wir für die angebrachte Strafe.«


  »Gleich mehrere Jahrhunderte harter Arbeit in der Unterwelt für jedes Vergehen? Sie nehmen mich sicher auf den Arm!« Mir entschlüpfte tatsächlich ein Kichern. Was hätte ich angesichts dieser Ausführungen auch anderes von mir geben sollen? »Und nur für die Akten: Genau betrachtet habe ich den zweiten Kobold nicht getötet. Als ich ihn zu meinem Vater gebracht habe, war er noch quicklebendig. Ich habe ihn nur ein bisschen durchgeschüttelt, das ist alles. Was mein Vater danach mit ihm gemacht hat, ist nicht meine Baustelle.« Warum diskutierte ich hier wie ein Erbsenzähler unwichtige Details? Weil sich in meinem Kopf alles drehte. Meine Wölfin bleckte die Zähne, und bessere Retourkutschen auf die Anwürfe des Dämons hatte ich nicht zu bieten. Hier lief gerade etwas so richtig schief. Ich hatte nichts zu schaffen mit Dämonen. »In meiner Welt habe ich das Recht auf Selbstverteidigung, wenn einer Ihrer Kobold-Kumpel hinter mir her ist. So ist das Gesetz des Rudels. Man kann mich nicht eines Vergehens gegen die Unterweltgesetze beschuldigen, wenn ich nichts anderes getan habe, als dem Gesetz des Rudels zu folgen. Mir daraus einen Strick zu drehen, verstieße gegen alle Gesetzessammlungen der Übernatürlichen und hielte vor keinem übernatürlichen Gericht stand. Ich habe gehört, ihr Dämonen mögt Gerichtsverhandlungen und seid richtig groß darin.« Den Gerüchten nach lebten Dämonen in einer sehr straff organisierten Welt nach strengen Regelwerken, die sie sich selbst gegeben hatten.


  »Es war meinen Kumpeln, wie Sie sie zu nennen belieben, nicht gestattet, Sie anzugreifen«, erwiderte der Dämon. »Soweit ich die Ereignisse verstehe, haben Sie einen Kobold… wie ist doch gleich das menschliche Wort dafür?… ach ja: zurechtgestutzt, der nichts anderes getan hat, als sich um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Dieser Kobold hat dann, sobald er sich angegriffen sah, von seinem Recht auf Selbstverteidigung Gebrauch gemacht und sich gegen Sie nur gewehrt.«


  »Um seine eigenen Angelegenheiten? Ach, darum hat er sich gekümmert, ja?« Ich ballte die Fäuste. »So heißt das also, wenn man darauf aus ist, eine Sechzehnjährige zu vergewaltigen? Das Leben von Menschen in Gefahr zu bringen kann und darf doch wohl keine Unterweltpraxis sein, die einfach hinzunehmen ist. Er hätte damit unliebsame Aufmerksamkeit auf sich gezogen und wäre für einige Jahre in den Bau gewandert, stets beobachtet von Menschen. Derartiges Verhalten, geeignet unser Geheimnis zu verletzen, gilt in unserer Welt sehr wohl als Angriff auf uns.«


  Voller Abscheu schürzte der Dämon die Lippen. »Was immer ein Kobold in dieser Dimension zu tun vorhat, ist allein seine Sache. Er hat keines unserer Gesetze gebrochen.« Er hob die Hand. Sie wirkte derart penibel sauber, dass es beinahe schaurig war. »Vielmehr haben Sie ihn eines Vergehens bezichtigt und ihn dafür verfolgt«, jetzt gesellte sich die zweite Hand zur ersten, »und dafür müssen Sie bezahlen.«


  »Verdammt richtig, ich habe ihn verfolgt«, sagte ich nun erbost und trat, ohne es zu merken, einen weiteren Schritt vor. »Und ich täte es immer wieder, um egal welchen Kobold davon abzuhalten, einem unschuldigen Menschen etwas anzutun.«


  »Genau meine Rede.« Der Dämon kniff die Augen zusammen, und seine widernatürlich perfekten Lippen verzogen sich zur Andeutung eines Grinsens. Eine perfektionierte Unterweltversion von Hannibal Lecter; so und nicht anders kam er mir vor. Er hatte etwas extrem Unheimliches an sich. Wohl nicht überraschend bei einem Dämon. Mir jedenfalls lief es kalt den Rücken hinunter. Und dabei hatte ich mich nun auch noch ganz und gar ungewollt in seiner Schlinge verfangen. »Sie sind ein Störfaktor und werden dafür Rede und Antwort stehen müssen, ehe wir Ihnen erlauben, noch weitere Verbrechen gegen uns zu verüben.«


  »Ich stehe für nichts Rede und Antwort«, knurrte ich. »Aber wenn ich mir Sie damit vom Hals schaffen kann, bin ich bereit, Ihnen ganz hochoffiziell zu versichern, dass ich keine offene Rechnung mit der Unterwelt habe. Mein Wort sollte Ihnen genügen.«


  »Weder Ihr Wort noch irgendein Eid, den Sie abzulegen bereit sind, hat einen Wert für uns.«


  »Ah, und warum nicht?«


  »Das gesprochene Wort lässt zu viel Spielraum für Interpretation, und außerdem ist es zu spät dafür.« Er wandte sich ab, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und begab sich in dieser Dozentenpose ein paar Schritte von uns weg. »Sie haben ja bereits gegen unsere Gesetze verstoßen. Zuerst also müssen Sie dafür geradestehen. Danach werden wir uns etwas ausdenken, das Sie wahrhaft an Ihr Wort bindet. Der Feinschliff, der zur Perfektion nötig ist, dürfte allerdings einiges an Zeit beanspruchen.«


  »Ich stehe für keine Vergehen gerade, denn ich habe keine begangen.«


  Rourke, Tyler und Danny standen um Haaresbreite davor, sich zu wandeln. Ich musste unbedingt dafür sorgen, dass das nicht geschah. Wenn sie unser Gegenüber angriffen, bedeutete das Krieg, zumindest mit diesem Dämonen-Lord, und diese Vorstellung behagte mir gar nicht.


  »Stellen Sie meine Autorität in Frage? Nun, die Krone von Astaroth ist mein, verstehen Sie?« Er sah mich neugierig an. »Wissen Sie denn nicht, wer ich bin?«


  »Ähm.« Ich zögerte. Ich war eine sechsundzwanzig Jahre alte, neugeborene Werwölfin. Ich hatte keine Ahnung, wer er war. Von der Krone von Astaroth hatte ich zum ersten Mal von dem Kobold gehört, Drakes schmierigem Vetter. Dementsprechend hatte ich auch keine Ahnung, was er mir eigentlich zu verstehen geben wollte. »Ich weiß nicht, wer Sie sind, und ehrlich gesagt kümmert es mich auch nicht. Ich weiß aber, dass Sie mir Ihren wahren Namen nicht nennen werden, weil das zu riskant wäre; auch wenn ich keinen blassen Schimmer habe, wie man etwas heraufbeschwört oder dergleichen. Mein Desinteresse allein sollte Ihnen schon deutlich genug machen, dass ich keinen Wert auf die Krone oder Ihren Thron oder irgendwas lege. Halten Sie Ihre Kobolde und Seelenverkäufer-Göttinnen an einer kürzeren Leine, und wir beide dürften in Zukunft keinerlei Probleme mehr miteinander bekommen.«


  »Nun, so, wie Sie sich das vorstellen, geht das nicht.« Nachdem er während meiner Antwort auf seine Frage noch eine Runde auf und ab gegangen war, wandte er sich jetzt wieder zu uns um. »Ich muss mich für das Missverständnis entschuldigen. Verbrechen wurden begangen, und dafür ist Strafe zu verbüßen. Darum wird nicht geschachert.« Ganz kurz blitzte es in den Augen des Dämons auf, und seine Pupillen veränderten sich: Es waren Reptilienaugen, Schlangenaugen. Einen Lidschlag später hatte er die Maske der aalglatten Kultiviertheit schon wieder aufgesetzt, hinter der er sich so gekonnt versteckte, und seine Augen waren wieder normal, was heißt: von solidem, finsterstem Schwarz.


  »Ich habe es bereits gesagt: Ich gehe nirgendwohin«, betonte ich noch einmal und legte dieses Mal viel von der mir innewohnenden Macht in die Worte. Immerhin hatte ich alle Hilfe nötig, die ich bekommen konnte. »Den Gesetzen des Rudels nach habe ich kein Verbrechen begangen. Die Rechtsprechung der übernatürlichen Gemeinden wird meine Unschuld erweisen. Darüber hinaus weiß ich, dass Dämonen in gewissem Umfang auch den Regeln dieser Dimension zu folgen haben. Denn anderenfalls hätten Sie längst Hand an mich gelegt. Sie können mich nicht ohne meine Einwilligung in die Unterwelt bringen, nicht wahr? Ich muss zumindest in irgendeinem Punkt Zustimmung signalisieren. So funktioniert das doch, richtig? Glauben Sie wirklich, ich ginge freiwillig mit Ihnen?«


  »Ich werde Recht und Gesetz meiner Art nicht mit Ihnen diskutieren.« Seine Stimmgewalt brachte den Fels zum Erbeben. Gleichzeitig roch es penetrant nach Schwefel, weil der Geruch aus allen Ritzen und Spalten in die Höhle drang. Den Handrücken vor dem Mund, hustete ich. »Ich bin ein Dämonen-Lord, Fürst der vielen Throne und Schatzmeister der Hölle. Ich bin nicht irgendein dahergelaufener niederer Kobold. Mein Wort bedarf keiner weiteren Prüfung. Wenn ich also sage, dass Sie sich nach unserem Gesetz strafbar gemacht haben, dann ist das so!« Er zeigte mit dem gepflegten Zeigefinger der Rechten zu Boden, und der Fels dort erbebte. »Wir werden Ihnen in der Unterwelt den Prozess machen, und Sie werden für schuldig befunden, das ist Fakt.«


  »Nein!« Ich legte so viel von meinen Kräften in dieses eine Wort, wie ich nur konnte. Meine aus meiner Magiequelle gespeiste Energie drängte mit Macht gegen die des Dämonen-Lords. »Das wird nicht geschehen. Stattdessen werden Sie dorthin zurückkehren, woher Sie gekommen sind. Und seien Sie dankbar, dass ich ansonsten mit Ihrer Art nichts mehr zu schaffen haben will!«


  Die Augen des Dämons schalteten auf Schlange um, und dieses Mal tat er nichts dagegen. Stattdessen behauptete er: »Ich kann Sie jederzeit auch ohne Ihre Einwilligung in die Unterwelt bringen. Die nämlich brauche ich nicht. Ich habe einen Vorladungstermin vor dem Obersten Gericht des Mephistopheles erwirkt. Er ist bereits in unseren Büchern verzeichnet. Ein solcher Termin ist obligatorisch. Wenn Sie dort nicht erscheinen, ist das Ihr Tod.«


  »Ohne meine Zustimmung können Sie mich nicht an sich binden.«


  »Das hat Ihr Blut bereits getan.«


  Ich keuchte auf. »Bitte, was?«


  »Ihr Blut klebte auf dem Kobold. Sie sollten nicht derart sorglos damit umgehen. Zukünftig zumindest würde ich Ihnen davon abraten.«


  »Das kann nicht sein«, mischte sich nun zum ersten Mal Rourke in unser Gespräch. »Ich weiß nicht viel über Ihre Art. Aber ich weiß um die Magie der Worte: Nur sie haben die Macht zu binden. Meine Gefährtin hier muss dem, was Sie wollen, zustimmen, und zwar mit Worten. Sie können Sie nicht in die Unterwelt holen, ohne dass ihre Zustimmung in Worte gekleidet und damit laut ausgesprochen wurde. Zwischen ihr und Ihnen muss ein Pakt geschlossen worden sein.«


  »Das ist nicht ganz korrekt.« Er wedelte verneinend mit dem Finger. Jetzt sah er aus wie ein besessener Anchorman mit Schlangenaugen. Viel Menschliches hatte dieses Wesen da vor uns nicht mehr an sich. Es war ihm absolut unmöglich, auf Erden zu wandeln, ohne demaskiert zu werden, all seinen enormen Anstrengungen zum Trotz, sich in eine Gestalt zu hüllen, die, wie es glaubte, als schicklich für einen Menschen durchginge. »Wenn Verbrechen begangen werden, verändert sich die Magie. Unsere Dimension hat sie als Verbrecherin gebrandmarkt. Wir haben ihr Blut und ihren vollen Namen. Das reicht, um sie in unseren Büchern aufzuführen. Steht der Name dort geschrieben, ist ihre Zukunft besiegelt.«


  Ich musste mir jetzt rasch etwas einfallen lassen. Ich war keine Verbrecherin, und Macht war Macht. Wenn dieser Dämonen-Lord mich mit sich nehmen wollte und stimmte, was er sagte, hätte er sich bereits an mir vergriffen und mich in die Hölle fahren lassen. Warum also hatte er mich nicht einfach fingerschnippend in die Unterwelt entführt? Warum steht er da und streitet mit mir darüber? Irgendetwas ist im Busch. Ich räusperte mich. »Stünde ich tatsächlich schon in Ihren ach so mächtigen Büchern, warum habe ich mich dann nicht längst in Ihrer Dimension materialisiert?« Ich schwieg einen Moment, dann fuhr ich fort: »Weil heute mein Gerichtstermin noch nicht ansteht. Und Sie können mich nicht ohne Zustimmung vor der Zeit mit sich nehmen. Sie haben nur eine Chance: Sie müssen mich mit einem Trick dazu bewegen, freiwillig mitzugehen. Denn genau das, das Tricksen und Manipulieren, ist es, wofür Dämonen leben.«


  Seine Maske aus Menschenähnlichkeit bröckelte einen Herzschlag lang. Dahinter verbarg sich unglaubliche Hässlichkeit. Ein scharfkantiges Knochengesicht, überschattet von riesigen Augenwülsten. Offenkundig hatte ich es geschafft: Er war mächtig angepisst.


  Mir verlieh das neue Energie. »Ich habe recht! Sie können das nicht, nicht wahr? Ihnen wurde erlaubt, in diese Dimension überzusetzen, um Selene zu holen, und nicht mehr. Mich hier immer noch anzutreffen, war für Sie ein unerwarteter Glücksfall, eine Gelegenheit, die Sie sich nicht entgehen lassen wollten. Jetzt wollen Sie mich glauben machen, ich müsste sterben, wenn ich nicht vor dem Unterweltgericht erschiene. Nun, das wird nicht passieren. Auch wenn ich eine neugeborene Übernatürliche bin, mit Verstand bin ich durchaus schon gesegnet.«


  Er blinzelte. Hat er gerade wirklich eine transparente Reptilien-Nickhaut über seine Augen gelegt? »Ich werde dafür sorgen, dass Sie für diese Unüberlegtheit büßen. Wenn Sie aus eigenem Antrieb mit mir gekommen wären, hätten Sie es sich sehr viel leichter gemacht.« Er klappte die strahlend weißen, ebenmäßigen Zähne zusammen. »Ich werde persönlich dafür sorgen, dass Sie Qualen leiden.« Er öffnete den Mund wie zu einem Fauchen, und statt eines jeden Zahnarztes Traum waren nur noch Reihen gelber, rasiermesserscharfer Stummel zu sehen. Der Dämonen-Lord verlor recht leicht die Fassung. »Sie haben sich eine Ewigkeit an Schmerz und Qual eingehandelt, die die Grenzen all dessen sprengen, was Sie je gesehen haben oder sich vorzustellen vermögen.«


  »Das klingt nach einer reizenden Einladung«, erwiderte ich. »Aber momentan muss ich mich von einem harten Arbeitstag erholen. Ich habe nämlich eine Göttin erledigen müssen. Also, warum machen Sie sich jetzt nicht einfach vom Acker? Aber vergessen Sie bitte nicht, Ihre Göttin mitzunehmen. Ich bin sicher, Sie beide können sich wunderbar miteinander über Pläne zu meinem bevorstehenden Ableben austauschen, vielleicht bei einer Tasse Tee am Nachmittag. Aber ganz ehrlich: Ich bin wirklich nicht daran interessiert, mehr darüber zu hören.«


  Die Höhle bebte so heftig, dass ich schon dachte, die Kuppel käme herunter und zusammen mit ihr gleich der ganze Berg, um uns unter sich zu begraben. Fels und Stein hagelten herab, während Magie von großer Macht uns alle auf die Knie zwang und nach Atem ringen ließ. Der Schwefelgeruch war jetzt so extrem stechend, dass ich mir, um wieder unbehelligt Luft holen zu können, am liebsten die Nase aus dem Gesicht gerissen hätte. Jetzt wurde mir klar, warum Rourke ausgerechnet Schwefelgeruch benutzt hatte, um damals am Bach unsere Witterung zu überdecken. Denn nun, wo der alles überlagernde Geruch nach faulen Eiern meine Sinne beleidigte, roch ich tatsächlich nichts anderes mehr. Er verätzte mir die Kehle bis tief hinunter in die Speiseröhre.


  Gewaltig dröhnte die Stimme des Dämons in der steinernen Kuppel; sehen konnten wir ihn nicht mehr. »Sie werden sich für Ihre Verbrechen verantworten, Jessica Ann McClain. Ich freue mich auf unsere nächste Begegnung.«


  »Ähm, wären Sie so freundlich und würden mir einen Zeitrahmen dafür vorgeben?«, hustete ich hervor und würgte dabei, denn der Fäulnisgeruch war wirklich überwältigend. Meine Wölfin gab meiner Stimme die nötige Kraft, und sie versuchte, mir Frischluft zukommen zu lassen. Im Handumdrehen webte Goldmagie ein schützendes Netz in und um meine Lunge. »Ich würde mir den Termin gern im Kalender eintragen. Außerdem steht mir in Kürze noch ein Treffen mit der Vampirkönigin bevor. Also müsste unser Wiedersehen irgendwann danach stattfinden.« Ein paar Tage für Dämonen konnten für uns Monate oder gar Jahre bedeuten, jedenfalls wenn mein begrenztes Wissen über die Unterwelt in diesem Punkt zutreffend war. Ich ginge jede Wette ein, Tally kannte die Regeln nur zu genau. Ich sollte unbedingt eine Unterredung mit ihr arrangieren, wenn wir wieder zu Hause waren.


  Sicher würden wir für diese Informationen einiges springen lassen müssen.


  »Früher, als Sie glauben«, war alles, was der Dämon noch sagte, ehe eine sich ringförmig nach außen bewegende Energieentladung noch einmal die Höhle erschütterte.


  Und dann war es plötzlich herrlich still. Der Schwefelgeruch verzog sich, und wir konnten wieder frei atmen.


  »So sieht also ein Dämonen-Lord aus der Nähe aus. Ich dachte immer, die wären eine ganze Ecke größer.« Danny hustete und erhob sich; das Laken um seine Hüften hing gefährlich auf Halbmast. Das Haar war wie stets verstrubbelt, trotzdem sah er einfach großartig aus, und zwar schon deshalb, weil er noch am Leben war. Wir alle waren noch am Leben.


  »Selene ist weg«, stellte mein Bruder fest. Wir alle blickten nun dorthin, wo sie eben noch gelegen hatte. »Sie ist wohl zusammen mit dem Dämon verschwunden.«


  Die Vermutung stimmte sicher. Schließlich war sie der Grund gewesen, warum der Dämon hier überhaupt erschienen war. Wenn eine Göttin zur Hölle fuhr, verlangte das sicher den Auftritt eines Lords. »In der Unterwelt wird sie bestimmt nicht tot bleiben. Aber ihr neues Äußeres dürfte hübsch hässlich sein. Hoffentlich begegnen wir ihr nie wieder.«


  »Du steigst nicht in die Unterwelt hinab, wenn ich das verhindern kann«, grollte Rourke. Warme Hände umfingen mich. »Ich weiß ein bisschen über diese Dimension, aber bei Weitem nicht genug. Wir werden unsere Kenntnisse darüber also vertiefen müssen. Wenn ich mich recht erinnere, müssen sie dir eine Art Vorladung zustellen, irgendetwas in Papierform. Die Dämonengemeinde wurde und wird von der Koalition stets gut im Auge behalten. Ihr habt ja gesehen, was passiert, wenn sie sich in dieser Welt herumtreiben: eine Energieentladung nach der anderen.« Rourke zog mich zu sich. Die Berührung seiner Hände reichte schon: Mir war, als stünde ich unter Strom. Passiert das jetzt immer?, fragte ich meine Wölfin. Sie blaffte glücklich. Ich leckte mir die Lippen.


  Leider gab es immer noch das ein oder andere zu erledigen, ehe wir diese verfluchte Höhle verlassen konnten. »Wo ist Ray?«, fragte ich Naomi. Sie hatte uns das Kreuz gebracht, was hieß: Sie musste Eamon gefunden haben. Eigentlich hätte ich auf die Antwort gern verzichtet, aber es ging nicht anders; es wurde Zeit dafür.


  Naomi ging hinüber zu der Stelle, an der Selene gestorben war. Sie bückte sich und hob mit spitzen Fingern etwas auf. Die Überraschung stand ihr ins Gesicht geschrieben, als sie sich uns zuwandte. »Das Kreuz scheint nicht in die Unterwelt wechseln zu können, sonst wäre es jetzt weg.« Sie ließ es wieder in ihrer Hosentasche verschwinden. Dann suchte sie meinen Blick. »Ich habe deinen Menschen nicht gesehen. Ich habe Eamon gestellt, als er aus einem der Tunnel zurückgekehrt ist.« Ihre Stimme hatte etwas von Panzerstahl. »Er hat unser Wiedersehen nicht überlebt.«


  Ich war nicht traurig darüber, dass Eamon sein verdientes Ende doch noch gefunden hatte. Aber es machte mich traurig, dass seine Schwester ihn hatte seiner gerechten Strafe zuführen müssen. Freude hatte ihr das sicherlich nicht gemacht. Ich für meinen Teil wäre unfähig, Tyler zu töten. »Hat er noch etwas über Ray gesagt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Er hatte keine Zeit mehr, noch etwas… zu sagen.«


  »Vielleicht lebt Ray ja noch.« Dass ich das hoffte, war leicht zu erraten: Man musste mir nur ins Gesicht blicken. Tief in meinem Herzen allerdings fürchtete ich das Gegenteil. »Glaubst du, Eamon hat ihn vollkommen ausgesaugt?«


  Naomi neigte den Kopf zur Seite. »Es gibt kaum eine Chance, dass dein Mensch die Begegnung mit Eamon überlebt hat. Eamon war nicht wirklich bei sich. Es dürfte… ein Schlachtfest gewesen sein.«


  »Ich muss Ray finden«, sagte ich. »Wo ist der Tunnel, von dem du gesprochen hast?« Immer noch hing Schwefelgeruch in der Luft, daher war ich nicht in der Lage, Rays Witterung aufzunehmen oder sonst irgendetwas zu riechen außer faulen Eiern.


  Naomi deutete auf die Wand hinter dem Podest. »Alors, dort hinten gibt es einen schmalen Spalt im Fels, der in einen Tunnel führt. Folge dem Tunnel ein paar Meter. Danach solltest du in der Lage sein, deinen Menschen zu wittern.«


  Ich ließ meinen Blick über die Gesichter meiner Begleiter wandern. Danny senkte den Kopf, und Tyler setzte sich auf einen Holzstuhl, der, Wunder über Wunder, die Verwüstung der Innenausstattung von Selenes ehemaliger Zuflucht überstanden hatte. Ich tat den ersten Schritt in die Richtung, die mir Naomi gewiesen hatte, und Rourke machte Anstalten, mir zu folgen. »Nein«, sagte ich und legte ihm die Hand auf die Brust, um ihn davon abzuhalten. Seine Brust war so wunderbar warm. Alles, was ich mir wünschte, war, mich in seine Arme zu schmiegen, an diese Brust. Aber das würde warten müssen. »Ich will mich nur von ihm verabschieden. Er hat mich echt Nerven gekostet. Aber zum Schluss hat er sich als feiner Kerl erwiesen, Nervensäge hin oder her.«


  Ich durchquerte die Felsenhöhle und betrat den Tunnel.


  Anfangs war der nicht mehr als ein Felsspalt, genau wie Naomi es gesagt hatte. Wenn man seitlich auf den Spalt zuging, konnte man ihn mit Leichtigkeit übersehen. Gleich hinter dem Eingang musste ich einen großen Schritt über Eamons Leiche hinweg machen. Von ihm war nicht mehr als ein Skelett geblieben. Ich erkannte ihn nur, weil die Gebeine in seine Kleidung gehüllt waren. Die Knochen sahen alt aus, als würden sie schon seit langer, langer Zeit verrotten. Vampire schienen wohl im wahren Tod ihr wahres Alter zu erreichen. Denn diese Knochen wirkten, als seien sie fünfhundert Jahre alt.


  »Ray?«, rief ich. Ich wusste, dass er nicht antworten würde. Aber es tat mir gut, so zu tun, als ob es anders sein könnte. Langsam stieß ich tiefer in den Tunnel vor. Es dauerte nicht lange, und er weitete sich. Felsnasen ragten immer wieder hinein, verengten daher den Tunnel beachtlich und gaben dem Ganzen eher den Anschein, als bewege man sich in einem Labyrinth aus Gängen und nicht in einem einzelnen Gang. Ich drang noch tiefer vor und da, ganz plötzlich, roch ich Blut. Hier drin war die Luft nicht im selben Maße von Schwefelgeruch geschwängert wie draußen in der Felskuppel. Daher hatte meine Nase eine Chance, etwas zu entdecken.


  Ich roch Rays Blut.


  Daran bestand kein Zweifel. Ich würde gleich um eine Ecke biegen. Hier war die Tunneldecke niedriger als zuvor. Rays Geruch fing sich dort. Ich schloss die Augen. Ray lag sicher gleich hinter der Ecke im Gang. Wirklich hinsehen mochte ich nicht. Er war ein Mensch, schwächer als wir, gefährdeter als wir. Das war von Anfang an ein Nachteil gewesen. Er war von Anfang an im Nachteil gewesen. Schon als wir losgefahren waren, hatte ich das gewusst.Natürlich hatte ich nicht geahnt, dass ihn ein Vampir als Nahrungsquelle missbrauchen würde, aber dass Rays Überlebenschancen gegen null tendierten, war mir klar gewesen. Mir war völlig schleierhaft, wie er zusammen mit Tyler und Danny in die Höhle gefunden hatte. Am wahrscheinlichsten war noch, dass Naomi ihn unbeabsichtigt in der Nähe eines Eingangs abgesetzt hatte und die drei sich dann im Tunnelsystem zufällig begegnet waren. Tunnel gab es in diesem Berg ja schließlich reichlich.


  Wenn er oben auf dem Gipfel geblieben wäre, so wie wir es ihm gesagt hatten, wäre er jetzt noch am Leben. Er würde sich schier endlos darüber beschweren, wie lange wir gebraucht hätten, um ihn holen zu kommen. Aber stattdessen hatte er sein Bestes gegeben, um mir zu helfen. »Ray, kannst du mich hören?«, rief ich. Ich bekam keine Antwort. Natürlich nicht.


  Zögernd umrundete ich die Ecke.


  Ray, der Körper übersät mit Wunden, lag tatsächlich gleich dahinter. Vor allem sein Hals wies an verschiedenen Stellen tiefe Bisswunden auf, eine Kraterlandschaft aus Fleisch und Blut. Selbst seine Hände waren blutig, die Haut zerfetzt. Abwehrverletzungen. Er hatte gekämpft. Eamons Verführungskünste, die hypnotische Gabe der Vampire, mit der sie sich instinktiv schützten, hatten offenkundig versagt. Kein Wunder, Eamon war am Schluss in hohem Maße verstört gewesen. Die Liebe zu einer Göttin, die ihn gequält und gefoltert hatte, war sein Verderben gewesen.


  Aber Ray zu etwas überreden oder verführen zu wollen, hatte noch nie funktioniert. Sollte Eamon es versucht haben, hätte Ray es vom ersten bis zum letzten Augenblick verabscheut. Der Gedanke brachte mich dazu zu grinsen: Eamon war sicher auf hundertachtzig gewesen, weil ein Mensch, nichts als ein Mensch, sich ihm widersetzte und um sein Leben kämpfte.


  Ich brachte die letzten Schritte hinter mich und kniete mich neben Ray. »Es tut mir so leid, dass es für dich so hat enden müssen. Auch wenn du es vielleicht nicht glauben magst, aber ich habe gerade angefangen, dich zu mögen.« In einer fast schon zärtlichen Geste legte ich ihm die Hand auf die von Bissen zerfetzte Brust und hob keine Sekunde später überrascht den Kopf. Sein Herz tat einen einzelnen, mühsamen Schlag. »Was machst du denn? Versuchen zu überleben gegen jede Wahrscheinlichkeit?« Ich lächelte. »Du bist ein echter Dickschädel. Respekt.« Ich brachte das Ohr näher an seinen Brustkorb. Kein weiterer Herzschlag, dabei wartete ich mehrere Sekunden lang ab und lauschte angestrengt. Ich richtete mich wieder auf. »Ray, ich kann dir nicht helfen. Tut mir leid.« Ich musste schlucken und legte frustriert den Kopf in den Nacken. Den Blick auf die Tunneldecke gerichtet, versuchte ich, den Kloß in meinem Hals loszuwerden. »Selbst wenn du noch so sehr am Leben festhältst, ich kann nichts tun.« Ich zwang mich, ihn wieder anzusehen. Er war so schlimm verstümmelt worden; das ließ sich nicht mehr flicken. Die Wunden waren alle tief, zusammen gewiss tödlich. »Du bist ein Mensch, und deine Verletzungen könnte nicht einmal mehr der fähigste Arzt der Welt wieder hinkriegen. Auch keiner von uns kann es. Es gibt nichts, was ich noch für dich tun könnte. Es tut mir leid. Wirklich sehr leid.«


  »Aber ich kann noch etwas für ihn tun«, sagte eine Stimme hinter mir. »Mit deinem Einverständnis, ma reine.«


  KAPITEL ACHTUNDZWANZIG


  Was zum Henker…« Tyler trat voll in die Eisen. Vor dem Gebäude, in dem mein Büro lag, kam der lächerlich kanariengelbe Hummer mit quietschenden Reifen zum Stehen– abrupt am Bordstein, was uns alle fast von den Sitzen riss.


  Es war drei Uhr morgens.


  Das ganze Gebäude war hell erleuchtet.


  Ich hatte, den Kopf in Rourkes Schoß, auf dem Rücksitz gelegen. Jetzt hob ich den Kopf gerade genug, um durchs Fenster zu sehen. Rourke quittierte das mit einem grollenden Laut aus tiefster Kehle, der sein Missfallen geradezu greifbar werden ließ. Ich spähte hinaus, blinzelte, rieb mir die Augen. »Verflixt, was ist denn da los? Haben wir irgendeinen Anruf verpasst?«


  Wir hatten Selenes Zuflucht verlassen, müde und völlig verdreckt, ohne Naomi und Ray. Ich hatte keinen blassen Schimmer, ob Ray die Verwandlung in einen Vampir überleben würde. Aber eine andere Möglichkeit, ihn zu retten, hatte es nun einmal nicht gegeben. Wir waren jetzt achtzehn Stunden durchgefahren. Wir hatten nur einmal zum Tanken und auf mein Betreiben hin auch zum Duschen bei einem YMCA auf unserer Strecke gehalten.


  »Mein Akku ist leer«, gestand Danny. »Ich habe das verdammte Ladegerät vergessen.«


  Ich setzte mich auf, während Tyler noch mit dem schweren Wagen kämpfte. In dem Rucksack mit meinen Sachen angelte ich nach meinem Handy. Nachdem wir aus der Höhle heraus und den Berg hinunter waren, hatte ich meinem Vater via Satellitentelefon kurz mitgeteilt, dass wir auf dem Rückweg waren. »Ich habe keine Nachrichten, weder SMS noch Mailbox, und seit ich mit Dad gesprochen habe, hat auch niemand angerufen.«


  »Für mich sieht das hier aus, als ob gerade erst etwas passiert wäre«, bemerkte Tyler und schaltete den Motor aus. »Wahrscheinlich blickt noch niemand durch, deshalb gab’s auch noch keine Meldung an uns. Schließlich ist es mitten in der Nacht. Ich steige aus und sehe mich ein bisschen um. Bleibt ihr erst mal hier.« Ich war müde genug, um ihm die Sache zu überlassen.


  »Sonst gibt es nichts, was auf den ersten Blick auffällig wäre«, meinte Danny, der das Gebäude aufmerksam beäugte. »Arbeitet Nick vielleicht häufiger so spät?«


  »Nein«, antwortete ich. »Etwas stimmt nicht, ganz sicher. Alle Lichter sind an. Im ganzen Gebäude, nicht nur in unseren Büros. Um überall Licht zu machen, muss man Zugang zum Hauptschaltkasten haben. Oder das ganze Gebäude wurde verhext. Sieht eigentlich so aus, als ob jemand dort was gesucht hätte. Oder jemanden.« Wahrscheinlich mich; wen versuchte ich denn hier gerade hinters Licht zu führen?


  Rourke öffnete den Wagenschlag. »Ich sehe mich dann auch mal um.« Tyler war schon weg, und mein Gefährte machte Anstalten, ihm zu folgen. Zuerst aber beugte er sich noch einmal zu mir herüber und küsste mich, lang, sehnsüchtig.


  »Meine Fresse, müssen wir jetzt echt immer Zeugen jedes einzelnen Kusses werden?«, grunzte Danny. »Ich bin überrascht, dass eure Lippen nicht längst zusammengewachsen sind bei all der Knutscherei auf dem Rücksitz.«


  Ich löste mich zuerst aus dem Kuss, weil ich kichern musste.


  Rourkes Blick elektrisierte, versengte mich. Ich sah es smaragdgrün in seinen Augen funkeln. Er bedachte mich mit einem schiefen Grinsen und knallte die Tür zu. Mein Verlangen nach ihm war so groß, dass ich ihm, pubertärer ging es nicht, einen schmachtenden Blick hinterherschickte. Wir hatten, seit wir uns den Berg hinuntergeschleppt hatten, noch keinen ruhigen Moment für uns gehabt. Rourkes Blick nach würde es, fänden wir nicht bald ein ruhiges Plätzchen, in aller Öffentlichkeit passieren, egal, ob das jemandem sauer aufstieße oder nicht. Meine Wölfin leckte sich die Schnauze. Wir sind Dame genug; wir sind in der Lage zu warten. Sie knurrte. Und ganz ehrlich: Dieses Mal war ich mit Isebel absolut auf einer Linie. Meine Wölfin war nicht die Einzige, der es vollkommen schnurz sein würde, ob wir beobachtet wurden oder nicht.


  »Oh, Danny, und das ausgerechnet aus deinem Mund! Wenn du die Gelegenheit dazu bekommen hättest, hättest du Naomi hinten auf den Kühlboxen flachgelegt. Nein, nein, streite es erst gar nicht ab. Ich habe doch genau gesehen, wie ihr zwei miteinander geflirtet habt. Außerdem hättest du dich, wärest du nicht an ihr interessiert, wohl kaum so eingesetzt, um sie zu retten.« Wölfe waren nicht gerade zurückhaltend, wenn es um Sex ging. Sie liebten es, Sex zu haben. Punkt.


  »Verdammt richtig, das hätte ich getan. Aber darum geht es hier doch nicht.« Bedauern schwang in seiner Stimme mit. Ein Vampir und ein Werwolf, das war schon ein auffälliges Paar, und sicher keine leichte Beziehung. Selbst wenn die zwei charakterlich gut zueinanderzupassen schienen. »Ich mag einfach nicht dabeistehen, wenn ihr zwei miteinander schnäbelt. Ich bin ein sensibler Kerl; euch zuzusehen drückt auf meine Laune.«


  Ich kicherte und wandte mich wieder dem Fenster zu, um Rourke zu beobachten. Er schlich in einem von Tylers T-Shirts um das Gebäude herum. Das Shirt spannte sich in schon fast lächerlicher Weise um seinen durchtrainierten Oberkörper, jeder ausmodulierte Muskel, jedes Muskelspiel war genau zu sehen. Seine Bewegungen waren von animalischer Eleganz, eine Raubkatze auf Beutezug. Meine Wölfin knurrte. Ja doch, wir vernaschen ihn schon ganz bald oder er uns. »Naomi wird bald wieder zu uns stoßen«, tröstete ich Danny und warf ihm einen Blick zu. »Vielleicht geht sie ja dann auch gleich mit dir aus, wenn du sie darum bittest.«


  Danny gab ein ersticktes Geräusch von sich, ehe er antwortete: »Ja, vielleicht mache ich das tatsächlich.«


  Seiner Reaktion wegen neugierig geworden, suchte ich in seinem Gesicht zu ergründen, was ihn umtrieb. Aber er wandte sich ab, und ich hatte keine Chance dazu.


  Wir hatten vereinbart, uns mit Naomi in Rourkes Hütte oben in den Ozarks zu treffen. Das war der einzige Ort, den wir auch relativ kurzfristig gut erreichen konnten. Sollte Ray die Wandlung überleben, würde er, so jedenfalls hatte uns Naomi erklärt, Menschen für einige Zeit meiden müssen. Es war natürlich riskant, dorthin zurückzukehren, wo Vampire und abtrünnige Wölfe uns aufgelauert hatten. Aber gerade deswegen, und in dem Punkt stimmten wir alle überein, war Rourkes Hütte vielleicht auch der letzte Ort, an dem man uns erwarten würde.


  Ich beugte mich vom Rücksitz nach vorn zum Beifahrersitz. »Schau, da hat gerade jemand mein Büro betreten.« Mein Büro war direkt an der Ecke, die unserem Parkplatz am nächsten war. Die Gestalt stand hinter meinem Schreibtisch und schien ihn zu durchsuchen. »He, was macht die denn da?« Ich verengte die Augen, um schärfer sehen zu können. »Zumindest scheint das eine Frau zu sein.« Ich drängte mich näher ans Fenster heran. »Sieht zu zierlich für einen Mann aus, richtig? Könnte auch ein Kind sein.« Es war schwer zu sagen, da die Gestalt ziemlich klein war, zwischen eins fünfzig und eins fünfundfünfzig, sicher nicht größer. Sie hatte sich eine schwarze Kappe tief ins Gesicht gezogen. »Da ist Nick!« Ehe ich wusste, was ich tat, hatte ich auch schon die Wagentür aufgestoßen und war hinausgesprungen, so schnell, dass alle Proteste hinter mir ungehört verhallten. Ganz kurz schoss mir durch den Kopf, dass ich nicht durch die Nacht hetzen sollte, auf ein Problem zu, ohne zu wissen, von wem oder was die Bedrohung eigentlich ausging. Aber meinen Körper schien das alles nicht zu interessieren. Das da im Gebäude war mein bester Freund. Meine Wölfin knurrte und drängte mich einzugreifen.


  Vor der Eingangstür wurde ich von einem Arm, der sich mir um die Taille legte, hart und effektiv zurückgerissen. Die Gelegenheit, einfach in irgendwelche Schwierigkeiten hineinzuplatzen, war damit vertan. Gott sei Dank. »Jess«, schnurrte mir Rourke ins Ohr, »es ist bestimmt eine gute Idee, es ein bisschen langsamer angehen zu lassen. Vorsicht schadet ja nicht.« Er drehte mich in seinem Arm zu sich. Er grinste, und sein unverwechselbarer Geruch schwappte zum tausendsten Mal über mich hinweg. Meine Wölfin winselte voller Wonne.


  »Jemand ist zusammen mit Nick in meinem Büro. Wir müssen da rein«, brachte ich mein schlagendstes und einziges Argument vor und blickte meinem Gefährten in die Augen. »Wer auch immer da drin ist, veranstaltet gerade eine nette Party mit meinen Akten. Besonders groß kann die Gefahr nicht sein. Sonst liefe Nick nicht frei herum, sondern säße gefesselt in einem der Hinterzimmer.«


  »Wer immer zusammen mit ihm da drin ist, besitzt sehr große Macht. Ich wittere eine Hexe, und zwar eine, die ihr Handwerk versteht.«


  »Eine Hexe?« Ich sog nun selbst Luft durch Nase und Mund ein, ließ die aufgenommenen Gerüche über meine Zunge wandern. Sofort verspürte ich ein Kribbeln, wie es gerade erst gewirkte Zauber in der Luft hinterlassen. Wahrscheinlich war das der Zauber gewesen, der alle Schlösser geöffnet und alle Lichter eingeschaltet hatte. Außerdem nahm ich vor allem Rosmarin wahr, dazu einige andere Kräuter: Diese Witterung erinnerte mich an Marcys; sie war anders, ja, aber doch sehr ähnlich. Ich legte den Kopf in den Nacken, um zu Rourke aufzuschauen, der sicher einen Kopf größer war als ich. »Das ist jetzt ein bisschen schwierig. Gefahr kann ich nirgends spüren. Die Magie, die ich auf der Zunge hatte, ist machtvoll, sicher. Aber das scheint mir nichts auszumachen. Mir fehlt das aggressiv Dringliche darin, und da ist kein bisschen Angst im Spiel.« Meine Wölfin gähnte, um diesen Punkt noch einmal zu unterstreichen. »Richtig, die Hexe in meinem Büro besitzt viel Macht, aber die Alarmglocken schrillen bei mir trotzdem nicht los.«


  Rourke gab ein leises Grollen von sich. »Es spielt keine Rolle, ob du eine Bedrohung spürst oder nicht. Du kannst nicht einfach Risiken eingehen, die dein Tod sein könnten. Ich selbst verspüre höchst selten echte Gefahr, wenn ich es mit anderen Übernatürlichen zu tun bekomme. Man muss lernen, immer und überall vorsichtig zu sein, egal wie die Umstände sind. Jede Situation kann kniffelig sein oder werden.«


  Tyler und Danny rannten jetzt auf uns zu. »Was ist los?«, wollte mein Bruder wissen. »Die Witterung hier draußen lässt jemanden mit reichlich magischen Kräften vermuten.«


  »Ich rieche eine Hexe«, ergänzte Danny und drehte sich einmal im Kreis. »Und sie riecht irgendwie vertraut.«


  »Sie riecht wie Marcy«, klärte ich die anderen auf. »Und das kann nur eines bedeuten.«


  »In deinem Büro ist eine Blutsverwandte von ihr«, stellte Rourke fest und ließ mich widerstrebend los.


  »Ich fürchte, das heißt, Marcy ist etwas zugestoßen«, beendete ich grimmig den Satz, den ich eben angefangen hatte. »Ich habe plötzlich ein ganz ungutes Gefühl bei der Sache. Wir müssen da rein.« Ich streckte schon die Hand nach dem Türknauf aus.


  Aus drei Kehlen knurrte es warnend.


  »Ich gehe zuerst«, bestimmte Tyler, packte den Knauf und schlüpfte noch vor mir durch die Tür. »Wenn das eine Falle ist oder wir voneinander getrennt werden sollten, begeben wir uns unverzüglich zu unserem sicheren Versteck. Dort treffen wir uns dann. Klar?«


  »Klar«, erwiderte ich. Ich hatte wirklich keine Lust, jetzt mit ihm zu streiten. »Ich bin gleich hinter dir.«


  Der Reihe nach, einer nach dem anderen, schlüpften wir in das Gebäude. Rourke war so unmittelbar hinter mir wie eine zweite Haut. Gut, dass ich es mochte, wenn er mir auf die Pelle rückte. Wir schlichen uns durch die Eingangshalle zu der Tür zu unseren Büroräumen. In fetten schwarzen Lettern stand dort Hannon & Michaels zu lesen. Die Firma hatten wir unter meinem Alias-Namen laufen lassen, Molly Hannon. Seit nunmehr fünf Jahren waren Nick und ich erfolgreiche Geschäftspartner.


  »Ich komme mir ein bisschen lächerlich vor«, raunte Danny uns anderen gerade laut genug für unsere Ohren zu: Er machte das Schlusslicht. »Wenn sich tatsächlich eine mächtige Hexe in eurem Büro aufhält, hat sie eh alles verhext und weiß längst, dass wir da sind. Wahrscheinlich hat sie schon mitbekommen, wie wir vorgefahren sind. Wir benehmen uns echt wie Kriminelle in einem drittklassigen Thriller.«


  Er hatte recht. »Stimmt«, sagte ich daher. »Trotzdem sollten wir nicht mit Volldampf da reinstürmen und jemanden verärgern, den wir besser in Ruhe lassen sollten. Nick ist da drin. Wer auch immer dort bei ihm ist, wir müssen demonstrieren, dass wir seiner Macht mit Respekt begegnen.«


  Tyler griff nach dem Türknauf, aber die Tür sprang ganz von selbst auf.


  So viel zu dem Bestreben, Respekt zu zeigen.


  »Wo ist meine Nichte?«, verlangte eine befehlsgewohnte Stimme zu erfahren.


  Vor Marcys Schreibtisch stand, die Hände in die Hüften gestemmt, die wohl kleinste Person, die mir je über den Weg gelaufen war. Sie schien in allem das genaue Gegenteil von Marcy zu sein. Marcy war groß, hatte eine fantastisch weibliche Figur und wunderbares volles, rotes Haar. Diese Frau war klein, hatte die Figur eines zwölfjährigen Jungen, und das Haar, das unter der schwarzen Strickmütze hervorquoll, war schlohweiß. Mein Blick hing vielleicht einen Moment zu lang an dem auf die Mütze aufgestickten Totenkopf über den gekreuzten Knochen, der jedem Piraten gut zu Gesicht gestanden hätte.


  Tante Tally.


  Tallulah Talbot, unangefochten das Schwergewicht unter den machtvolleren Übernatürlichen in dieser Stadt, vielleicht gar im ganzen Bundesstaat. So wie sie da stand, die Hände in den Hüften, wirkte sie entrüstet bis zum Gehtnichtmehr. Ihre magischen Fähigkeiten waren legendär, und wir verdankten es allein ihr und ihren Zauberkräften, dass wir Selenes gegen uns gerichteten Tatendrang für einige rettende Augenblicke hatten bremsen können.


  Bisher hatte ich Tallulah Talbot, der Tallulah Talbot, noch nie von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden.


  Mit Bedacht trat ich ein paar Schritte vor. Diese Frau war so etwas von angepisst, und wenn jemand Marcy etwas angetan haben sollte, würde ich diesem Jemand sämtliche Knochen brechen. »Hallo, ich bin Jessica McClain. Das hier sind meine Büroräume, und Marcy ist meine Sekretärin.«


  »Ich weiß, wer Sie sind.« Tallulah Talbot maß mich mit einem abschätzigen Blick. »Glauben Sie wahrlich, ich ließe meine Nichte hier arbeiten, ohne genau Kenntnis über die Situation hier zu haben?«


  »Ähm, wohl nicht.« Ich war auf Tallulah Talbots Radar? »Was führt Sie hierher?«


  »Meine Nichte wird vermisst, das führt mich her.«


  »Was heißt, sie wird vermisst?«, fragte ich, während ich mich einen weiteren Schritt in den Raum hineinwagte. Auf den zweiten Blick wirkte Tallys Gesicht überraschend jung. Wäre nicht ihr weißes Haar gewesen und ihre zierliche, zerbrechlich wirkende Gestalt, ich hätte sie maximal auf Ende dreißig geschätzt. So aber würde man sie eher auf Ende vierzig, Anfang fünfzig schätzen.


  Ihre Augen waren von demselben Haselnussbraun, das Marcys Blick Wärme und Tiefe verlieh. Aber das war in der Tat die einzige Familienähnlichkeit zwischen ihnen– abgesehen von ihrem Geruch.


  »Jess!«, rief Nick und kam um die Ecke geschossen. »Da habe ich ja doch richtig gehört!«


  »Nick!« Ich rannte auf ihn zu und umarmte ihn fest. Er hob mich hoch und drückte mich seinerseits. »Warum zum Henker hast du mich nicht angerufen?«, fragte ich, als er mich zurück auf den Boden gestellt hatte und auf Armeslänge Abstand hielt.


  »Tja, zum einen, weil ich nicht gewusst habe, dass du schon zurück bist. Aber ich hätte so oder so erst angerufen, wenn ich mehr Infos zusammengetragen hätte.« Er lächelte. »Ich habe selbst erst vor etwa einer Stunde erfahren, dass Marcy weg ist. Ich bin sofort hergekommen– auf die Bitte dieser Dame da. Aber sie warbereits im Gebäude, als ich angekommen bin.«


  »Meine Nichte wurde am Abend gegen ihren Willen von hier fortgebracht«, erklärte Tally. »Und zwar so gegen sieben Uhr.«


  »Wie können Sie da so sicher sein?« Ich blickte mich um und konnte nicht das kleinste Anzeichen für einen Kampf entdecken. Ich flehmte, aber außer Tallys Geruch konnte ich keinerlei andere Witterung aufnehmen. Hexenmacht in schier unglaublichem Ausmaß betäubte meine Sinne. Ich wandte mich an Nick. »Weißt du, was passiert ist?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich bin genauso von den Socken wie du. Ich habe den Anruf dieser Dame erhalten.« Er deutete auf die befehlsgewohnte Frau, die immer noch die Hände in die Hüften stemmte, und wusste offenkundig nicht, wie er sie anders ansprechen sollte oder durfte. »Das ist eine Stunde her, wie gesagt. Als ich das letzte Mal mit Marcy gesprochen habe, war noch alles in bester Ordnung. Sie war dabei zusammenzupacken und nach Hause zu gehen.«


  »Nichts war in bester Ordnung«, widersprach Tally mit ihrer ganzen natürlichen Autorität, »Marcy war besorgt. Sie hat mich von hier aus angerufen. Das war das letzte Mal, dass ich etwas von ihr gehört habe. Sie hat die Umgebung des Gebäudes mit einem Zauber belegt, der jede Annäherung offenbart, und der ist ausgelöst worden. Sie dachte, es handele sich um etwas Großes, Machtvolles, aber sie wusste nicht genau, was es war. Ich habe ihr gesagt, sie solle sofort das Gebäude verlassen und nach Hause gehen. Eine Stunde später hat sie mich angerufen und mir erzählt, alles sei in Ordnung. Sie sei müde und lege sich jetzt schlafen.«


  »Aber das klingt doch ganz normal.«


  »Aber es war nicht normal! Sie hat mich von einer fremden Nummer aus angerufen, und heute Abend läuft wieder diese Kuppelshow, und sie würde lieber einen Hexenfinger verlieren, als eine Folge davon zu verpassen. Also bin ich zu ihr nach Hause.«


  »Und da war sie nicht.«


  »Verdammt richtig, da war sie nicht. Also kam ich hierher. Ich wusste sofort, wer sie sich geschnappt hat. Ihre magische Signatur ist überall und unverkennbar wie Neonlicht in einem Schweinestall.«


  Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen und flehmte ein weiteres Mal. Nichts. »Wer hat sie sich geschnappt?«


  »Die Zauberer.«


  »Warum sollten die Zauberer ein Interesse an Marcy haben?«


  »Sind Sie tatsächlich derart begriffsstutzig?« Tally kam auf mich zu. Magie umgab sie wie eine Wolke; die Luft knisterte davon. »Sie haben es selbstverständlich auf Sie abgesehen. Sie haben meine Nichte mitgenommen, weil sie Sie hier nicht angetroffen haben. Wahrscheinlich wollen sie von Marcy Informationen erpressen. Aber mit etwas Glück können wir sie auslösen.«


  Ich blickte auf die Hexe hinab. Sie musste absolut nichts beweisen, ihre bloße Präsenz reichte vollkommen. In absolut jeder Hinsicht war sie das genaue Gegenteil von Selene. »Ich bin sofort bereit, mich gegen Marcy austauschen zu lassen. Aber wie können wir sicher sein, dass sie sie nicht doch umbringen, auch wenn wir einen Austausch einfädeln? Wir sollten sie besser da raushauen und rasch zuschlagen, ehe die mit irgendwas rechnen.«


  Tally neigte den Kopf zur Seite, musterte mich und nahm jede Kleinigkeit meines derangierten Aussehens zur Kenntnis und meine große Klappe. »Sie glauben, Sie könnten es tatsächlich mit der ganzen Zauberergemeinde aufnehmen? Nur Sie und Ihre zusammengewürfelte Mannschaft«, sie blickte über meine Schulter hinweg und deutete auf die Jungs hinter mir, »und all die mächtigen Kriegszauber, die Sie beherrschen? Mädchen, das ist kein Kinderkram! Hier geht es um eine große Sache. Der Hohe Rat der Zauberer wird massiv geschützt, und Sie können dort nicht einfach antanzen und unbemerkt bleiben.« Sie war gereizt, wie ihr Tonfall verriet, und der ganze Raum füllte sich mit Energie. Mein Blick wanderte hinunter zu ihren Fingerspitzen. Sie sprühten Funken, die sichtbare und spürbare Manifestation von Magie, die bereit war, sich zu entladen. Ganz wie bei Selene. Tallys Magie war purpurrot, kardinalsrot.


  »Nein, aber Sie könnten das.«


  Kurz huschte Überraschung über ihr Gesicht. »Nein, nicht einmal ich könnte dort hinein, ohne aufzufallen. Ich strahle viel zu viel Energie aus. Was ich allerdings tun könnte, wäre das gesamte Zauberernest in die Luft zu jagen und damit meine Nichte wahrscheinlich gleich mit. Dafür aber müsste ich die Zauberer erst finden. Und es sind Zauberer, vergessen Sie das nicht, keine süßen Hoppelhäschen. Sie sind sehr talentiert darin, Magie einzusetzen, und daher enorm gefährlich. Ich kann ihre Zauber lösen und ihre Banne brechen, alle ihre Schutzzauber aufheben, ja. Aber das würde überhaupt nichts nützen. Sie würden mich sogar mit noch mehr Zaubern erwarten. Kein Zauberer würde meine Nichte einfach mir nichts, dir nichts entführen. Sie wissen, zu was ich in der Lage bin. Hier handelt es sich um einen gut überlegten, von langer Hand vorbereiteten Coup. Sie werden Marcy also an einen Ort bringen, den wir nicht rechtzeitig aufzuspüren vermögen. Das Einzige, was uns zu tun bleibt, ist, sie freizukaufen. Nur so ist zu verhindern, dass alles und jeder bei dieser Sache sein Leben verliert.«


  »Sie mögen nicht in der Lage sein, Marcy zu finden; wir schon.« Ich machte mich auf in Richtung Tür. »Unsere Nasen sind dafür gemacht, Witterungen aufzunehmen und Spuren zu folgen.«


  »Ziemlich große Worte von einem neugeborenen Wolf.« Tally machte nur einen Schritt auf mich zu, und schon knisterte die Luft um mich herum vor Energie. Hinter mir hörte ich Rourke knurren. »Es interessiert mich nicht, dass Sie die einzige Weibliche Ihrer Art sind. Denn das bedeutet keineswegs, dass Sie automatisch eine ganze Armee von Zauberern zu besiegen in der Lage sind ohne irgendein Training.«


  »Richtig, ich allein nicht, aber wir alle zusammen können es.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Was also schlagen Sie vor?«


  »Wir nehmen Marcys Witterung auf, spüren das Versteck auf, in das man sie gebracht hat, und holen sie uns zurück.«


  »Und was ist mit dem Wolf, der ihr und ihren Entführern bereits nachgesetzt ist?«, fragte Tally. »Wenn es so einfach wäre, wie Sie meinen, wäre er doch längst mit ihr zurück.«


  »Hä?« Das hatte ich nicht erwartet. »Welcher Wolf? Wovon reden Sie denn da?« Rasch schnupperte ich ein weiteres Mal, um selbst herauszufinden, worauf Tally anspielte. Aber unter der schweren Wolke von Tallys Magie roch mein Büro wie ein ganzer Wolfsbau. Schließlich war das Rudel letzte Woche erst hier gewesen. Überall Wolfswitterung. Wie hatte Tally da herausfinden können, welcher Wolf Marcy gefolgt war?


  »Nun, richtig, er mag keinen Erfolg gehabt haben, was Marcys Befreiung angeht, aber er könnte immerhin eine Spur aufgenommen haben«, räumte die gefürchtete Hexe widerwillig ein. »Wenn Sie ihn zu fassen bekommen, hätten wir zumindest einen Ausgangspunkt für unsere Suche.«


  »Tut mir leid, aber ich habe immer noch nicht ganz begriffen, wovon beziehungsweise von wem Sie eigentlich reden.«


  Sie griff nach meinem Arm. Sofort erfüllte Fauchen und Knurren den ganzen Raum, begleitet von einigen überaus höflichen Worten: »Ms.Tally, ich bin sicher, wir finden eine Lösung für das Problem. Für Feindseligkeit jedweder Art besteht keinerlei Grund.«


  Sie scherte sich nicht um die Unmutsäußerungen meiner männlichen Begleiter, sondern bedachte jeden der drei mit einem unnachgiebig strengen Blick. »Ich bin nicht dabei, sie zu kidnappen, ihr Dummköpfe. Ich mache nichts weiter, als sie nach draußen bitten. Trotz Ihres überragenden Geruchssinns, etwas, womit sich Wölfe unglaublich gern brüsten,wollen Sie mir jetzt weismachen, dass Sie alle vier das entscheidende Stückchen Information nicht mitbekommen haben?«


  Sie zog mich am Ärmel aus dem Büro und in die Eingangshalle hinaus. Die Jungs folgten uns auf dem Fuße. Tally war eine bemerkenswert kräftige Frau, gemessen daran, dass sie größenmäßig eher ein Persönchen war. Ich war nicht im Mindesten in der Lage, ihr Alter zu bestimmen. Hexen alterten anders als Gestaltwandler. Aber mein Instinkt sagte mir, dass sie alt war, sehr alt.


  Sie riss die Eingangstür auf, die zum Parkplatz führte, die, durch die wir uns gerade eben erst hineingeschlichen hatten, und zerrte mich, die Jungs immer noch im Schlepptau, quer über den Parkplatz bis zu einer größeren Gruppe Sträucher, vor der sie stehen blieb.


  Ich ging noch ein paar Schritte näher an das Grünzeug heran und streckte die Hand nach den Blättern aus. Dann holte ich durch Mund und Nase tief Luft und flehmte. Nachtluft rollte über meine Zunge. Meine Augenbrauen schossen prompt in die Höhe, und ich drehte mich zu den Jungs um, die nicht minder überrascht dreinblickten. Wir alle rochen dasselbe.


  »James.«


  Danksagung


  Für meinen Mann Bill. Du bist wunderbar. Ohne dich hätte ich diese Reise nie unternehmen können. Du hast mich an jeder Wegbiegung unterstützt, mir stets genügend Freiraum gelassen, ohne dich zu beklagen, und mich zum Lachen gebracht. Ich liebe dich.


  Für meine Kinder Paige, Nat und Jane. Danke, dass ihr euch mit Crackern und Käse zum Abendessen zufrieden gegeben habt und Geduld mit mir hattet, wenn ein Abgabetermin anstand. Ihr seid alle wunderbar. Eines Tages dürft ihr meine Bücher lesen, versprochen.


  Für meinen Agentin Nicole Resciniti. Du bist der Hammer. Du hast mich aufgemuntert, mich in Stressphasen ertragen und an mich geglaubt wie keine Zweite. Du bist so fantastisch in deinem Job und besitzt ein großes Herz. Danke für alles, was du für mich getan hast.


  Für Amanda Bonilla, die dafür gesorgt hat, dass ich nicht durchgedreht bin, und ohne Fragen zu stellen für mich da war. Du warst mir auf dieser Reise ein Licht, das mir den Weg geleuchtet hat. Ich bin sehr dankbar dafür, dass du Teil meines Lebens bist.


  Für DeLane Corbin und Kathy Faricloth, die mein Manuskript als Erste gelesen haben. Ihr seid fantastisch, und ich danke euch für eure Aufmunterungen, eure E-Mails, Anmerkungen, Tweets und eure Unterstützung. Ich hab euch beide wirklich gern.


  Für Shawntelle Madison, Sandy Williams und Nadia Lee, meine Autoren-Kollegen bei Magic & Mayhem, die mich in ihre Reihen aufgenommen haben. Ich bin froh darüber, mit von der Partie sein zu dürfen.


  Für Cindi, die immer zur Stelle war. Ohne großartige Menschen wie dich wäre die Welt ein trostloser Ort. Für Mira Lyn Kelly und Carolyn Crane, meine Minnesota-Felsen in der Brandung. Jedes Treffen mit euch und die Gespräche über das Schreiben sind für mich ein Stückchen Glück.


  Für Molly Winkels‘ unermüdlichen Enthusiasmus und ihre Unterstützung. Ich habe die beste Familie der Welt.


  Für meine Freunde Jules, Amanda, Lea, Melissa, Jan, Marianne, Marisa, Cecy und all die anderen bei Seymour Agency, an deren Schultern ich mich ausweinen durfte, die mir Ratschläge gaben, mir halfen und mit mir lachten. Ihr bringt’s echt.


  Für meine Verlegerin Devi und die gesamte Mannschaft von Orbit: Tim, Anna, Susan, Lauren, Laura, Alex und Ellen. Ihr wart alle wunderbar. Euretwegen hat mir das Schreiben jeden Tag viel Freude gemacht. Danke dafür, dass ihr alle meinen Traum habt Wirklichkeit werden lassen. Für meine großartige Korrektorin Penina Lopez, die all die vielen Wortwiederholungen entfernt und das absolut Beste aus meinem Manuskript herausgeholt hat.


  Für alle meine neuen Fans! Bisher hat es richtig Spaß gemacht. Ich hoffe, ihr alle mögt das Buch und lest es gern. Für alle Rezensenten, die mich unterstützt haben. Ihr habt mich wirklich umgehauen! Ich danke euch für eure Einsatzbereitschaft, mein Buch zu besprechen und eure ehrliche Meinung darüber zu äußern.


  Für meine Eltern, denen ich dieses Buch widme. Eure Begeisterung dafür, dass ich schreibe, ist wahrhaft grenzenlos. Ihr habt mir eure Liebe gern und oft gezeigt. Ich bin unglaublich glücklich, euch zu haben.
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